
  
    
      
    
  


  
    
      


    


    
      


      Herbert W. Franke


      



      



      



      



      



      


      Auf der Spur des Engels


      



      



      


      Roman


      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      



      


      Deutscher Taschenbuch Verlag


    

  


  
    
      



      



      Von Herbert W. Franke


      sind im Deutschen Taschenbuch Verlag erschienen:


      Sphinx-2 (24.407)


      Cyber City Süd (24.470)


      Zone Null (20.882)


      



      Originalausgabe


      Juni 2006


      © 2006 Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG,


      München


      www.dtv.de


      e-Book by MR Soft


      Umschlagkonzept: Balk & Brumshagen


      Umschlaggestaltung: Stephanie Weischer unter Verwendung eines Fotos von Corbis/Marvy!


      Satz: Fotosatz Reinhard Amann, Aichstetten


      Gesetzt aus der Sabon 10,75/13’


      Druck und Bindung: Kösel, Krugzeil


      Gedruckt auf säurefreiem, chlorfrei gebleichtem Papier


      



      Printed in Germany


      



      ISBN-13: 978-3-423-24.540-1


      ISBN-10: 3-423-24.540-9


    

  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      



      



      Folget dem Weg des Engels, seinen Irrtümern, seinen Versäumnissen, seinen Verwandlungen – und seinen Taten. Folget seiner Spur, bis sie sich im Ungewissen verliert.


      



      


      Satorian


      ›Das Buch der Weisungen‹

    

  


  
    
      


      



      

    

  


  
    
      
        Meine Aufzeichnungen


      


      
        


        Ich bin Sylvan Caretti. Ich bin eine der sechsundfünfzig Personen, die bei der Katastrophe auf der Eisinsel ums Leben gekommen sind.


        Die Ereignisse, die dazu geführt haben, gehören der Vergangenheit an, und ich glaube nicht, dass ich noch irgendjemandem Gehorsam schuldig wäre oder irgendwelche Verpflichtungen hätte. Mein Auftrag ist erfüllt. Das Ende war so radikal, dass damit auch alles Vorausgegangene gegenstandslos geworden ist.


        Ich hoffte, dass die Erinnerungen an die Katastrophe allmählich verblassen würden und ich bald meine Ruhe wiederfinden könnte, aber das Gegenteil ist der Fall: Je mehr meine Genesung fortschreitet, umso öfter kommt mir das Unrecht in den Sinn, das die Welt verändert hat, und im Zusammenhang damit kann ich mich der Tatsache nicht entziehen, dass ich der Einzige bin, der weiß, was in den verhängnisvollen sechs Tagen wirklich geschah. Und der es beweisen kann. So habe ich mich zu einem paradox erscheinenden Akt der Befreiung entschlossen. Paradox deshalb, weil er mich zwingt, in mir all das, was ich so schnell wie möglich loswerden will, erneut wachzurufen. Ich will versuchen, den Gang der Dinge, die an diesem unglücklichen Ort ihren Abschluss gefunden haben, aufzuzeichnen. Dann habe ich mehr getan, als ich tun muss, dann kann ich die jüngste Vergangenheit vielleicht endgültig begraben.


        Womit soll ich anfangen? Obwohl es nichts mit den Ereignissen zu tun hatte, um die es geht, muss ich wohl ein wenig auf mein früheres Leben eingehen, dem ich so unerwartet entrissen wurde. Aber ich kann es kurz machen: jetzt, im Rückblick, erscheint mir das, was vorher mit mir geschah, nicht mehr so bedeutsam. Es liegt irgendwo jenseits einer Grenze, die ich nicht mehr überschreiten kann.


        Über meine Kindheit und Jugend gibt es wenig zu berichten – beim besten Willen fällt mir nichts ein, was über eine Aufzählung banaler Ereignisse hinausginge, die wechselnden Gemeinschaftsräume, Unterricht und Spiele zusammen mit Gleichaltrigen, einige Leitpersonen am Rande, Erzieher, Trainer, der Unterricht über das Netz, wie es jeder selbst erlebt hat, der Abschluss – bei mir mit der Empfehlung, eine sportliche Tätigkeit aufzunehmen.


        So begann mein Erwachsenenalter: mit der Ausbildung als Scout für Abenteuerreisen. Denn der Sport allein interessierte mich nicht, ich wollte etwas erleben, die Welt kennen lernen. Wenn ich später noch einen Sonderkurs für die geplanten Mondlandungen machen könnte … bei jenen dabei sein könnte, die in unbekanntes Land vorstoßen … so stellte ich es mir vor. Schade: Das Abenteuer habe ich gefunden, der Mond ist bis jetzt ein Traum geblieben.


        Kurz und gut – ich bekam die Lizenz, wanderte mit Reisegruppen durch mühsam aufgepäppelten Urwald, durch von Mensch und Tier verlassene sibirische Steppen, durch die denkmalgeschützten Ruinenfelder des nördlichen Afrika, ich kletterte auf die höchsten Berge Asiens, paddelte über unterirdische Flüsse auf Yukatan, tauchte hinab zu versunkenen Schiffen in der Karibik …


        So gingen einige Jahre dahin, und als es allmählich langweilig zu werden begann, kam für mich die erfolgreichste Zeit. Ich hatte bemerkt, dass es Möglichkeiten der Betätigung gab, die nicht nur Geld, sondern auch Ruhm einbrachten: die öffentliche Jagd nach Rekorden. Je verrückter, umso besser: mit dem Tretrad durch die Sahara, mit dem Raketenstuhl über die Anden, mit dem Luftkissengleiter den Amazonas hinauf … Für so etwas fanden sich Ausrüster, die großzügig Preise vergaben und Personality-Shows veranstalteten. Das steigerte den Bekanntheitsgrad.


        Bei all diesen Unternehmungen kam ich oft in entlegene Gegenden, über die nur wenig bekannt ist, oder auch in jene Länder außerhalb der Staatengemeinschaft, die nur mit Ausnahmegenehmigungen besucht werden dürfen. So erschien es mir ganz logisch, dass sich eines Tages Angehörige des Internationalen Informationsdienstes bei mir meldeten: ob ich bereit wäre, im Laufe dieser oder jener Reise Recherchen durchzuführen – über bestimmte Themen, die man mir von Fall zu Fall genauer beschreiben würde. Ich habe gern zugestimmt, denn auf diese Weise konnte ich meinen Etat auf erfreuliche Weise aufbessern.


        Ja, ich hatte es mir ganz nach meinem Geschmack eingerichtet und so nebenbei auch einige Rekorde gebrochen. Und dann kam dieser Auftrag, von dem ich mir neuen Nervenkitzel und Stoff für Fernsehberichte versprach – und der mich dann mitten in den Brennpunkt der übelsten politischen Intrige hineingeraten ließ, die es jemals gab.


        Ich werde versuchen, die Ereignisse, die dazu geführt haben, in chronologischer Reihenfolge wiederzugeben.

      


      
        
          Mittwoch, 26. März

        


        
          


          Der neue Fall, den man Robin übertragen hatte, war alles andere als aufregend. Routine – wie viele andere Fälle, die er in letzter Zeit zu bearbeiten hatte.


          Gab es keine interessanten Aufträge mehr für ihn? Einige Male hatte Robin Gelegenheit gehabt, seine Fähigkeiten als Ermittler voll auszuspielen. Er hatte Erfolg gehabt, und der Erfolg wurde anerkannt. Das war auch der Grund dafür, dass er ein eigenes Arbeitszimmer bekommen hatte – mit einer ComSet-Einrichtung, die ihm allein zur Verfügung stand, und direktem Zugriff zum zentralen Computer und damit zum AI-System Platon. Eigentlich wartete er nur darauf, sich endlich wieder einmal an anspruchsvollen Aufgaben messen zu können. Diese alltäglichen Gesetzesübertretungen langweilten ihn grenzenlos.


          Um was ging es diesmal? Ein Sportflieger hatte den Mast eines Infrarotstrahlers gestreift, am Flugkörper hatte es zwar nur ein paar Beulen gegeben, dem Piloten war nichts passiert, aber herabstürzende Teile hatten das Gartenhaus eines Musikers beschädigt, und diese einfachen Tatsachen warfen eine Lawine von Fragen auf: Warum hatte der Pilot die vorgeschriebene Flugroute verlassen? War er zu tief geflogen? Wenn ja, warum? War er gesund und nüchtern oder aber übermüdet gewesen, nahm er vielleicht Drogen? Hatte er die Automatik eingeschaltet oder war er, entgegen der Vorschrift, auf die Handsteuerung übergegangen? Entsprach der Mast der Bauanleitung, war die vorgeschriebene Höhe vielleicht überschritten worden? Waren alle betroffenen Objekte (einschließlich des Piloten) ordentlich versichert? Wie war der entstandene Sachschaden zu bewerten? Und so weiter, und so fort.


          Eine einfache Situation, weil sich nahezu alles durch automatische Abfragen ermitteln ließ. Robin bekam die Ergebnisse ohne eigenes Zutun auf den Tisch. Er hatte nur wenige Male die Suchmaschinen zu Rate ziehen müssen, und schon waren alle Daten beisammen, um sie der Automatik zu übergeben. Wenn es überhaupt ein Rätsel aufzuklären gab: Der Pilot hatte seine Freundin bei sich gehabt und wollte ihr einen Badeplatz am Stausee zeigen. War er deshalb so tief geflogen? Diesen Umstand musste Robin beschreiben und den Schriftsatz der Akte zufügen. Es lief wohl auf menschliches Versagen hinaus, also würde es einen Schuldspruch geben. Aber damit hatte Robin nichts zu tun, glücklicherweise – für die Feststellung der Schuld war allein das System Platon zuständig, und dieses bestimmte auch die Strafe: schnell, unfehlbar, ohne emotionale Aberrationen und mit absoluter Gerechtigkeit. Der Fall war in den besten Händen.


          Damit hatte Robin sein Tagwerk beendet. Er rief noch seine Notizen auf, um zu prüfen, ob er vielleicht etwas vergessen hatte. Es war nichts mehr zu tun, aber er stutzte, als er das Datum las: 26. März. Ein Tag wie jeder andere, aber doch mit einem persönliehen Bezug: An diesem Tag vor zehn Jahren hatte er seine Aufnahme als fester Mitarbeiter des Internationalen Gerichtshofs bestätigt bekommen. Es war der erfolgreiche Abschluss einer vierjährigen Ausbildung, und diese Zeit war alles andere als leicht gewesen: kausale Logik, Ermittlungsmethodik, Rechtsprechung mit AI-Systemen, Suchmaschinenpraxis, das waren die wichtigsten Fächer, aber die Kandidaten waren auch körperlich hart drangenommen worden: Fitnessübungen, Krafttraining, Mutproben, praxisnahes Verhalten im Simulator. Dabei ging es oft an die Grenzen ihrer Reserven. Der 26. März war also wirklich ein Tag der Erleichterung, den zu feiern er berechtigt war.


          In den letzten drei Monaten des Unterrichts waren sie in kleineren Gruppen in verschiedene ungewöhnliche Umgebungen gebracht worden, in die Vorstädte von Mexico City, in die Katakomben von Paris, in die Sümpfe des Amazonasdeltas, und sie hatten sich dort mit angemieteten Stuntmen herumgeschlagen, manche von ihnen frühere Söldner: Leute, die keine Gnade kannten und Spaß daran hatten, die unerfahrenen Kandidaten in peinliche Situationen zu bringen.


          Von den aus diesen Manövern stammenden Erfahrungen hatte Robin bisher nicht besonders profitiert – genau genommen hatte er dabei auch nicht gerade überragende Leistungen erbracht. Es gab einige, die da weitaus besser abgeschnitten hatten. Sie wurden später in ganz anderer Weise eingesetzt als Robin mit seinem Schreibtischjob, bei dem es eher um logisches Kombinieren ging. In diesen Belangen war Robin gut, und auf dieser Fähigkeit beruhten auch seine erfolgreich abgeschlossenen Ermittlungen. Im Geheimen hätte er sich aber gewünscht, auch zu jenen Typen zu gehören, die man in die Welt hinausschickt.


          Robin dachte dabei vor allem an Angelo. Angelo Brugger, den sie den »Engel« nannten. Natürlich leitete sich diese Bezeichnung aus seinem Namen ab, aber sie entsprach auch seinem Aussehen und seinem Wesen. Er war groß gewachsen, trug die leicht gelockten blonden Haare lang und hatte markante Gesichtszüge, die die Mädchen faszinierten. Überdies war er auch noch freundlich und hilfsbereit.


          Er war einer der Besten des Lehrgangs gewesen. Das galt sicher für die Theorie, aber ganz besonders auch für die Einsätze im Außenbereich, wo es auf Kraft und Zähigkeit ankam und man sich in Auseinandersetzungen Mann gegen Mann zu bewähren hatte. Hierin war er einsame Spitze, und das wurde auch von allen Teilnehmern anerkannt. Umso ungewöhnlicher war es, dass er sich ein wenig mit dem unauffälligen Robin angefreundet hatte, und so war ein wenig von Angelos Ruhm auf Robin abgefallen.


          Wo mochte Angelo jetzt sein? Vielleicht bei einem seiner geheimnisvollen Einsätze? In einem spontanen Entschluss rief Robin Angelos Com-Nummer auf – vielleicht hatte er Glück und konnte ihn dazu überreden, den Jahrestag ihrer Beförderung zusammen zu feiern. Aus dem Lautsprecher ertönte das Besetztzeichen – woraus immerhin zu schließen war, dass sich Angelo an seinem Arbeitsplatz befand.


          Robin wartete kurze Zeit und versuchte es ein zweites Mal – mit demselben Ergebnis –, und als er nach zehn Minuten noch einmal anrief, war wieder das Besetztzeichen zu hören.


          Eigentlich war Robin bereit zu gehen, aber so rasch wollte er nicht aufgeben, und er stellte die Anrufautomatik auf Wiederholung im Minutentakt. Um sich die Zeit zu vertreiben, rief er die News-Seite aus dem Netz auf, las kurz über die politischen Meldungen hinweg und vertiefte sich dann eine Weile in den Sport. Er hörte, wie die Automatik mehrmals anschlug, und zwar immer wieder vergebens. Auf dem Bildschirm blinkte ein Link-Button, und obwohl das einige Credits kostete, folgte er der Aufforderung und blickte eine Weile in die Life-Übertragung des Schleuderball-Matches vom Nachmittag hinein. Doch schon bald meldete sich in ihm erneut die Ungeduld und störte seine Konzentration. Er zwang sich, die halbe Stunde, die er sich vorgegeben hatte, zu warten, dann schaltete er die Rufanlage ab, dachte kurz nach und wählte eine Nummer, die sich von jener von Angelo nur in der letzten Stelle unterschied; er hoffte, dadurch einen in dessen Nähe untergebrachten Kollegen zu erreichen, und tatsächlich meldete sich jemand.


          Robin erkundigte sich, ob Angelo tatsächlich in ein Dauergespräch vertieft war, und der Unbekannte erbot sich, im Nebenraum nachzusehen. Nach kurzer Zeit rief er zurück: »Niemand da. Es muss sich um eine Fehlschaltung handeln, denn das Com-Set ist betriebsbereit. Allerdings habe ich Angelo schon lange nicht mehr gesehen.«


          Robin bedankte sich, schüttelte den Kopf und meldete sich in der Netzzentrale ab. Da war wohl nichts zu machen. Er zog sich die Träger seines Rucksacks über. Den Mantel klemmte er unter den Arm, in diesem hoch gelegenen Tal war es im März noch kühl, er würde ihn brauchen, wenn er ins Freie kam.


          Über einen freitragenden Gang verließ er seinen Büroturm und ging ohne besondere Eile in den ringförmigen Trakt, der das Gebäude der Justizbehörde umschloss. Von hier stieg er in den Lift, der ihn ins Erdgeschoss führte, und dort stellte er sich in eine Reihe von Angestellten, die auf den Zug warteten. Er fand gerade noch einen Platz im nächsten, der hier anhielt, und suchte einen Haltegriff, denn die Fahrt lief auf einem Kreis um das Gebäude herum, und dabei verlor man leicht das Gleichgewicht, wenn man keine freie Rückenstütze gefunden hatte. Drei Minuten später war Robin in der großen Eingangshalle.


          Als er durch einen der Sensorrahmen der elektronischen Sperrzone trat, ertönte das Alarmsignal, und zwei maskierte Beamte des Sicherheitsdienstes traten mit erhobenen Schockpistolen auf ihn zu. Der eine entriss ihm Mantel und Tasche, der andere schob ihn in die Ultraschallkabine, wo sich weiche, schwammige Matten von allen Seiten her auf ihn zuschoben und ihn festhielten.


          Die Durchleuchtung begann mit einem leisen Klicken, dann drehte sich der als Drehscheibe ausgebildete Boden mit beträchtlicher Geschwindigkeit einmal rundherum. Es hatte nicht mehr als drei Sekunden gedauert, aber Robin blieb noch ein paar Minuten zwischen den Matten eingepresst. Nur der Kopf ragte oben heraus. Als Folge der raschen Rotation hatte ihn ein Schwindelgefühl erfasst, und er glaubte schon, sein Magen würde sich umdrehen. Doch schon durfte Robin die Kabine wieder verlassen. Er wollte einen Blick auf das Ultraschallbild werfen, aber der eine der Beamten, eine Frau, packte ihn wieder am Arm und schob ihn durch eine schmale Tür.


          In dem Raum standen nur ein Tisch und zwei an den Breitseiten angeordnete Stühle. An einer Wand befand sich ein großer Spiegel; Robin nahm an, dass es eine halbdurchlässige Scheibe war, durch die man ihn beobachtete.


          Robin blieb hinter einem der Stühle stehen. Während er wartete, ließ er sich alle möglichen Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf gehen – auf der Suche nach einem Hinweis für den Grund dieser Überprüfung –, aber es fiel ihm nichts ein. Es dauerte ziemlich lange, bis er ein Geräusch an der Tür hörte. Sie öffnete sich, und ein kleiner, rundlicher Mann mit einer DigiBox unterm Arm kam herein. Er trat auf Robin zu und schüttelte ihm die Hand. »Setzen Sie sich doch!«


          Dieser unerwartet freundliche Empfang verunsicherte Robin mehr, als wenn ihn jemand angeschrien hätte, doch er folgte der Aufforderung.


          »Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten«, bat der Mann. Er hatte ein weiches, rundes Gesicht. »Hoffentlich hat man Sie höflich behandelt. Diese unteren Chargen sind manchmal ein wenig rau.«


          »Nein, nein«, antwortete Robin, »es ist alles in Ordnung. Doch warum hat man mich festgenommen?«


          »Ich bin Intendant Gorosch, Sicherheitsdienst«, erklärte der Mann und ließ sich in den freien Stuhl sinken. »Sie sind doch nicht festgenommen! Nur eine Routineüberprüfung.«


          Robin glaubte ihm nicht – der Name »Gorosch« war im Haus bekannt: der Leiter des Sicherheitsdienstes, über dessen harte Art des Eingreifens einige Geschichten in Umlauf waren. Er hatte sich Gorosch etwas anders vorgestellt.


          »Und warum gerade bei mir?«, fragte Robin.


          »Das wird nicht von uns bestimmt: eine Stichprobe, Auswahl nach dem Zufallsprinzip. Und dennoch – es bewährt sich. Was glauben Sie, wie oft wir dabei auf interessante Dinge stoßen.« Der Security-Beamte lächelte freundlich und ein wenig stolz. Er klappte den Deckel seiner DigiBox auf und richtete den Blick auf den Bildschirm, den Robin von seinem Standort aus nicht sehen konnte.


          »Ich zweifle nicht daran, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist«, bemerkte Gorosch. »Trotzdem muss ich natürlich alle Punkte durchgehen, und ich wäre dankbar, wenn wir das reibungslos und schnell abwickeln könnten – umso rascher kommen Sie zu Ihrer wohlverdienten Freizeit.« Er hob seinen Induktionsstift und schien irgendetwas auf dem Screen zu markieren.


          »Bitte, Ihren vollen Namen.«


          Was blieb Robin anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen. »Robin Sebastian Landt.«


          »Alter?«


          »Sechsunddreißig.«


          »Ist Blond Ihre natürliche Haarfarbe?« Gorosch deutete auf Robins Kopf.


          »Ja.«


          »Und die Farbe der Iris?«


          »Graublau, ungefärbt.«


          Der Beamte hantierte mit dem Stift auf seinem Bildschirm. »Diese Werte stimmen überein …«, murmelte er. Dann blickte er wieder auf.


          »Besondere Kennzeichen?«


          »Keine«, antwortete Robin. Er hatte keine Lust, auf seinen Haarwirbel am Hinterkopf oder auf sein Muttermal am Rücken hinzuweisen.


          Die Befragung konzentrierte sich jetzt auf persönliche Daten.


          Robin gab an, dass er von anonymen Eltern abstammte, in einem staatlich zugelassenen Heim aufgezogen worden war und dann die übliche Standard-Ausbildung mitgemacht hatte. Er berichtete, dass er Single-Status hatte, nannte seine bisherigen temporären Bezugspersonen und erwähnte, dass ihm von einer illegalen Schwängerung nichts bekannt war. Dann richteten sich die Fragen auf seine Tätigkeit in der Behörde, wobei es vor allem um seine Einschätzung der neuen digitalisierten Methode der Rechtsprechung ging. Im Übrigen war er damit durchaus einverstanden: Die früher von Menschen gefällten Urteile waren willkürlich und oft genug falsch gewesen, so dass die Übergabe der Justiz an das weltumspannende AI-System Platon jedem rechtsbewussten Menschen wünschenswert erscheinen musste.


          Robin vermutete, dass es bei der Überprüfung genau um diese Thematik ging; er hatte schon von solchen Gesinnungsanalysen gehört und wusste, dass er sich da keinen Fehler leisten durfte. Aber anscheinend war er gut durchgekommen. Als sich die Fragen auf seine Tätigkeit im Einzelnen bezogen, hatte er keine Bedenken mehr und konnte den weiteren Ablauf gelassen über sich ergehen lassen. Im Übrigen verhielt sich Gorosch bemerkenswert freundlich – von seiner sprichwörtlichen Härte war nichts zu bemerken.


          Gorosch kam nun zu den Fragen der Kooperation mit Kollegen und ging die Telefongespräche durch, die Robin an diesem Tag geführt hatte. In einigen Fällen ließ er mitgeschnittene Aufnahmen ablaufen und erkundigte sich nach den Hintergründen dieser und jener Aussagen. Endlich kam er zum letzten Gespräch – es war jenes mit dem Zimmernachbarn Angelos, was Robin wieder etwas beunruhigte, denn man konnte es als Privatgespräch auffassen, und er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Unterhaltungen am Telefon aufgezeichnet wurden. Er berichtete von den missglückten Versuchen, Angelo zu erreichen, zog sich aber dann geschickt aus der Affäre, indem er angab, dass er diesen nach einem Anleitungs-Script aus ihrer gemeinsamen Unterrichtszeit hätte fragen wollen.


          Gorosch blickte ihn über den Rand des Bildschirmrahmens hinweg an und lächelte sanft. »Und das war’s dann auch schon«, verkündete er. Wieder reichte er Robin die Hand und trat dann zur Tür, die sich selbsttätig öffnete. Ohne sich umzusehen, verließ Gorosch den Raum. Draußen standen die beiden uniformierten Beamten, denen er einen Speicherchip überreichte.


          »Der Mann kann gehen«, sagte er und winkte Robin noch einmal zu. Einer der Beamten geleitete Robin hinaus, in den Raum hinter der Sperre. Robin verließ ungehindert das Gebäude.


          Jetzt, am Abend, war es tatsächlich unangenehm kühl, und Robin zog den Mantel an. Er beschloss, den Weg zu seinem Apartment zu Fuß zurückzulegen, und machte sich mit eiligen Schritten auf den Weg.


          Natürlich ging ihm das Gespräch mit Gorosch durch den Kopf. Er hatte solche Überprüfungen schon einige Male über sich ergehen lassen, aber diesmal war sein Gesprächspartner doch ein wenig weiter gegangen als sonst. Wenn sich Robin den Verlauf noch einmal durch den Kopf gehen ließ, dann konnte er den Eindruck gewinnen, dass die Fragen systematisch auf sein letztes Telefongespräch abzielten. Und dann fiel ihm eine unangenehme Möglichkeit ein: Hatte sich Angelo vielleicht etwas zuschulden kommen lassen? War er, Robin, dadurch in Verdacht geraten, dass er sich nach ihm erkundigt hatte?


          Robin versuchte, diese störenden Gedanken zu vertreiben und an etwas anderes zu denken. Jetzt schenkte er der Umgebung wieder seine Aufmerksamkeit. Der Himmel über ihm war dunkelblau, nur am Westrand des Gebirgskamms erstreckte sich ein Saum aus strahlendem Orange. Es hatte seinen Grund, dass die Behörde diesen Ort im alpinen Raum für ihren Sitz gewählt hatte – er lag nicht weit von den großen europäischen Städten, war aber doch abgeschieden genug, um vor überraschenden Angriffen sicher zu sein. Mit solchen Möglichkeiten musste man rechnen, denn es gab mächtige Personengruppen, die an einer neutralen Rechtsprechung nicht interessiert waren. Die Speichereinheiten vom AI-Standard wie auch die digitalen Nano-Raster-Archive waren in tiefen Kellerschächten untergebracht, so dass sie auch durch einen schweren Bombenangriff nicht zu zerstören waren.


          Robin war mit diesem Standort zufrieden. Die Landschaft mit ihren Bergschroffen und den vereisten Nordhängen war von einer wilden Schönheit. Im Winter gab es Gelegenheit zu waghalsigen Fahrten mit Düsenskis und Raketenschlitten, im Sommer konnte man mit Gleitschirmen zu Tal fahren. Bei alledem war die Sicherungstechnik so weit fortgeschritten, dass man sich kaum noch echten Gefahren aussetzte.


          Robin beobachtete, wie sich das im Tal liegende Licht verdünnte. Ein silberner Nebel breitete sich aus, und fast schlagartig, wie es sonst nur in den Tropen der Fall war, brach die Dunkelheit herein, und die auf Ballonen über dem Stadtzentrum befestigten Lampen begannen zu leuchten. Allerdings weniger in den etwas abgelegenen Vierteln.


          Robin war schon nahe an das einstöckige, in zwölf kleine Wohneinheiten parzellierte Haus herangekommen, in dem er sich eingemietet hatte. Mit der Fernsteuerung öffnete er das Gittertor und ging den Weg zwischen den Büschen entlang.


          Gerade wollte er die erste der zur Haustür führenden Stufen betreten, da ergriffen ihn von hinten zwei kräftige Arme und legten sich ihm um Schulter und Hals, zogen ihn mit einem Ruck ins Gebüsch, und als er einen Schrei ausstoßen wollte, presste sich schon eine Hand auf seinen Mund.


          »Ganz ruhig … wir kennen uns doch – ich will dir nur etwas mitteilen. Wenn du ruhig bleibst, lasse ich dich los.«


          Robin versuchte zu nicken, was ihm aber in dieser Situation nur schwer gelang. Doch der Angreifer deutete seinen Versuch richtig und ließ los. Robin drehte sich um: Vor ihm stand ein hünenhafter Mann, ein wenig älter als er, mit schütterem, aber auffällig langem Haar. Das Gesicht war im Schatten der Sträucher nicht zu erkennen, doch nun trat der Fremde etwas näher an die Hausmauer heran, wo ihn das reflektierte Licht erreichte.


          Ja, ging es Robin durch den Kopf, ich habe ihn schon einmal gesehen. Aber bei welcher Gelegenheit? »Was willst du von mir?«, fragte er.


          »Du erkennst mich nicht? Ich bin Henrik. Wir haben heute telefoniert …«


          Jetzt ging Robin ein Licht auf. Tatsächlich, es war der Kollege, dessen Gesicht er am Bildschirm gesehen hatte, als er sich nach Angelo erkundigte.


          »Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken«, sagte Robin, jetzt nicht mehr ängstlich, aber ziemlich verärgert.


          Henrik trat wieder ins Dunkel und bedeutete Robin, seinem Beispiel zu folgen.


          »Ich will dir Ärger ersparen«, erklärte er. »Es geht um Angelo. Ich habe mich nämlich auch einmal nach ihm erkundigt, und das hatte unangenehme Konsequenzen. Darum will ich nicht, dass mich jemand sieht.«


          »Das kommt mir recht merkwürdig vor«, antwortete Robin, doch dann unterbrach er sich. »Willst du nicht zu mir hereinkommen? Ich werde das Licht über der Tür ausschalten, dann ist es dunkel, niemand kann dich erkennen.« Er hatte sich daran erinnert, dass er mit Henrik vor Jahren schon einmal in einem Fall von Scheckkartendiebstahl zusammengearbeitet hatte. Er war kooperativ und nett.


          Henrik überlegte kurz. »Einverstanden.«


          Wenig später saßen sie in einem Raum mit Kochnische, der einfach, aber wohnlich eingerichtet war. Robin hatte sich die Möbel aufgrund seines Psychogramms zusammenstellen lassen und war mit dem Erfolg zufrieden. Erzog die Vorhänge zu, regelte die Beleuchtung hoch und holte aus dem Eisschrank eine Flasche mit Tomatenwein, der gerade in der Werbung als besonders gesund angepriesen wurde.


          »Ich muss dich noch einmal um Entschuldigung bitten«, erklärte Henrik. »Ich wollte dich möglichst schnell warnen …«


          »Warum hast du nicht angerufen?«


          »Gespräche, die über das öffentliche Netz geführt werden, können abgehört werden. Und schließlich haben wir uns beide verdächtig gemacht.«


          Robin versuchte nicht, sein Erstaunen zu verbergen. »Wieso verdächtig …? Das verstehe ich nicht.«


          »Ich auch nicht«, sagte Henrik. »Aber es muss mit Angelo zusammenhängen. Er ist vom letzten Außendiensteinsatz nicht zurückgekommen, das ist jetzt schon über ein Jahr her. Vor einigen Wochen habe ich mich im Sekretariat nach ihm erkundigt. Dort konnte man mir keine Auskunft geben. Am nächsten Tag wurde ich einem strengen Verhör unterzogen.«


          »Das habe ich auch schon hinter mir«, warf Robin ein und erzählte knapp, was er erlebt hatte, als er das Bürogebäude verlassen wollte.


          »Also hatte ich Recht – es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin. Aber es bestätigt meinen Verdacht, dass Angelos Verschwinden offenbar um jeden Preis geheim gehalten werden soll. Ich würde dir raten, diese Geschichte möglichst rasch zu vergessen. Wenn es nötig ist, dann wird sich die Personalabteilung sicher darum kümmern.«


          Sie saßen eine Weile still beisammen und tranken Wein.


          »Ich war mit Angelo nicht gerade befreundet«, sagte Henrik ein wenig später, »doch in einigen Fällen haben wir gemeinsam gearbeitet. Ich mochte ihn gern, er war immer sehr freundlich, vielleicht manchmal etwas selbstbewusst, aber ich kam gut mit ihm aus. Andererseits gibt es keinen Grund, mich zu weit aus dem Fenster zu lehnen – ich habe die Sache auf sich beruhen lassen. Trotzdem interessiert es mich, was dahintersteckt. Als du heute angerufen hast, habe ich wieder daran denken müssen. Ich dachte mir, dass du vielleicht mit ihm befreundet warst und mehr über sein Verschwinden weißt.«


          »Wir haben uns in der Zeit unserer Ausbildung kennen gelernt«, sagte Robin. »Wir waren oft beisammen. Ich habe ihn ein bisschen bewundert, er war einer der Besten des Lehrgangs – und ich war stolz darauf, dass er sich mit mir abgegeben hat. Wir spielten Gruppenschach und waren in derselben Mannschaft beim Düsenski – das war damals groß in Mode. Nachher habe ich den Kontakt mit ihm verloren.«


          »Aber es könnte doch sein, dass du aus dieser Zeit noch etwas weißt, was uns auf seine Spur bringen könnte …«, insistierte Henrik. »Hatte er Verwandte? War er mit einem Mädchen liiert? Vielleicht gab es auch Freunde, mit denen er weiterhin in Verbindung stand?«


          Robin dachte kurz nach, dann sagte er: »Wir haben uns kaum über private Dinge unterhalten. Ich bedaure, aber ich kann dir nicht helfen.«


          Sie rauchten noch eine Menthol-Zigarette, dann verabschiedete sich Henrik und ließ einen sehr nachdenklichen Robin zurück. Er hatte nicht die Absicht, ein Risiko einzugehen, aber – und dessen war er sich bewusst – jetzt war er neugierig geworden.

        

      

    

  


  
    
      
        Flug über das Eismassiv

      


      
        


        Es war nicht anders als bei meinen letzten Touren, bei denen es mir um Rekorde ging. Die Suche nach Sponsoren, Verträge mit Medienanstalten, sorgfältige Planung der Ausrüstung. Wie bei allen kommerziellen Unternehmungen der letzten Jahre hatte die Agentur Interact Adventure Tours die Organisation übernommen. Sie hat den Namen Sylvan Caretti zu einem Markenzeichen gemacht.


        Diesmal hatte ich mir die Arktis vorgenommen. Über das Ziel hatte ich mit meinen Betreuern ausgiebig diskutiert, und schließlich hatten wir uns auf den Nordpol geeinigt. Zuerst war ich dagegen, denn dieser Ort ist heute für jeden Touristen erreichbar, wenn ihn die Kosten nicht abschrecken. Der Besuch mit atombetriebenen Eisbrechern hat schon Tradition, und auch Flugreisen mit Helikoptern werden laufend angeboten. Aber vielleicht sind es gerade diese Besucher, die den Nordpol populär gemacht haben, und es gibt immer wieder Abenteurer, die das ausnutzen und ihn mit Motorschlitten, auf Skiern oder auf traditionelle Art mit Hundeschlitten zu erreichen versuchen – und schon erreicht haben. Auch der Weg über das Wasser wird immer beliebter; im Zuge der weltweiten Erwärmung bleibt das Polarmeer selbst im Winter oft völlig eisfrei, und manche Extremsportler haben schon versucht, den Pol mit Ruderbooten und Kajaks zu erreichen.


        Kurz und gut – wir haben uns für den Nordpol entschieden, und zwar für einen reinen Fußmarsch über das Packeis, allein und ohne technische Fortbewegungsmittel. Wir beabsichtigten, der Route von Gerald Berrenger zu folgen, der etwas Ähnliches vor zehn oder zwölf Jahren versucht hatte. Er zog mit zwei jungen Eiskletterern los und wurde aus der Luft versorgt. Trotzdem ist das Unternehmen kläglich gescheitert: Alle drei sind während eines Unwetters verschollen, bis heute wurden keine Spuren gefunden, der Grund für dieses Drama blieb ungeklärt. Vielleicht ein Orkan, vielleicht ein Eisbruch, jedenfalls etwas, das mit den extremen Witterungsverhältnissen dieser Gegend zusammenhing. In den letzten Jahren war das Wetter völlig unberechenbar geworden. Trotz aller modernen Technik – wenn die Naturgewalten zuschlagen, ist der Mensch immer noch klein und hilflos.


        So ging es bei meiner Tour also auch darum, nach Spuren und Materialien zu suchen, die von diesem missglückten Unternehmen zurückgeblieben sein mochten, und damit vielleicht zur Aufklärung beizutragen. Bei der geplanten Suche wollte ich mich auf die gefunkten Daten und Fotos der Berrenger-Expedition stützen, vor allem auf die letzten, die noch empfangen wurden. Das war ein Aspekt, der meine Aktion für die Medien interessant machte, und darauf kam es meinen Beratern von der Agentur an.


        Dass wir damit das Richtige getroffen hatten, ließ sich schon bald aus den vielen Meldungen ersehen, die in Fernsehen und Presse verbreitet wurden, ehe das Abenteuer überhaupt begonnen hatte. Zur Freude meiner Ausrüster erschienen so eine Menge Aufnahmen von mir, auf denen ich – dick in ihre grellfarbenen Kleidungsstücke verpackt – zu sehen war. Es gelang mir aber, auch ein paar Fotos aus dem Fitnessraum unterzubringen, wo man die Muskeln an meinem freien Oberkörper bewundern konnte.


        Nun endlich saß ich im Flugzeug, das die Agentur bereitgestellt hatte. Wir ließen die bewohnten Gebiete hinter uns, eine lange Strecke über eine blaugrüne, scheinbar unbewegt daliegende Wasserfläche, dann schob sich ein weißer Fleck langsam ins Gesichtsfeld und nahm bald die gesamte Breite des Fensters ein.


        Während wir bisher in ungetrübtem Sonnenschein geflogen waren, gab es hier harmlos aussehende Wölkchen, die sich, sobald man ihnen näher kam, als Nebelschwaden entpuppten – eine graue Masse, die an die Fenster zu drücken schien.


        Zunächst brauchten wir nur kurze Zeit, um diese Stellen zu durchqueren, dann kam die Sonne wieder zu ihrem Recht. Da wir nicht besonders hoch flogen, konnte ich die Eisformationen gut erkennen. Es waren Ansammlungen von Eisblöcken, die sich da und dort zu Hügeln und Mauern fügten, dann wieder folgten flache, von dicht stehenden Stelen besetzte Täler. Dazwischen bemerkte ich größere und kleinere Wasserflächen, Folgen der Schmelzprozesse, die von Jahr zu Jahr früher einsetzten.


        Als wir wieder einmal aus einer Nebelwolke auftauchten, bot sich uns ein überraschender Blick: Wir befanden uns über einem dunklen See, nahezu kreisförmig, rund einen Kilometer im Durchmesser. In der Mitte lag eine Insel mit einem silbrig glänzenden kugelförmigen Gebäude, daneben ein hoch aufragender Bohrturm.


        Der Pilot hatte offenbar mein Erstaunen bemerkt, denn er drehte eine Kurve, die mir bessere Sicht ermöglichte. »Das ist das bekannte Globe-Hotel«, erklärte er. »Es steht auf einer Bohrinsel. Sie suchen Erdöl. Eine verrückte Idee, dort ein Hotel hinzusetzen – für Gäste, die den Zauber des ewigen Eises genießen wollen, ohne auf den gewohnten Luxus zu verzichten. Da ist es schon ein wenig bequemer als in deinem Eisbiwak. Sollen wir dich nicht lieber hier absetzen?« Er lachte noch eine Weile in sich hinein.


        Wir schlugen wieder die ursprüngliche Richtung ein, der dunkle See verschwand hinter grauem Dunst.


        Bald darauf gerieten wir in eine Wolkenschicht, die kein Ende nahm – Blindflug, bei dem man sich nicht von der Stelle zu bewegen schien.


        Der Kopilot drehte sich um und sagte: »Das sieht nicht gut aus, alter Kumpel, aber da müssen wir durch. Es ist noch ziemlich weit bis zum Ziel – mindestens noch zwei Stunden. Dann lassen wir dich raus.«


        Das Flugzeug war von der Agentur bereitgestellt worden, und die beiden Piloten benahmen sich so, als wären wir gute Bekannte. Obwohl ich mich an die beiden nicht erinnern konnte, ließ ich es mir nicht anmerken. Diese bei mir auftretenden Aussetzer waren mir äußerst peinlich, aber das ging die beiden nichts an. Noch zwei Stunden, dann war ich sie los.


        Wieder einmal machte ich mir Gedanken über die Ursachen und die Konsequenzen meiner Gedächtnisschwäche. Sie erwies sich als schlimmer, als ich zunächst angenommen hatte. Schon einige Male hatten mich Personen angesprochen, die vertraut taten, mir aber fremd waren. Irgendwie war ich mir langsam selbst fremd geworden. Natürlich sprach ich nicht darüber, sonst hätte man mir womöglich die Tour vermasselt.


        Diese Psychologen können unangenehm werden. Ein paar dumme Bemerkungen, und die Versicherung spielte nicht mehr mit.


        Diesen Zustand habe ich einem Unternehmen im Massiv des Taurus in der Türkei zu verdanken. Dort, auf einer Karsthochfläche, gibt es einen der tiefsten Schächte der Welt, und ich hatte mich zu einem Gleitschirmflug überreden lassen, der bis zum tiefsten Punkt des Schachtes führen sollte. Mit einem Raketenstuhl ließ ich mich 300 Meter hoch tragen, dort koppelte ich mich ab. Ich öffnete den Gleitschirm – eine Spezialkonstruktion, die sich auf die Funktion eines lenkbaren Fallschirms umstellen ließ –, visierte die Schachtöffnung an und flog dann in eleganten Kurven darauf zu. Mit Genugtuung sah ich eine Menge Zuschauer, die von einer provisorisch errichteten Seilbahn hierher gebracht worden waren, außerdem hatten sich rund um die Schachtmündung herum mehrere Fernsehteams niedergelassen, die ihre Kameras auf mich gerichtet hatten.


        Exakt in der Mitte tauchte ich in die Mündung ein. Nun waren es noch genau 14 Meter, bis ich aktiv werden musste. Genau im richtigen Augenblick betätigte ich den Hebel, der vom passiven Sinkflug zur Gleitschirmfunktion wechselte, und legte mich unverzüglich steil in die Kurve. In einer engen Schraubenlinie sollte es weitergehen, und das forderte meine volle Konzentration.


        Ich sank rasch abwärts, ich näherte mich einer Verengung im Schachtverlauf, die ich sehr präzise ansteuern musste. Ich glaubte schon, das Schwierigste sei überstanden … Mit einem Mal Dunkelheit um mich, meine Augen noch voll an das sonnendurchflutete Tageslicht angepasst, doch jetzt war ich von einer grauen Masse umgeben, und eine Sekunde lang fühlte ich mich wehrlos und hatte beschämende Angst. Doch der Spuk war rasch vorbei, noch befand ich mich im oberen Drittel des ungewöhnlich geräumigen – und daher für unsere Unternehmen gut geeigneten – Schachtes, schon 120 Meter unter der Mündung. Das Licht kam nun von einem Scheinwerfer, den wir vorher auf einer Stufe in mittlerer Höhe des Höhlenraums montiert hatten. Es reichte aus, um die Felspartien plastisch hervorzuheben. Zwar kam ich bedenklich nahe an eine Wand heran, aber nun konnte ich gezielt reagieren und über die Lenkschnüre die Richtung bestimmen, wie ich es gewohnt war.


        Jetzt fühlte ich mich wieder sicher, im Überschwang der Gefühle vielleicht sogar ein wenig mehr, als empfehlenswert war. Das Ziehen der engen Kurven, die mich in der Mitte des Schachtes hielten, war ein Vergnügen, das ich genoss. Gelegentlich verengte sich der Schachtraum, und deshalb geriet ich mehrmals unversehens in dunkle Bereiche, die ich notdürftig mit der Helmlampe ausleuchtete, aber das waren immer nur kurze Strecken.


        »Männer, ich komme!«, rief ich meinen unten postierten Helfern von der Agentur zu. »Stellt den Champagner warm!«


        Rasch näherte ich mich meinem Ziel – dem Grund des Schachtes. In dieser Tiefe traten zum ersten Mal Tropfsteinformationen auf, ganze Reihen von Stalaktiten schimmerten als weiße Vorhänge im Dunkel. Es war eine Freude, diese seltsamen Gebilde aus der Nähe zu sehen. Manche waren mit Kristallen besetzt, die im Licht meiner Lampe wie Diamanten glitzerten.


        Zur Markierung hatten wir an sorgfältig ausgesuchten Stellen der Felswände mit Leuchtfarbe ein paar Richtungspfeile aufgemalt, an die ich mich bei meinen Steuermanövern halten konnte, und seitlich in der Tiefe war schon das blinkende Lichtsignal des Landungsplatzes zu erkennen: ein Dutzend Lampen, in einem Kreis aufgestellt, innerhalb dessen ich aufkommen sollte. Also noch ein paar Lenkimpulse in seitliche Richtung knapp unter der Decke entlang … und da geschah es. Eine Felsnase, vielleicht ein Tropfstein … Ein dröhnender Schlag auf den Kopf, zum Glück durch den Helm gedämpft, aber doch stark genug, um mir die Besinnung zu rauben.


        Was dann geschah, erlebte ich in einem seltsamen Dämmerzustand. Wie man mir berichtet hatte, landete ich zwar nicht im Zielkreis, aber doch weich und ungefährdet in einer lehmgefüllten Mulde. Ein Arzt, den meine Agentur vorsorglich am Schachtgrund postiert hatte, verabreichte mir eine Injektion, und so gelang es ihm, mich wieder einigermaßen in den Wachzustand zurückzubringen – es war wichtig, vor den Journalisten, die oben warteten, in die übliche Begeisterung auszubrechen. Niemand durfte von meinem Missgeschick erfahren – das hätte die Werbewirkung beeinträchtigt. Der Pressesprecher der Agentur hatte sich zuerst aufseilen lassen und verkündet, dass sich der Held etwas mitgenommen fühle und nur kurz zur Verfügung stehen könne.


        Das Interview ging einigermaßen reibungslos vorüber, aber inzwischen hatten bei mir schwere Kopfschmerzen eingesetzt, und als ich im Luftkissenboot saß, das uns zu Tal brachte, verlor ich wieder die Besinnung.


        Ich erwachte in einem Krankenzimmer, wo ich zwei Tage ohne Bewusstsein verbracht hatte. Man hatte mich operiert, ein Bluterguss im Gehirn, so hieß es, als ich mich nach der Wunde erkundigte: An meinem rasierten Schädel war eine Stelle mit Pflaster verklebt. Ich hatte keine Schmerzen mehr und fühlte mich schon einige Tage später kräftig und unternehmungslustig. Was mich dagegen störte, waren die ersten Anzeichen von Gedächtnisverlust, die sich nicht leugnen ließen, wenn ich versuchte, mich an das zu erinnern, was geschehen war. Merkwürdigerweise bezog sich das nicht nur auf die Vorgänge vor dem Unfall, sondern es betraf meine gesamte Vergangenheit. Einige wichtige Daten fielen mir sofort wieder ein, aber wenn ich Einzelheiten wachrufen wollte, dann blieb alles trüb und unbestimmt. Der Arzt erklärte, dass das die normale Folge einer Schädel-Hirn-Verletzung sei, wie ich sie erlitten hatte, und dass das im Laufe der Zeit wieder verschwinden würde.


        Diese Fragen gingen mir immer wieder durch den Kopf, und so geschah es auch auf dem Flug ins Zentrum des Ewigen Eises. Der Pilot und sein Kopilot – ich weiß nicht, warum sie mir unsympathisch waren, vielleicht lag es an dieser plump vertraulichen Art, in der sie mich schon vor dem Antritt dieser Reise behandelt hatten. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, mit ihnen Freundschaft geschlossen zu haben.


        Doch dann entwickelte sich die Situation in einer Weise, die solche Fragen unwichtig erscheinen ließen. Der Flug wurde nämlich unruhig, einer der beiden Motoren schien von Zeit zu Zeit auszusetzen, und ich fragte mich, warum man eine so altmodische Düsenmaschine für mich ausgesucht hatte.


        Ich beobachtete den Mann am Steuerknüppel, der sichtlich beunruhigt an seinen Instrumenten hantierte.


        Ich zog den Kopiloten am Ärmel und fragte: »Was ist los?«


        Er antwortete, ohne die Augen von den Anzeigen zu lösen. »Der eine Motor setzt zeitweise aus, und nun beginnt auch der zweite zu stottern.«


        »Wie ist so was möglich?«, fragte ich, aber es sah nicht so aus, als hätte er darauf eine Antwort.


        Nun mischte sich sein Kollege ein. »Es kann sein, dass wir aussteigen müssen. An eine Notlandung ist hier nicht zu denken. Halt dich bereit.«


        Da ich ohnehin darauf vorbereitet war, die Maschine mit einem Fallschirm zu verlassen, brauchte ich keine großen Vorbereitungen. Der Rucksack war gepackt, der Schirm einsatzbereit, und meine Montur zog ich mir nun eilig über. Noch den Helm auf den Kopf, fertig.


        Ich warf einen Blick zum Fenster, wo graue Massen wogten, nur hin und wieder von einem hellen Schein unterbrochen. In diesem Moment hatte ich plötzlich den Eindruck zu schweben, und erst als ein Schwindelgefühl einsetzte, merkte ich, dass die Maschine absackte.


        Dann ein Ruck, einer der Motoren hatte sich gefangen und hielt das Flugzeug in einer besorgniserregenden Schieflage.


        »Nichts wie raus«, rief der Pilot. Er hob den Arm und gab mir ein Zeichen. »Zuerst du. Mach schnell.«


        Der Kopilot entriegelte die Tür und zog sie auf, ein eisiger Luftschwall fegte ins Innere der Maschine. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen. Ich wollte irgendetwas fragen, aber es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm, der jedes Wort übertönte. So hob ich kurz die Hand und ließ mich dann mit dem Rücken voran in ein grundloses graues Meer fallen.

      


      
        
          Donnerstag, 27. März

        


        
          


          Als Robin am nächsten Morgen das Institut betrat, musste er sich gegen ein gewisses Unbehagen wehren: Seine Herzschlagfrequenz erhöhte sich merklich, als er die Sperre durchschritt. Aber niemand hielt ihn auf. Er empfand die Erleichterung wie ein belebendes Stimulans.


          Doch schon beim ersten Blick auf seinen Arbeitstisch war es mit der guten Stimmung vorbei. Dort lag ein Brief, ein Umschlag, zugeklebt, gestempelt, mit einem roten Aufkleber versehen. Es musste sich um etwas Ernstes handeln, denn solcher papierenen Hilfsmittel der Kommunikation unter Umgehung des Netzes bediente man sich nur noch, wenn es um wichtige Angelegenheiten ging.


          Er überzeugte sich, dass sein Name und seine Dienstnummer korrekt auf der Hülle eingetragen waren, dann riss er sie mit Hilfe des Fingernagels ungeschickt auf. Eine Chipmarke fiel ihm entgegen, mit der er nichts anzufangen wusste, dagegen war der Text auf dem Papierbogen ebenso nichtssagend wie deutlich. Er hatte sich pünktlich um neun in der Abteilung für »Experimentelle Psychologie« zu melden. Der beigefügte Chip würde ihm den Zutritt in die gesperrten Geschosse im Kellerbereich ermöglichen, dazu waren eine Code-Nummer vermerkt sowie einige Anweisungen als Kleingedrucktes auf der Rückseite.


          Robin blickte auf die Uhr – er hatte noch etwas Zeit, die er mit Grübeln verbrachte. Abteilung für »Experimentelle Psychologie« … er kannte nur eine ihrer Aufgaben: die wissenschaftlich unterstützte Wahrheitsfindung. Im Notfall hätte auch er das Recht, störrische Angeklagte oder vergessliche Zeugen dorthin zu schicken. Er selbst hatte noch nicht davon Gebrauch gemacht, aber er hatte gehört, dass die Kollegen, bei denen das öfter vorkam, mit den Resultaten äußerst zufrieden waren. Wenn ihnen ihre Schutzbefohlenen zurückgebracht wurden, bekamen sie das Protokoll einer automatischen Befragung mitgeliefert, in dem die Antworten auf alle von ihnen vorher eingetragenen Fragen eingetragen waren. Davon war – soweit es sich hatte prüfen lassen – ein Prozentsatz von über 98 % richtig beantwortet. Nicht wenige dieser neuen Methoden des Brain Engineering waren hier im Institut entwickelt worden.


          Nun, Robin war kein Angeklagter und kein Zeuge – was wollte man von ihm? Ging es schon wieder um Angelo, von dem er nun einmal nicht mehr wusste außer einigen weit zurückliegenden Nichtigkeiten?


          Es war Zeit aufzubrechen, Robin wusste ja nicht, wie umständlich die Übertrittsformalitäten sein würden.


          Wie angegeben, suchte er einen bestimmten der vielen Aufzüge auf. Die erste Irritation: Dort gab es keine Tasten für Ebenen unterhalb des Erdgeschosses. Inzwischen waren zwei ihm fremde Mitarbeiter eingetreten, und schon befand ersieh auf dem Weg ins 21. Stockwerk, wie auf dem Display abzulesen war.


          Jetzt erinnerte sich Robin an den Code, dessen Gebrauch nicht weiter erklärt war, und als die beiden Mitfahrer die Kabine verlassen hatten, gab er die sechsstellige Zahl ein, indem er für das Erdgeschoss eine Null, für die erste Ebene eine Eins usw. verwendete. Und tatsächlich setzte sich der Lift in Bewegung, es ging abwärts, am Erdgeschoss vorbei – und dann noch tiefer, wobei die Zahl der Ebenen offen blieb. Dann öffnete sich die Kabinentür, und Robin trat hinaus.


          Wenn er hier saubere Gänge wie im oberen Bereich mit Silberstahl und anthrazitfarbenem Kunststoff erwartet hatte, dann erwies sich das als Irrtum. Decken und Wände bestanden aus roh verstrichenem Beton, der Boden aus von Rillen durchzogenem Hartgummi, als müssten hier oft Flüssigkeiten ablaufen, alles das machte einen schmutzigen Eindruck: Abfälle in den Raumecken, mit Farbe hingepinselte Hinweise auf den Wänden.


          Neben einer Metalltür stand in kaum lesbarer Schrift: »Experimentelle Psychologie«. Robin suchte nach einer OPEN-Taste oder einer Klinke, doch es gab nichts dergleichen. Schließlich entdeckte er in Bodennähe einen schmalen Spalt. Er versuchte, den Chip einzustecken, was nach einigen vergeblichen Versuchen endlich gelang, worauf die Metalltür zur Seite glitt. Robin zögerte, denn der sich ihm eröffnende Anblick sah alles andere als einladend aus, doch dann riss er sich zusammen und trat ein.


          Der Raum war trüb beleuchtet und erinnerte an eine Werkhalle. Ein großer Teil war mit Apparaten voll gestellt, deren Zweck sich schwer entschlüsseln ließ. Dazwischen waren enge Wege frei geblieben, und auf übereinander getürmten Kisten lag gelblicher Lichtschein. Und dort hockte jemand auf einem Stuhl und winkte Robin zu. »Kommen Sie! Kommen Sie!«


          Robin folgte der Einladung und bahnte sich einen Weg zwischen den Werkzeugen am Boden. An der Hinterwand ein Idyll, das man hier nicht erwartet hätte: ein halb aufgezogener Vorhang aus rotem Samt, ein bunt gepolsterter Lehnstuhl, eine Schreibtischlampe mit grünem Glasschirm, ein Computer-Bildschirm hinter Bücherstapeln versteckt.


          »Ich bin Dr. Occoroni«, sagte der Inhaber dieses Platzes, ein schlanker Mann mit blassem Teint und hoher Stirn, vielleicht fünfzig, vielleicht auch schon sechzig. Er wies Robin eine Sitzgelegenheit zu, einen wackligen Hocker mit Aluminiumbeinen und einer schwarzen Plastikkappe als Sitzfläche.


          »Haben Sie den Laufzettel dabei?«, fragte er. Er sprach mit leicht näselnder Stimme und einem Akzent, der Robin an einen populären Opernsänger erinnerte.


          Robin schob sich vorsichtig auf den Hocker und reichte Dr. Occoroni die Vorladung. Dieser verglich die Angaben mit einigen Daten, die ersieh auf dem Bildschirm ausgeben ließ.


          »In Ordnung«, bestätigte er. Von unten herauf musterte er Robin und bemerkte, dass dieser bemüht unauffällig im Raum umherblickte. »Sie wundern sich über unsere Ausstattung. Nun, alles Psychologie. Was glauben Sie, wie das die Stimmung unserer Besucher hebt, die hier aussagen sollen. Bald werden Sie es selbst bestätigen können.«


          »Ich habe nichts verbrochen«, erklärte Robin nachdrücklich. »Ich weiß gar nicht, was ich hier soll. Und ich protestiere gegen eine solche Behandlung.«


          »Es handelt sich um eine der Untersuchungen, die vor Befragungen vorgeschrieben sind. Eine Vorschrift des Gesundheitsdienstes – wir müssen uns gegen Vorwürfe der Folter absichern. Damit nicht nachher einer kommt und uns für Gebrechen verantwortlich macht, die er schon vorher hatte. Ist Ihnen das jetzt klar?«


          »Bei mir ist alles in Ordnung«, sagte Robin. »Davon werden Sie sich gleich überzeugen. Sie verschwenden Ihre Zeit.«


          »Na, kommen Sie schon«, mahnte der Arzt. »Ich bereite Sie lediglich auf die Befragung vor. Das ist vorgeschrieben. Konstitution, Konzentrationsvermögen, Ausdauer …«


          »Da brauchen Sie nur in meinen Sportprotokollen nachzusehen –«


          »… Belastbarkeit, Überempfindlichkeiten, psychische Stabilität, Gedächtnisblockaden … Es ist doch nur zu Ihrem Besten.«


          »Und weshalb werde ich befragt?«


          »Das ist nötig, weil sich bei Ihnen Verdachtsmomente ergeben haben.«


          »Es muss ein Irrtum sein, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


          Dr. Occoroni musterte ihn von der Seite her. »Nun, dann möchte ich doch wissen, warum Sie gestern falsche Angaben gemacht haben.«


          Robin musste sich erst besinnen, dann fiel ihm ein, dass er am Vortag tatsächlich ohne besonderen Grund sein Muttermal und den Haarwirbel verschwiegen hatte. Das konnte doch nicht die Ursache für eine strenge Befragung sein!


          »Das ist doch Unsinn …«, rief Robin, aber Occoroni ließ sich nicht unterbrechen.


          »Warum haben Sie dann Ihre besonderen Kennzeichen verschwiegen?«


          Als Robin noch nach einer Antwort suchte, schob ihm Dr. Occoroni einige Papiere zu. »Beginnen wir mit einem einfachen Test. Schreiben Sie bitte unter diese Bilder, was Ihnen spontan dazu einfällt.«


          »Und wenn ich das ablehne?«


          Jetzt schien Occoroni die Geduld zu verlieren. Er legte die Hand auf einen roten Alarmknopf und sagte: »Wenn ich darauf drücke, dann ist zehn Sekunden später ein Trupp Sicherheitsleute da …«


          Robin schüttelte den Kopf, aber er sagte nichts mehr. Warum sollte er es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen? Er sah sich den Bilderbogen an … Er wusste, was da zu tun war, und notierte »Nachtfalter«, »Fledermaus«, »Orchidee«, »Bärenfell« usw.


          »Fertig?« Dr. Occoroni nahm das Bündel Papiere und ließ es in einen Papierkorb fallen.


          »Was soll das?«, fragte Robin. »Ich dachte, Sie wollten meine Assoziationen überprüfen.«


          »Es ist längst bekannt, dass der alte Rorschach keine brauchbaren Ergebnisse liefert, jedenfalls nicht im Sinn seines Erfinders. Und trotzdem habe ich ein erstes Ergebnis.«


          »Welches?«


          »Sie haben mich zu betrügen versucht. Sie kennen den Test ganz genau, denn Sie haben die Standardantworten gegeben. Sie haben so getan, als wäre er Ihnen unbekannt.«


          Dr. Occoroni hatte Recht, Robin fühlte sich übertölpelt und wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


          »Stehen Sie auf«, befahl der Arzt und begann mit einigen einfachen Untersuchungen. Robin musste mit den Augen dem Licht einer Taschenlampe folgen, er musste sich mehrmals um sich selbst drehen, er musste mit geschlossenen Augen den Mittelfinger auf seine Nase führen und noch einiges mehr. Dann kam eine medizinische Assistentin herein, die Robin Blut abnahm. Sie füllte ein wenig davon in ein Röhrchen, das sie in einen auf dem Nebentisch stehenden Apparat steckte. Auf dem Display erschienen Worte und Zahlen, und schließlich schälte sich ein bedruckter Papierstreifen von einer Rolle. Dr. Occoroni nahm ihn an sich, warf einen flüchtigen Blick darauf und steckte ihn in seine Brusttasche.


          »Da gäbe es noch einen Test, der Sie vor gewissen Schäden schützen kann, aber Sie müssen sich freiwillig dazu bereit erklären. Es geht um Ihre Empfindlichkeit gegenüber Schmerzen. Sie müssen versuchen, die Zunahme des Schmerzes möglichst lange auszuhalten. Es geht um die Grenzbelastung. Aber – ich weise Sie speziell darauf hin – Sie können jederzeit abbrechen.«


          Robin überlegte kurz, dann fragte er: »Und wenn ich nicht dazu bereit bin?«


          »Dann machen wir es trotzdem«, antwortete Dr. Occoroni.


          Robin musste sich in einen Metallstuhl mit breiten Lehnen setzen und wurde angeschnallt. Dann holte die Assistentin von seitlich hinten zwei Bügel heran, die in stumpfe Enden ausliefen. Sie setzte sie unterhalb der Ohren an, in die ans Kinn anschließenden Mulden.


          »Wir beginnen«, kündigte sie an.


          Robin merkte, wie der Druck zunahm, was ihm nicht weiter wehtat, und erst als sich die angewandte Kraft verstärkte, setzte von einem ganz bestimmten Moment an die Schmerzempfindung ein und nahm überraschend schnell zu. Noch war es erträglich, aber wo begann die Grenze zum Unerträglichen? Noch hielt er es aus, allerdings nur mit großer Willensanstrengung, doch der Schmerz stieg weiter an, aber wenn Robin alle seine mentalen Kräfte darauf konzentrierte, vermochte er auch diesen Grad noch zu ertragen.


          Es wurde langsam schlimmer. Ich kann mich immer noch beherrschen, sagte er sich, aber dann meldeten sich Bedenken: Warum solltest du dich so sehr darum bemühen, etwas völlig Unsinniges zu tun? Der Test diente doch sicher dazu, die Erträglichkeitsgrenze festzustellen, und da war es sicher klug, ein wenig früher aufzugeben als unbedingt nötig.


          Und so gab Robin plötzlich nach, er ächzte, stöhnte und wimmerte. Und er musste sich dabei nicht einmal allzu sehr verstellen.


          Der Test wurde sofort abgebrochen. Die Assistentin lockerte die Halterung der Druckbügel und kippte sie beiseite. Sie half Robin aus dem Stuhl und führte ihn zu Dr. Occoroni. Dieser sah ihn eine Weile mit einem schwer interpretierbaren Gesichtsausdruck an. Mitleid? Enttäuschung? Verachtung? Spott?


          »Selbst jetzt haben Sie versucht, mich hereinzulegen. Sie hätten es noch eine Weile ausgehalten und haben Theater gespielt. Kommen Sie, ich bin fertig mit Ihnen.«


          Er ging voran, Robin folgte ihm benommen. Er rieb sich die schmerzenden Stellen am Hals. Jetzt erst tat es richtig weh.


          Sie benutzten eine zwischen zwei Schränken eingekeilte Tür. Der Raum, in den ihn der Arzt führte, schien einer anderen Welt anzugehören. Er war hell, sauber, blitzblank, die Geräte aus Metall und Kunststoff, einige waren wohl medizinischer Art, andere erinnerten eher an ein Fitness-Center.


          An einem Net-Com-Platz saß Gorosch und sah den beiden Ankommenden entgegen. Er verhielt sich so, als hätte er Robin nie zuvor gesehen, und Robin war inzwischen in eine Stimmung geraten, in der ihn nichts mehr wunderte. Der Security-Chef kam ihm jetzt nicht mehr so nett und freundlich vor.


          »Das hat aber lange gedauert«, sagte Gorosch vorwurfsvoll.


          Dr. Occoroni zuckte die Schultern. »Ich habe noch ein paar zusätzliche Tests gemacht«, erklärte er.


          »Und was ist mit ihm?«


          »Der Mann gibt sich ganz schön renitent. Sonst ist alles in Ordnung, er verträgt die volle Dosis.«


          Gorosch wandte sich an die Assistentin: »Die Injektion vorbereiten.«


          Während sich diese an die Arbeit machte, wandte sich Gorosch noch einmal an den Psychologen. »Glaubst du, dass er …?« Er führte die Frage nicht zu Ende.


          »Vermutlich unschuldig«, antwortete der Arzt. »Harmlos. Aber man kann ja nie wissen …«


          »Ich find’s heraus«, sagte Gorosch betont. »Bleibst du noch?«


          »Der Mann interessiert mich nicht mehr«, sagte Dr. Occoroni. Er warf Robin einen verächtlichen Blick zu und zog sich wieder in seinen Kellerraum zurück.


          Robin stand scheinbar teilnahmslos daneben, aber natürlich hörte er jedes Wort, das da gesprochen wurde. Mein Vorteil ist, dachte er, dass ich in der Tat nichts über Angelo weiß, was die Security interessieren könnte. Aber schon meldete sich in ihm eine Gegenstimme: Was ist, wenn Gorosch immer schlimmere Mittel einsetzt, um das vermutete Wissen herauszupressen? Wenn er Schmerzen bis ins Unerträgliche steigert? Ist man in solchen Fällen nicht bereit, alles zu sagen, was der andere hören will? Aber, und das war wieder eine andere Schlussfolgerung, was hätte Gorosch von einem solchen Geständnis? – Lässt er es später vom Computernetz analysieren, dann löst sich alles wie eine Seifenblase auf.


          Jetzt trat eine streng blickende Frau in Schwesterntracht mit einem Injektionsspray an seine Seite, dahinter tauchten zwei stämmige Männer in grünen Kitteln auf.


          Mir kann nichts geschehen, sagte sich Robin, trotzdem hatte er Angst. Doch sich zu wehren hatte keinen Sinn, und so ließ er alles mit sich geschehen. Mit einem blaffenden Geräusch wurden die feinen Tröpfchen der Chemikalie unter seine Haut geschossen, und schon Sekunden später spürte er, dass sich sein Denken und Empfinden änderten …


          Später hatte er Mühe, den Zustand zu beschreiben, in den man ihn versetzt hatte. Am ehesten ließ er sich noch mit einem jener Fieberträume vergleichen, die immer wieder um dasselbe Thema kreisen – etwas, das man sucht und das einem stets von Neuem entwischt; ein Problem, das man lösen muss, und eine Lösung, die man schon in der Hand zu haben glaubt … worauf das Ganze von Neuem beginnt.


          In diesem Fall war es eine Erinnerung, der er nachjagte. Es war alles in Ordnung, erstand nicht unter Zwang. Er wäre gern behilflich gewesen, und er versuchte unzählige Male, jenen Zipfel zu fassen, mit dessen Hilfe es oft gelingt, das Vergessene dem Dunkel zu entreißen. Dabei herrschte nicht der geringste Zweifel, dass es in der Vergangenheit tatsächlich das gegeben hatte, was er so verzweifelt suchte. Nein, es war kein Schmerz, der ihm zusetzte, keine körperliche Qual, die den Willen tötete, aber Verzweiflung … ja, dieses Gefühl war beteiligt, und es wirkte so stark, dass es sich durch nichts mehr steigern ließ.


          Allmählich wurde er sich der Vergeblichkeit seiner Bemühungen bewusst und begann unter seinem Unvermögen zu leiden. Der psychische Druck steigerte sich ins Unerträgliche – Robin schrie diese Verzweiflung aus sich heraus … Aber es gab keine Möglichkeit, dem gestellten Befehl zu folgen. Ich kann dem Befehl nicht folgen, klagte eine Stimme tief in seinem Inneren. Und es wiederholte sich ständig: Ich kann dem Befehl nicht folgen, beim besten Willen – ich kann es einfach nicht …

        


      

    

  


  
    
      
        Allein in der Eiswüste

      


      
        


        Im freien Fall ging es abwärts. Wie von Zauberhand verwischt war das Flugzeug verschwunden, die Sichtweite minimal.


        Grauer Nebel um mich herum, nur ein paar Sekunden lang der Eindruck aufwärts strebender Schwaden, und dann öffnete sich die Sicht nach unten – lebenswichtig für mich, eine Blindlandung wäre fatal gewesen. Ich beeilte mich, den Fallschirm zu öffnen – die Oberfläche lag nur noch 150 Meter unter mir.


        Schnell kam ich tiefer. So weit ich blicken konnte, Eis, aber glücklicherweise keine aufragenden Spitzen. Unter mir eine flache Mulde, ich versuchte, dort aufzusetzen, und es gelang mir. Die Landung war hart, doch ich ließ mich abrollen, Schlimmeres als ein paar blaue Flecken würde nicht zurückbleiben. Hoffentlich war der Inhalt des Rucksacks heil geblieben.


        Der Sturmwind wehte in Böen, dazwischen gab es kurze, nahezu windstille Pausen, und – täuschte ich mich? – darin war das Propellergeräusch noch schwach zu hören: Konnten sich die beiden Piloten vielleicht doch noch samt der Maschine in Sicherheit bringen? Ich aber war froh, dass ich sie los war.


        Inzwischen hatte ich mich vom Aufprall erholt, und nun richtete ich mich auf und sah mir die Gegend genauer an, in die ich hineingeschneit war. Die Wolkendecke war nicht allzu dick, es drang genügend Licht hindurch, um ausreichende Sicht zu gewähren. Und dieses Licht würde auch so rasch nicht wieder verschwinden, denn wir hatten Frühling, und da waren die Tage lang und die Nächte hell.


        Im Übrigen war ich gut ausgerüstet. Glücklicherweise hatte ich meinen Rucksack mitnehmen können, der alles enthielt, was ein einsamer Wanderer in der Arktis braucht: einen zweiteiligen Thermoanzug, einen Schlafsack, kombiniert mit einer Luftmatratze, eine hochwertige Katalyt-Batterie, einen Sender für Satellitenfunk, Nahrungskonzentrate, quellbare Ballaststoffe in Pulverform, damit die Verdauung etwas zu tun bekommt, dazu ein paar Kleinigkeiten, die aber unter Umständen wichtig sein konnten: einen Taschenscheinwerfer, ein Schweizer Universal-Messer, ein Zeolith-Präparat zur Wasserentsalzung, ein paar Medikamente und so weiter. All diese Dinge unterschieden sich im Prinzip nicht von herkömmlichen Ausrüstungsgegenständen, doch sie waren von der Konstruktion und vom Material her auf minimales Volumen und Gewicht ausgerichtet. Das meiste davon hatte ich schon im Himalaja und in den Anden ausprobiert, und das Gelände in der Nähe des Nordpols erschien mir doch etwas einfacher als die steilen Schroffen der Achttausender.


        Alles in allem keine schlechten Voraussetzungen für einen Überlebenskünstler wie mich. Um weiter zu planen, musste ich allerdings zunächst einmal meinen Standort feststellen. Ich zog den Reißverschluss am Ärmel meines Anzugs auf und legte das Display des Ortungssystems frei. Meine Position war als roter Kreis inmitten einer Landschaft angegeben, die nichts anderes zeigte als Eis. Daneben erschien nun eine Schrift: BITTE ZIELADRESSE ANGEBEN. Und dann erschien eine Liste der im Umkreis gelegenen Restaurants – das nächste davon in Grönland.


        Was tun? Hier in der Nähe ein Biwak errichten und abwarten, bis sich ein Suchtrupp meiner erbarmt? Das wäre eine Möglichkeit, doch mir fiel etwas Besseres ein: Da waren wir doch erst vor kurzem an jenem spleenigen Hotel im Eissee vorbeigekommen, in dem die Prominenz der internationalen Welt ihre Abenteuerlust auf mühelose Weise ausleben konnte … Ich sah mir die LeoSat-Karte noch einmal an und erweiterte den Ausschnitt in Richtung Südwest … da war auch schon der blau markierte Fleck des Sees. Ich ließ mir die Entfernung ausgeben … Das sah schon besser aus: nicht viel mehr als 50 Kilometer. Da gab es nicht viel zu überlegen. Es war noch früh am Tag, ich konnte meinem Ziel heute noch ein schönes Stück näher kommen. Vielleicht erreichte ich es schon morgen.


        Ich warf noch einen Blick auf das Display des LeoSat-Empfängers … hier meine Position, dort der blaue Fleck des Sees … die Richtung, die ich einschlagen musste, war eindeutig vorgegeben. Leider ließ die Darstellung zu wünschen übrig: Nur wenige markante Stellen waren eingezeichnet, Hügel, Wasserrinnen und dergleichen, doch wenn ich mich umblickte, suchte ich vergeblich danach. Aber es war ja bekannt: Die Eisformationen veränderten sich ständig. Hauptsache, die eingezeichnete Position des Eissees stimmte! Und hoffentlich zeigte mein Kompass die Richtung korrekt an – ein Gerät zur Trägheitsnavigation, weil man sich hier nicht auf die magnetischen Kraftlinien verlassen kann.


        Nun, da ich eine gewisse Vorstellung darüber besaß, wie es weitergehen sollte, war es höchste Zeit, mich bei der Zentrale zu melden. Ich konnte mir vorstellen, dass dort gewaltige Aufregung herrschte. Ich holte das Sendekästchen aus dem vorgesehenen Fach und schaltete ein … doch das grüne Licht, das normalerweise die Betriebsbereitschaft signalisiert, ließ auf sich warten. Ich schaltete noch einmal aus und ein, ich drückte wahllos auf verschiedene Knöpfe, ich klappte das Batteriefach auf – alles schien in Ordnung, der Akku war geladen, das Lämpchen war in Ordnung, und auch die Kontakte waren blank. Das Ding war nicht zum Leben zu erwecken, es hatte möglicherweise bei der Landung Schaden genommen. Meine gute Laune sackte ein wenig ab. Eine ärgerliche Situation! Was macht ein Globetrotter, wenn er keinen Kontakt mit seiner Leitstelle aufnehmen kann?


        Erst nach und nach wurde mir klar, wie sehr sich durch dieses Missgeschick die Situation geändert hatte. Auf einmal war ich bedingungslos auf mich selbst gestellt. Konnte keinen Rat einholen, keine Wettervorhersagen, keinen ärztlichen Ratschlag, keine Hilfe bei den immer wieder auftretenden technischen Problemen. Und selbst das Plauderstündchen an den Abenden vor dem Einschlafen gab es nicht mehr. Mara würde sich Sorgen machen … Nein, nicht Mara, von der hatte ich mich ja getrennt. Lynette? Das lag noch länger zurück … Was für ein Unsinn, mich damit aufzuhalten, es gab Wichtigeres zu bedenken.


        Wenigstens bewährte sich die neuartige Isolation meines Anzugs – mir war noch immer angenehm warm. Ich schnallte den am Rucksack befestigten Eispickel ab und zog den Teleskopstiel auseinander; die Länge reichte nun aus, um mich beim Gehen darauf zu stützen. Einige Hiebe in die glatten weißen Flächen des Bodens – wie glitzernde Diamanten stoben die Eisteilchen davon. Irgendwie tat das gut. Und so begann ich meinen Marsch in die weiße Wildnis.


        Ich hatte mich schon mehrmals in den Kältewüsten dieser Erde herumgetrieben. Spitzbergen, Patagonien, die Gletscher auf den Hochregionen dieser Erde, das alles war mir vertraut. Ich hatte dort gelebt, Wochen und Monate, weitab von der Zivilisation, einige Male zu zweit oder zu dritt, manchmal auch allein – doch immer war ich entschlossen gewesen, mich durch nichts aufhalten zu lassen und das gesetzte Ziel zu erreichen. Nur eines war diesmal anders: Bei all den einsamen Expeditionen hatte ich immer Funkverbindung mit einer Leitzentrale gehabt … Doch ich musste es nehmen, wie es war, und ich würde auch mit dieser Situation fertig werden.


        Die Landschaft bot wenig Abwechslung, eine ausgedehnte Ebene, die mich an eine Buckelpiste erinnerte. Ich war schon längere Zeit nicht mehr über das Eis gewandert und brauchte eine Weile, um mich wieder daran zu gewöhnen. Um nicht auszugleiten, musste ich bei jedem Schritt darauf achten, den Fuß richtig zu setzen. Doch die mit Metallzacken besetzten Sohlen bewährten sich und gaben mir auch auf schräg liegenden Flächen guten Halt.


        Zuerst konzentrierte ich mich noch aufs Gelände, doch bis auf die störenden Unebenheiten gab es keine Hindernisse, und bald war ich mit den Verhältnissen vertraut. So hatte ich Gelegenheit, über die Konsequenzen meiner Lage nachzudenken. Natürlich kam es zunächst darauf an, möglichst schnell wieder in zivilisierte Gegenden zu gelangen. Aber da befand ich mich ja auf dem besten Weg.


        Aber was dann? Sollte ich mein Vorhaben, den Nordpol zu erreichen, als gescheitert ansehen, bevor es überhaupt begonnen hatte? Gewiss – ich konnte mich auf höhere Gewalt berufen und musste nicht mit Konventionalstrafen rechnen, aber von den vereinbarten Honoraren würde ich auch nichts sehen, und die erhofften Rekorde konnte ich in den Wind schreiben. Sollte ich nicht lieber versuchen, ein zweites Mal zu starten, um die Wanderung mit etwas Verspätung aufzunehmen? Wenn es mir gelingen würde, innerhalb der nächsten vierzehn Tage aufzubrechen, dann könnte die Zeit noch reichen. Derzeit war der Nordpol von einer Eisschicht bedeckt, eine grundsätzliche Voraussetzung für mein Vorhaben. Vielleicht hatte ich Glück, und die Wetterlage würde sich nicht allzu sehr ändern.


        Vor mir löste sich ein silbergrauer Streifen aus dem Weiß des vor mir liegenden Geländes und erhob sich langsam zu einem Grat, der aus eng aneinander liegenden hochgepressten Eisplatten bestand. Das war keine besondere Überraschung, mit solchen Hindernissen war im Packeis immer zu rechnen.


        Die höchsten Erhebungen ragten ungefähr 20 Meter hoch, dazwischen gab es Einschnitte von wenigen Metern Höhe, die sich ohne besondere Mühe übersteigen ließen.


        Dann ging es wieder flach weiter. Trotzdem wurde ich allmählich müde. Ich blieb stehen und trank einige Schlucke mit Eisstückchen durchsetzter MinMix-Lösung, die angeblich erst bei minus 15 Grad gefrieren sollte. Ich hätte gern ein paar Minuten gerastet, doch schon kroch die Kälte erbarmungslos durch meine Kleider und trieb mich wieder an.


        Also weiter durch die weiße Wüste! Mit der Zeit umwölkte sich meine Laune, und ich fragte mich, warum ich wegen einiger fragwürdiger Rekorde so viele Mühen und Entbehrungen auf mich nahm. Einen Ort zu erreichen, auf dem sich schon Hunderte Touristen getummelt hatten, die Umstände künstlich erschwert, nur um eine besondere Leistung zu demonstrieren, die doch nichts anderes war als Routine – was sollte das eigentlich für einen Sinn haben. Ja, wenn es noch möglich wäre, in unbekannte Gegenden einzudringen, in Landstriche, die nicht längst schon betreten, fotografiert und mit Verbotstafeln ausgestattet waren! Es müssten echte Ziele sein, echte Leistungen und echte Pioniertaten. Es müsste der Mond sein, oder irgendein Planet noch viel weiter draußen im Weltraum …


        Unwillkürlich war ich ins Träumen gekommen, und die Zeit – hier ohnehin ein relativer Begriff – war unmerklich weitergelaufen. Die Sonne schickte sich an, unter den Horizont zu tauchen, das Zeichen für mich, diesen merkwürdigen Tag allmählich enden zu lassen.


        Ich beschloss, mich nach einem Biwakplatz umzusehen. Zwar weiß ich gut, wie lange man gegen die Erschöpfung ankämpfen kann – viel länger, als man denkt –, aber es war ja nicht nötig, es so weit kommen zu lassen.


        Dann fand ich inmitten knollenförmiger Eisfiguren eine Einebnung, auf der ich mein Biwak einrichten konnte. Windgeschützt, vorn ein Eiswall gegen die Kälte, hinten eine Stufe, wo ich meine Lampe und den Kocher aufbauen konnte, und darunter eine Mulde mit nur mäßig geneigter Oberfläche, auf der sich die Thermomatte und der Schlafsack ausbreiten ließen.


        Kurze Zeit später war ich in den Schlafsack gekrochen, ich zog ihn so weit herauf, dass ich gerade noch die Arme frei hatte und sitzend meine Mahlzeit vorbereiten konnte. So saß ich an den Rucksack gelehnt in den weichen, wärmenden Hüllen und sah dem Ablauf der Uhr meines Mikrowellenkochers zu. Noch zwei Minuten, noch eine Minute – fertig. Es gab Gen-Fleisch-Kugeln mit Chili gewürzt, dazu Reis und gewürzten Quellsalat. Ich aß und war zufrieden. Es war mein Vorteil, dass ich auch solchen misslichen Umständen etwas Gutes abgewinnen konnte. Obwohl ich kein Jüngling mehr war, spürte ich noch den belebenden Reiz des Abenteuers …


        Das war das Ende eines ereignisreichen Tages, den ich gut überstanden hatte. Ich verkroch mich so tief im Schlafsack, dass er mir über den Kopf reichte und nur eine schmale Atemöffnung frei blieb. Fünf Minuten später war ich eingeschlafen.


        

      


      
        
          Freitag, 28. März

        


        
          Als Robin am Morgen nach dem Verhör erwachte, kamen ihm die Ereignisse des vergangenen Tages wie ein böser Traum vor.


          Er wusste nicht mehr, wie er den gestrigen Nachmittag verbracht hatte – vermutlich dösend in seinem Büro. Irgendwann hatte er sich krank gemeldet und war nach Hause gegangen. Er hatte sich früh schlafen gelegt und war deshalb auch früh aufgewacht – nun versuchte er, seine Gedanken so weit zu ordnen, dass er wieder klar denken konnte.


          Es war wie ein Traum gewesen, etwas Unwirkliches, das vorübergeht. Nun ja, er gestand sich ein, dass er Angst gehabt hatte – schon auf der psychologischen Station des Dr. Occoroni. Und dann hatte sich die Angst noch weiter gesteigert: die Angst vor dem, was da noch kommen könnte. Doch das, was dann geschehen war, hatten seine Bewusstseinsschichten nicht mehr voll erfasst. Die Injektion hatte ihn auf eine schwer begreifbare Weise in einen anderen Zustand geworfen. Was dann folgte, war irgendwo in tieferen Regionen vor sich gegangen, dort, wo die Erinnerungen abgelegt sind – genau genommen ein unglaublicher Zugriff in diese privatesten Sphären der Persönlichkeit, und merkwürdigerweise trotzdem ohne besondere emotionale Begleitung, ohne Auflehnung, ohne Empörung. Unzählige aufdämmernde und wieder ins Dunkel zurücktretende Bilder, viele unvollständig, unbestimmt – und unwichtig. Das Einzige, was er als stärkstes und treibendes Moment in der Erinnerung behalten hatte, war der Wunsch, Informationen über Angelo zu aktivieren. Doch es war ein vergebliches Bemühen: Er wusste nichts.


          Immerhin: Jetzt sah es wohl auch Gorosch ein, dass sein Delinquent ahnungslos war. Und so bestand die Hoffnung, dass diese jenseits jeder Logik liegende Unterbrechung in Robins Leben nun zu Ende war.


          Robin stieg aus dem Bett und folgte der üblichen Routine im Waschraum und in der Kochnische. Doch als er dann beim Frühstück saß, merkte er, dass er dabei mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen war. Was beschäftigte ihn? Noch immer die Ereignisse des letzten Tages? Nein, stellte er fest, das war es nicht. Er hatte über Angelo nachgedacht. Natürlich wusste er nicht viel mehr, als er allen Fragestellern bereitwillig mitgeteilt hatte, aber immerhin: Er hatte Angelo gekannt, war sogar mit ihm befreundet gewesen. Bot sich ihm dadurch vielleicht doch eine bessere Chance, das Geheimnis zu lösen?


          Doch was ging es ihn eigentlich an, was mit dem Engel geschehen war? Schließlich hatte der sich in den letzten Jahren kein einziges Mal bei ihm gemeldet. Wenn Robin sich selbst gegenüber ehrlich war, dann hatte er das allerdings auch nicht erwartet.


          Zuerst war es eine spontane Idee gewesen, Angelo wiederzusehen, mit ihm zu plaudern, einiges von seiner Arbeit zu berichten und von ihm vielleicht sogar etwas Interessantes zu erfahren. Doch nun hatte sich etwas geändert, jetzt wollte er wissen, was geschehen war. Und jetzt war es nicht mehr ein gedämpftes Interesse, sondern es war auf unerklärbare Weise entscheidend wichtig geworden, das Geheimnis um Angelos Verschwinden zu lüften.


          Mit dieser Einsicht fielen auch alle Zweifel von ihm ab: Es ging darum, einen undurchsichtigen Fall zu lösen, und genau das würde er tun. Diesmal war es ein ganz persönlicher Fall, und er würde nicht locker lassen, bis er ihn gelöst hatte.


          Endlich konnte sich Robin seinem Frühstück zuwenden … Er fühlte sich auf seltsame Weise befreit. Hatte er schon einen Toast gegessen oder nicht? Egal – er nahm sich eine Scheibe und schmierte eine dicke Schicht Erdnussbutter darauf, dazu einige kräftige Schlucke heißen Kaffee … das tat gut.


          Robin war bester Laune. Er würde den Weg zum Institut wie üblich zu Fuß zurücklegen, und er würde bei seinem Vorgesetzten, dem Abteilungsleiter, vorsprechen und einfach nach Angelo Brugger fragen.


          Und wenn er keine Antwort bekam? Nun, schließlich war Robin Ermittlungsbeamter, und er beherrschte sein Fach. Er würde alle seine Kenntnisse und Tricks einsetzen.

        


        
          *


          Das Verhältnis zu seinem Büroleiter Raymond war ganz gut. Und so traf er sich mit ihm in der Kantine, sie setzten sich an die Theke und zapften Ingwerbrause aus dem Automaten.


          Wie Robin erwartet hatte, wusste Raymond nichts von dem, was Angelo widerfahren war. Der Name Angelo Brugger sagte ihm nichts, aber er zeigte sich auch nicht ungehalten über Robins Nachfrage. Allerdings war er ein wenig verärgert darüber, dass einer seiner Mitarbeiter von anderer Seite ohne vorherige Absprache mit ihm so hart in die Zange genommen worden war. Als Robin jedoch zuletzt den Namen Gorosch erwähnte, wurde Raymond auf auffällige Weise wortkarg. Robin hatte den Eindruck, dass Raymond die Geschichte jetzt gar nicht mehr zu Ende hören wollte.


          »Wenn die Security beteiligt ist, dann ist die Sache heikel«, meinte Raymond. »Dadurch wird jede Angelegenheit gewissermaßen zur Chefsache. Und das heißt, mein Freund, dass ich da nichts machen kann.« Er rutschte vom Hocker, offenbar ein Zeichen zum Aufbruch, und Robin blieb nichts anderes übrig, als sich damit zufrieden zu geben.


          Raymond blickte auf das Display an der Wand, das alle möglichen Daten aus dem Betrieb zeigte, beispielsweise die Zahl der gerade laufenden Prozesse, die Zahl der einsitzenden Untersuchungs-und Strafgefangenen und irgendwo, an versteckter Stelle, eben auch die Uhrzeit. »Ein Termin …«, sagte er, »ich hatte ihn völlig vergessen.« Es sah so aus, als hätte er es plötzlich sehr eilig.


          Robin stellte sich ihm in den Weg. »Was rätst du mir?«, fragte er.


          Raymond, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte, hielt an und schien nachzudenken. »Musst du denn dieser Sache unbedingt nachgehen?«, fragte er fast vorwurfsvoll. Dann setzte er hinzu: »Da gäbe es eine Möglichkeit … Die Direktion … melde dich bei Masterson, dem Direktionsassistenten – der ist für so was zuständig. Und mach’s gut. Ich bin immer für dich da.«


          Mit drei schnellen Schritten ging er um Robin herum und war nur noch von hinten zu sehen.


          Robin ließ sich nicht beirren. Er zog eine Aspikroulade aus dem Automaten, aß sie mit Appetit und trank in Ruhe seine Brause aus.


          Nun gut, was den Assistenten betraf, so hatte er seine Zweifel, aber er konnte es ja versuchen: Er kehrte in sein Zimmer zurück, dort lagen noch einige Akten herum, die er bearbeiten sollte. Doch bevor er die Arbeit aufnahm, meldete er sich in einer »dringenden Angelegenheit« bei Masterson. Eine Stunde später bekam er den Termin. Die Sekretärin betonte, dass Robins Anliegen gerade noch zwischen zwei Konferenzen eingeschoben worden war, und Robin bedankte sich mit ausgesuchter Höflichkeit.


          Es war gegen Abend, als er an der angegebenen Stelle, vor der Tür eines Konferenzzimmers, wartete. Dort stand ein junger Mann im weißen Mantel des Büropersonals und machte Robin darauf aufmerksam, dass drinnen eine Diskussion im Gange sei, die noch eine Weile dauern würde.


          »Ich habe eine Verabredung mit Masterson«, antwortete Robin.


          »Ah, Sie sind das«, sagte der junge Mann und zeigte dadurch, dass er Robins Besuch erwartet hatte. Er holte sein Miniphon aus dem Täschchen am Gürtel. »Er ist hier«, sagte er leise, als sollte es niemand anderer hören.


          Kurze Zeit darauf öffnete sich die Tür einen Spalt weit, und Masterson blickte hinaus. Ohne den Konferenzraum zu verlassen, winkte er Robin zu sich. »Ich bin über alles informiert«, sagte er leise, als Robin zu einer Erklärung ansetzen wollte. »Die Angelegenheit ist erledigt. Verstehst du? Erledigt.«


          Der Assistent versuchte die Tür wieder zuzuziehen, aber inzwischen schien die Konferenz nun doch zu Ende zu gehen, die Teilnehmer hatten es eilig, den Saal zu verlassen, und so blieben beide notgedrungen nebeneinander stehen, um den Strom der Leute vorüberziehen zu lassen.


          »Masterson, was ist hier los?« Die beiden hatten nicht bemerkt, dass ein Mann, der als einer der Ersten den Saal verlassen hatte, stehen geblieben war und sie musterte. Es war van der Steegen, der Direktor selbst.


          Masterson stammelte: »Herr Direktor, der Kollege belästigt mich …«


          »Ich habe mich ordnungsgemäß angemeldet«, sagte Robin mit erhobener Stimme.


          »Wer sind Sie?«, fragte van der Steegen.


          Robin nannte seinen Namen und wollte sein Anliegen erklären, doch van der Steegen unterbrach ihn. »Robin Sebastian Landt … diesen Namen habe ich doch erst vor Kurzem gehört.« Er wandte sich an Masterson: »Ist das nicht die Sache mit Angelo Brugger?«


          Masterson bestätigte es.


          »Ich kümmere mich selbst darum«, sagte van der Steegen. »Kommen Sie, Robin. Da sind Sie in Vorgänge hineingeraten, in die Sie sich nicht einmischen sollten. Vorgänge, die den Geheimdienst betreffen. So etwas kann recht unangenehm ausgehen.«


          Um seiner Mitteilung die Schärfe zu nehmen, berührte er Robin kurz am Arm.


          »Ich habe mich nur nach einem alten Kollegen erkundigt«, erklärte Robin.


          »Das erzählen Sie mir in aller Ruhe«, sagte der Direktor. »Kommen Sie, wir gehen in den Entspannungsraum.« Masterson blieb unbeachtet zurück.


          Robin hatte Jan van der Steegen, seinen Abteilungsdirektor, schon einige Male zu Gesicht bekommen, meist bei unterschiedlichen feierlichen Anlässen, ihn aber noch nie aus der Nähe gesehen. Ein Mann mit blassblondem Haar, schlank, sonnengebräunt – das Alter schwer zu schätzen. Vielleicht 50? Ein markantes Gesicht, eine sportliche Figur, eine eindrucksvolle, einnehmende Persönlichkeit. Doch jetzt fiel ihm etwas auf, was diesen ersten Eindruck ein wenig relativierte. Da war etwas in seinem Blick … etwas Abwesendes, Unruhiges, Gehetztes. Vielleicht war er doch etwas älter, als Robin ihn auf den ersten Blick eingeschätzt hatte.


          Robin wusste nicht, wo der Entspannungsraum lag, und so folgte er dem von van der Steegen eingeschlagenen Weg. Und wieder kam er in Bereiche, die er noch nie betreten hatte; diesmal waren es die der Führungsschicht vorbehaltenen oberen Geschosse. Wie die Kellerräume waren sie auf der Schalttafel des Lifts nicht angegeben und nur über eine Ziffernkombination zu erreichen.


          Der Direktor hatte über das MobilSet ihr Kommen angekündigt. Als sie den Aufzug verließen, wurden sie schon erwartet.


          »Das ist Mikaela«, sagte van der Steegen. »Wir nennen sie Michèle. Und das ist Robin Landt« – und an Michèle gewandt: »Hast du seine Kennmarke vorbereitet?«


          Michèle nickte Robin zu und reichte ihm den in ein Kärtchen eingelassenen Chip.


          An Michèle fielen ihm zuerst die braunen Augen auf; sie blickten freundlich, ein wenig schüchtern und ein wenig traurig. Das dunkle Haar trug sie schulterlang und schlicht. Es war durch einen Mittelscheitel geteilt und umrahmte ein ebenmäßiges Gesicht mit sanften Zügen.


          Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Sie kam durch einige Gänge, die durch Moving Pictures aus den Anfängen der Computerkunst geschmückt waren. Die Bewegungen liefen auf in die Wände eingelassenen Leuchtstreifen ab und erfüllten die Gänge mit Farbreflexen, die ein unregelmäßiges Auf und Ab von Hell und Dunkel hervorriefen. Dicke Mikrofaserbeläge am Boden erstickten jedes Schrittgeräusch.


          Van der Steegen ging mit Michèle voran und gab ihr mit leiser Stimme Anweisungen. Als sie den Eingang des Entspannungsraums erreichten, wollte sich das Mädchen zurückziehen, doch der Direktor sagte: »Es wäre nützlich, wenn du mitkämst.« Und so betraten sie den Raum, eine durch mehrere Zimmerhecken abgeteilte Halle, die die Höhe von zwei, vielleicht sogar drei Stockwerken in Anspruch nahm. Aus einer Ecke drang eine fremdartige Musik aus Schwebetönen, die sich raffiniert überlagerten, da und dort erhoben sich Podeste für holographische Skulpturen, die ihre Formen langsam änderten.


          Van der Steegen wandte sich nach rechts. »Dort drüben sind wir ungestört.«


          Sie betraten den hintersten Teil der Halle, der offenbar nicht allgemein zugänglich war, denn der Direktor steckte seine I-Card in einen unauffällig angebrachten Sensor, ehe er die anderen anwies weiterzugehen.


          In dieser Ecke herrschte eine geradezu unwirkliche Ruhe. Dafür sorgte eine unsichtbare Schallmauer, Robin hatte sie beim Durchqueren bemerkt: eine Zone von scharfem Luftzug. Außerdem registrierte er mehrere in die Umgebung gerichtete Antischall-Lautsprecher, die bis auf ein leises Knacken alle von außen eindringenden Geräusche eliminierten.


          »Nehmen Sie Platz!« Van der Steegen wies zur Fensterfront des Raums. Hier standen in großzügiger Entfernung voneinander kleine Sitzgruppen, niedrige Tische, rundherum arrangierte Stühle, in denen man bis zur Hüfte versank. Ein auf Rädern beweglicher Bestellautomat sorgte dafür, dass man durch keine Kellner gestört wurde.


          »Wollen Sie etwas trinken? Dazu vielleicht etwas Gebäck, süß, bitter oder salzig?« Der Direktor wies auf das Büffet.


          Robin wollte keine Zeit verschwenden, um das Angebot zu studieren, und wählte das Erstbeste, was ihm unterkam: Kokos-Pailletten. Michèle lächelte ihm zu und drückte denselben Knopf. War es ein Zeichen? Und wie war es zu deuten? Was der Direktor bestellte, beachtete Robin nicht. Er fragte sich, warum Michèle an der Besprechung teilnahm.


          Van der Steegen hatte gewartet, bis die Automatenwägelchen mit den bestellten Knabbereien und Getränken gekommen waren.


          Jetzt sagte er: »Merkwürdig, wie sich alles verändert hat. Ich war schon dabei, als das Institut gegründet wurde. Die ersten Jahre saßen wir in einer leer stehenden Konservenfabrik in Utrecht. Der Geruch von Heringen hing noch in der Luft.«


          Obwohl er leise sprach, war er gut zu verstehen. So, wie er vor sich hinblickte, war nicht zu beurteilen, ob er ein Selbstgespräch führte oder etwas mitteilen wollte. Man konnte es nehmen, wie man wollte.


          Robin blickte zu Michèle hinüber und sah, dass sie van der Steegens Ausführungen mit einem merkwürdig gespannten Gesichtsausdruck folgte.


          »Ja, eine Konservenfabrik«, wiederholte dieser nach einer kurzen Pause. »Erst viel später sind wir umgezogen. Hierher. Diese kleine Stadt mitten im Gebirge. Und dieses riesige Gebäude. Ein Palast. Eine Burg. Ja, wir hatten an Bedeutung gewonnen. Das Recht hat sich durchgesetzt. Wer kann sich noch eine klassische, subjektiv arbeitende Justiz vorstellen? Es herrscht eben Bedarf an dem unbeeinflussbaren Urteil. Erstmals in der Geschichte unserer Zivilisation sind wir dem Idealzustand der Justiz nahe gekommen.«


          Van der Steegen stützte den Kopf in die Hand und schien nachzudenken. Wartete er auf eine Antwort? Doch er fuhr schon wieder fort: »Die Welt entwickelt sich. Zum Guten und zum Schlechten. Meinungen, Auseinandersetzungen, das Spiel der Kräfte. In der Summe bleibt alles gleich. Und trotzdem. Man muss sich gegen das Böse wehren.«


          Van der Steegen war tief in seinen Sessel gesunken und richtete sich nun zu einer geraden Haltung auf. »Sie wissen es auch: Man kann Unternehmen mit der Versorgung der Kranken und den Aufgaben der Erziehung betrauen. Man kann die Informationssysteme an die Industrie verkaufen. Man kann das Militär privatisieren, Schulen und Gefängnisse von Firmen verwalten lassen. Aber bei der Justiz ist das Ende dieser Entwicklung erreicht. Wir müssen uns wehren.«


          Der Direktor hob eine gelierte Zwiebelscheibe von seinem Teller auf, betrachtete sie nachdenklich, als wäre sie etwas Fremdes, und legte sie auf den Teller zurück. Bedächtig trank er einen Schluck der blaugrün schimmernden, perlenden Flüssigkeit in seinem Glas … Dann sah er Robin zum ersten Mal direkt in die Augen.


          War das der Moment, um dem Gespräch die Wendung zu geben, auf die Robin wartete? »Es geht um Angelo Brugger«, sagte Robin unsicher. »Ich war mit ihm zusammen in der Ausbildung. Er ist verschwunden …«


          Robin verstummte, denn der Direktor blickte ihn merkwürdig an – gelangweilt? – oder angewidert?


          »Du machst dir Gedanken um ihn?«, fragte van der Steegen. »Du brauchst dich nicht darum zu kümmern. Die Verantwortung für unsere Mitarbeiter trägt das Personalbüro.«


          »Es ging mir nur darum, ihn wiederzusehen. Doch die Reaktionen, die ich mit meiner Frage hervorgerufen habe, waren seltsam. Über alle Maßen übertrieben. Das hat mich erst auf den Verdacht gebracht, dass Angelo etwas zugestoßen sein könnte.«


          Van der Steegen wandte sich an Michèle: »Angelo? Du kennst ihn doch …« Er führte die Frage nicht zu Ende.


          Die junge Frau blickte auf ihren Notizblock, aber sie schlug ihn nicht auf. »Angelo gehört zu einer Spezialeinheit. Geheime Aufträge und so weiter.«


          »Damit ist eigentlich schon alles gesagt«, meinte van der Steegen. »Da ist es doch verständlich, dass nichts über seine Tätigkeit bekannt ist.« Es klang so, als wäre die Besprechung damit zu Ende.


          Robin richtete sich ein wenig auf – ein Zeichen, dass er nicht einverstanden war. »Das ist wohl so. Doch bei der Art, wie man mich behandelt hat, wurden meine Persönlichkeitsrechte verletzt. Ich wollte mich darüber beschweren, allerdings hatte ich nicht die Absicht, Sie damit zu belästigen. Man hat mich an den Kollegen Masterson verwiesen.«


          Van der Steegen seufzte, seine Miene war sorgenvoll. »Wir befinden uns in einer besonderen Situation. In drei Wochen beginnt die internationale Gipfelkonferenz. Oder sind es vier? Es geht um einen engeren Zusammenschluss der Länder, um Koordinierung der wirtschaftlichen Kräfte. Vielleicht ein Schritt zur Verbesserung der Weltlage? Vielleicht auch nicht. Es steht auf Messers Schneide. Geht alles mit rechten Dingen zu? Sind da Kräfte am Werk, die illegale Mittel einsetzen, um das Richtige ins Gegenteil zu verkehren? Es gibt keine Beweise dafür, aber …«


          … aber was? Er ließ es offen, seufzte kurz und setzte fort: »Und es gibt keinen Kläger. Unsere Behörde kann erst eingreifen, wenn sich Aktionen wider das Gesetz belegen lassen. Du weißt ja: Wir brauchen eine formelle Anklage, und diese muss sich auf belegbare Fakten stützen. Das heißt, dass wir nichts machen können. Dass wir-offiziell-nichts machen können.«


          Jetzt war die Stimme so leise geworden, dass sie kaum noch zu verstehen war. Nur ein paar Satzfragmente waren zu vernehmen.


          »… nur ein Verdacht … trotzdem handeln … wir tragen die Verantwortung … es geht um die ganze Welt … oft sind es Kleinigkeiten … keine Entscheidung gegen das Recht …«


          Die letzten Sätze waren in einem Flüstern ausgeklungen. Jetzt war es eine Weile still.


          Michèle blickte kurz zu Robin hinüber. »Er ist erschöpft«, sagte sie. Sie klappte ihr Miniphon auf. »Ihr könnt ihn holen«, sprach sie hinein. Sie lauschte kurz und steckte das Gerät wieder ein.


          Da sie nun schwieg, schwieg auch Robin. Nach ein paar Minuten erschienen zwei Pfleger des medizinischen Notdienstes, betteten van der Steegen auf eine fahrbare Trage und fuhren mit ihm fort.


          Robin wollte etwas fragen, doch Michèle brachte ihn durch eine Handbewegung zum Schweigen. »Mach dir keine Gedanken, er wird sich rasch erholen.«


          Sie verließen die Entspannungshalle und standen einen Moment lang unschlüssig nebeneinander im menschenleeren Gang.


          »Du musst Verständnis haben. Er ist in den letzten Tagen und Nächten kaum zum Schlafen gekommen. Es gibt große Probleme, weißt du. Er ist einfach nicht imstande, sich jetzt mit etwas anderem zu beschäftigen …«


          Es sah aus, als ob Michèle noch etwas hinzufügen wollte, sich aber dann eines Besseren besann. Schließlich sagte sie nur: »Komm, ich bring dich hinaus.«


          Als sie die Liftkabine betreten hatten, fragte sie: »Warst du schon einmal auf der Dachterrasse?«


          Robin schüttelte verblüfft den Kopf.


          »Von dort hat man eine wunderbare Aussicht«, sagte sie. »Das solltest du einmal sehen.«


          Robin fühlte sich unbehaglich. Was wollte Michèle von ihm? Aber er ging gern mit ihr.


          Die Fahrt dauerte nur kurz, ein sanfter Ruck, die Tür öffnete sich, sie stiegen aus. Ein großes, flaches Areal. In einem Verschlag standen einige Werkzeuge herum, Gerät zum Reinigen der Fenster, ein Wasserbehälter, einige Mülltonnen. Im Norden ein Podest mit umlaufendem Geländer und drüben, auf der Südseite, einige Aufbauten, die wie Mobiles aussahen, sich aber bei genauerer Betrachtung als Antennen entpuppten.


          Michèle zog Robin von der Tür weg und sagte: »Hier kann uns niemand belauschen.«


          An eine solche Möglichkeit hatte Robin nicht gedacht. »Du meinst …«


          »Ist das so erstaunlich? Immerhin hast du es fertig gebracht, den Sicherheitsdienst auf dich aufmerksam zu machen. Und ich als Direktions-Assistentin muss sowieso besonders vorsichtig sein.«


          Als Michèle Robins betroffene Miene sah, schien es ihr leid zu tun, dass sie einen so schroffen Ton angeschlagen hatte. »Ich will dich doch nur warnen«, sagte sie. »Komm, dort drüben stehen ein paar Bänke. Es gibt doch noch ein paar Leute, die eine schöne Aussicht zu schätzen wissen.«


          In der Tat: Die Sicht über das Tal hinweg zu den Bergen war überwältigend. Die Sonne hatte sich so weit gesenkt, dass ihre roten und orangefarbenen Töne das ursprüngliche Blau verdrängten, und der Abglanz dieser Farben lag auf den hoch gelegenen Schneefeldern, die auch im Sommer nicht verschwanden. Darüber spannte sich ein Himmel, der sich gegen Osten hin in einem abgrundtiefen Violett verlor; es sah aus, als würden die helleren Töne in diesen Abgrund gezogen und von ihm verschluckt.


          Die Luft kühlte allmählich ab, aber die Wärme des Tages saß noch in den Polstern der Stühle und Bänke, die zur Beobachtung des Sonnenuntergangs ausgerichtet waren. In diesen Höhen machte sich der Wind, der um die Aufbauten strich, mit einem scharfen Rauschen bemerkbar. Um die Unterhaltung zu erleichtern, rückte Michèle näher an Robin heran.


          »Das konntest du nicht wissen«, sagte Michèle, »ich meine die Sache mit der Security. Ich sollte dir wohl ein wenig über die Situation verraten, doch behalte es bitte für dich.«


          Robin nickte.


          »Im Gerichtshof gibt es zwei Gruppen, die in Konkurrenz zueinander stehen, der alte Werkschutz und der neue Sicherheitsdienst, der von Gorosch geführt wird. Es hat den Anschein, als ob Gorosch den Werkschutz in seine Abteilung eingliedern will. Aber dagegen gibt es Widerstand, auch Jan hat sich früher entschieden dagegen gewehrt.«


          Robin runzelte die Stirn. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht. Was hat das mit mir zu tun? Und mit Angelo?«


          »Ich habe mitbekommen, wie es dir in den letzten Tagen ergangen ist. Das Auffällige daran ist das persönliche Eingreifen von Gorosch. Der Auslöser dazu liegt sicher in der Person Angelos. Die Security scheint starkes Interesse an Angelo zu haben. Aus welchem Grund? Wahrscheinlich gilt ihr Interesse nicht der Person, sondern der Aufgabe, mit der er betraut ist. Und die ist streng geheim: Chefsache. Das ist alles, was ich darüber weiß.«


          »Du könntest Recht haben.« Robin versuchte, Michèles Gedanken nachzuvollziehen. »Den Fragen nach zu schließen, die mir Gorosch gestellt hat … offenbar hat er gehofft, von mir etwas erfahren zu können, was er unbedingt wissen will. Nun gut, ich habe keine Ahnung von all diesen Dingen, und so konnte ich ihm auch nichts mitteilen, was ihn interessiert hätte. Aber ich stimme dir zu, dass es etwas mit jenem besonderen Auftrag zu tun haben muss, an dem Angelo womöglich derzeit arbeitet.«


          Er schwieg, und auch Michèle sagte nichts. Aber sie blickte Robin mit einem merkwürdigen Ausdruck an, fragend, vielleicht auch misstrauisch.


          »Du glaubst mir doch?«, sagte Robin nach einigen Sekunden, die sich merkwürdig dehnten. Er sah ihr in die Augen, als ließe sich aus ihnen etwas herauslesen. »Meinst du vielleicht, ich wüsste etwas, was ich bisher verschwiegen habe? Da irrst du dich. Abgesehen davon, dass ich gar nicht in der Lage gewesen bin, irgendein geheimes Wissen zurückzuhalten – ich kann einfach nichts verschweigen.«


          Michèle rückte ein Stück von Robin weg, als wäre sie enttäuscht. Dann sagte sie: »Vorgestern, als du nach Angelo gefragt hast … Ich dachte mir, das kann doch kein Zufall sein. Gerade jetzt … Ich war überzeugt, dass mehr dahintersteckt …«


          »Nein, da steckt nicht mehr dahinter«, sagte Robin. Jetzt war Michèle die Enttäuschung deutlich anzumerken. Robin wandte sich zu ihr und sagte: »Es tut mir leid.«


          »Es war ein Hoffnungsschimmer, das war mir klar … und nun …«


          Robin sah, dass große Tränen über ihre Wange liefen. Er legte den Arm um ihre Schulter, und sie ließ es geschehen, als er sie an sich zog.


          Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigte. Robin reichte ihr ein Taschentuch, und Michèle setzte sich nun wieder gerade hin. Sie hatte ihre Beherrschung zurückgewonnen.


          »Du musst wissen«, sagte sie dann mit tonloser Stimme, »dass ich einmal mit Angelo liiert war. Ein Jahr lang waren wir offiziell eingetragen. Dann haben wir uns getrennt.«


          Diese Eröffnung erklärte Robin einiges, was ihm bisher merkwürdig erschienen war – vor allem Michèles Interesse an Angelo und seinem Schicksal.


          Er wartete ein wenig, dann fragte er: »Willst du mir etwas davon erzählen?«


          Kurze Zeit schien es, als hätte ihn Michèle nicht gehört, doch dann antwortete sie: »Nicht jetzt. Ein anderes Mal, vielleicht.« Michèle lächelte ein wenig, und daraus entnahm Robin, dass das keine schroffe Ablehnung war, aber auch kein Versprechen. Nun gut, vielleicht begegneten sie sich ein andermal wieder.


          »Kann ich dir sonst irgendwie helfen?«, fragte er.


          »Du gehörst ja nicht dazu – ich meine zu jenen, die etwas tun können. Das war Goroschs Irrtum, und auch meiner. Du kannst mir nicht helfen. Aber ich danke dir.«


          Sie stand auf, und Robin folgte ihrem Beispiel.


          »Ich bringe dich zum Lift«, sagte Michèle. »Ich bleibe noch ein bisschen hier.«


          Inzwischen hatte sich die Dunkelheit über die kleine Stadt gesenkt, doch der Hochbau ragte über die Schattenzone hinaus – ebenso wie die Berge an der Ostseite, die noch die letzten Sonnenstrahlen auffingen, während jene im Westen eine schwarze Mauer bildeten; nur die Grenze gegen den Himmel erschien als strahlend gelbe Zackenlinie.


          Robin warf einen kurzen Blick auf Michèle, die zu Boden blickte und von der Pracht nichts zu bemerken schien. Plötzlich hatte er den Wunsch, ihr etwas Tröstendes zu sagen.


          Er blieb stehen, und Michèle, die schon einen Schritt vorausgegangen war, spürte es und wandte sich um.


          »Ich werde nicht aufgeben«, sagte Robin, und als sie dazu schwieg, sprach er schnell weiter. »Ich will wissen, was mit Angelo geschehen ist. Und sobald ich etwas herausfinde, werde ich es dir sagen.« Er sah ihr die Skepsis an, die sie hinter einem Lächeln zu verbergen suchte, und deshalb setzte er hinzu: »Ich beherrsche meinen Beruf. Ich bin ein guter Ermittler.«


          War es eine Spur von Hoffnung, die er in ihrem Gesicht zu bemerken glaubte?


          Michèle holte aus der Jackentasche einen Jeton heraus, auf dem als Miniatur ihr holographisches Bild zu sehen war. Robin kannte diese hübschen Marken, die im privaten Gebrauch die üblichen Geschäftskarten ersetzten, obwohl er selbst noch keine besaß. Das spielzeugartige Ding enthielt eine Menge Daten über den Besitzer – wenn auch nur so viel, wie dieser preisgeben wollte. Unter einer kleinen Verdickung am Rand war der USB-An-schluss mit den winzigen Nadelkontakten verborgen, durch die sich Verbindung mit Lesegeräten herstellen ließ. Auf der Rückseite war der Name vermerkt: Mikaela Bajer, und ihre Funktion: Direktions-Assistentin. Und vorn blickte ihm Michèles Gesicht entgegen. Wenn er das Plättchen hin und her drehte, änderte sich die Perspektive, und das Bild wurde auf seltsame Weise lebendig.


          »Meine Com-Nummer und einiges andere ist auf dem Chip vermerkt.« Sie reichte ihm das Kunststoffplättchen in der Größe einer Münze. »Ich wünsche dir alles Gute. Du kannst mich anrufen, wenn du etwas brauchst«, sagte sie.


          Vor dem Lift blieben sie stehen. Michèle wartete, bis die Kabine ankam und Robin eingestiegen war.


          Durch die Glaswand sah er sie noch sekundenlang draußen stehen, schmal und zerbrechlich, und es war ihm, als ließe er sie in einer bedrohlichen Welt allein zurück. Sie winkte ihm zu, dann schloss sich die Tür, das Blaffen der Windstöße verstummte, und Robin stand wieder im grellen Licht der Kaltlichtstrahler.

        


        
          *


          Als Robin an diesem Abend in seiner Wohnung angekommen war, holte er sich die erstbeste griffbereit liegende Packung mit einer Fertigmahlzeit aus dem Tiefkühlfach und steckte sie in den Turbo-Erhitzer. Fast unmittelbar darauf war das Klicken zu hören, das den Ultraschallstoß anzeigte. Er hatte ein makelloses, aus Zellkulturen gezogenes Schnitzel erwischt, und zehn Sekunden später war es zusammen mit Kartoffelscheiben und gemischtem Gemüse aufgetaut und auf mundgerechte Temperatur gewärmt.


          Robin hatte sich auf die Couch gesetzt und war bald so tief in Gedanken versunken, dass er das Essen vergaß. Über sich selbst verwundert, stellte er fest, dass er in den letzten Stunden seine Meinung mehrmals geändert hatte. Noch während der Ausführungen von van der Steegen hatte er sich vorgenommen, dass er mit all dem nichts zu tun haben wollte – zweifellos wäre es das Vernünftigste, sich aus den Machtkämpfen oberer Dienststellen herauszuhalten. Sicher, da gab es viel Unverständliches, Ungereimtes und Widersprüchliches, aber was ging es ihn an? Angelo war mit einer Sonderaufgabe betraut? Nun, Angelo hatte eben Karriere gemacht. Es war doch klar, dass es nur die Besten waren, die man mit geheimen Missionen betraute, von denen selbst der Sicherheitsdienst nichts wissen durfte, und Angelo war einer der Besten. Robin vergönnte es ihm, und er beneidete ihn nicht oder nur ein bisschen. Vermutlich war sein, Robins, Leben bequemer. Freilich: Wenn er vor sich selbst ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass er oft von unerhörten Abenteuern träumte.


          Und dann die Begegnung mit Michèle oben auf der Terrasse. Eine eindrucksvolle Kulisse, ein kurzes Gespräch … und schon hatte Robin alle Vorsätze vergessen und angekündigt, dass er der Sache weiterhin nachgehen würde. Was war nur in ihn gefahren!


          Robins Blick fiel auf die Servierplatte, wo seine Mahlzeit noch unangetastet stand. Er fühlte es mit den Fingern – inzwischen war alles fast kalt. Kurz entschlossen schob er das Gericht erneut in den Mikroherd und schaltete das Heizaggregat auf Stufe 1 … Was da schließlich zum Vorschein kam, sah zwar etwas trocken aus, aber mit einem Glas Pfirsichbier würde es sich schon essen lassen.


          Er stocherte in den Karotten-und Zucchinischeiben herum, und schon wieder kam er ins Grübeln. War er denn verpflichtet, sein Versprechen zu halten? Michèle hatte ihn vermutlich nicht einmal ernst genommen. Bezweifelte offensichtlich, dass er Erfolg haben würde.


          Das Essen schmeckte ihm nicht, und nach einigen Bissen warf er die Reste in den Müllschlucker.


          Schluss mit den nutzlosen Gedanken! Was für einen Holo-Film bot ihm heute Abend sein Fernsehabonnement? Im kostenlosen Programmteil gab es nur die Wiederholung eines exotischen Balletts. Egal – da er die rhythmische Musik schätzte, machte er es sich in seinem adaptiven Kontrollstuhl bequem. Er brauchte die Einstellungen nicht zu verändern, rief die Sendung ab und schloss die Augen …


          Aber schon nach kurzer Zeit ertappte er sich dabei, dass er gar nicht zuhörte, sondern überlegte, wie er Angelos Rätsel lösen könnte. Sobald er sachlich darüber nachzudenken begann, fiel ihm einiges ein. Die Voraussetzungen waren ganz gut, ein wichtiger Teil der Recherchen ließ sich von seinem Arbeitsplatz aus durchführen und sollte sich nicht allzu sehr von dem unterscheiden, was er auch sonst, im Rahmen seiner Aufträge, zu tun hatte – das System Platon ließ sich vielseitig anwenden.


          Ein wesentlicher Unterschied allerdings war zu beachten – es sollte niemand von diesen Aktivitäten erfahren, und so schaltete Robin die Ballettübertragung aus und verwendete den Rest des Abends, um sich von einem Programmgenerator eine dem besonderen Zweck entsprechende Routine ausarbeiten zu lassen. Er testete sie auch noch auf verschiedene spezielle Eigenschaften hin, wobei es vor allem darum ging, bei den Aktionen keine Spuren zu hinterlassen.

        

      

    

  


  
    
      
        Zu Fuß durch die weiße Wildnis

      


      
        


        Ich wachte früh auf, fühlte mich aber ausgeruht, und erfreulicherweise hatte ich mich angenehm warm halten können. Die von mir angeregte Kombination des Schlafsacks mit einer Luftmatratze hatte ihre Bewährungsprobe bestanden. Die zwei Lagen mikrodünne Folie mit dazwischen eingeschweißtem Nanoschaum ließen sich zu einem faustgroßen Päckchen zusammenfalten, und das Ganze war leicht wie ein Federball.


        Auf die Berrenger-Gedächtnis-Expedition hatte ich mich sorgfältig vorbereitet, und das nicht zuletzt im Hinblick auf die Hilfsmittel. Dabei kam mir der Fortschritt der Technik zugute. Es gibt neue, leichte Materialien für die Kleidung und die Schlafausrüstung, Leichtmetall-Katalyt-Batterien von erstaunlicher Kapazität für das Schmelzen von Eis und das Erwärmen der Speisen, für die Kaltlichtlampe und für den Sender. Und auch die Lebensmittelkonservierung hatte Fortschritte erzielt, das meiste für die Raumfahrt entwickelt und auf dem Mond erprobt.


        Früher hatte man Schlittenhunde eingesetzt, die das Gepäck beförderten, später kamen Motorschlitten in Gebrauch, und seit Kurzem ließen sich Ausrüstung und Nahrungsmittel so weit reduzieren, dass sich alles auf den Rücken packen ließ. Bei einem Alleingang, wie ich ihn ursprünglich vorgehabt hatte, gab es aber keine gemeinsame Ausrüstung, die man auf mehrere verteilen kann, und darum musste ich mich auf weitere technische Neuerungen stützen – für die Bewegung auf dem Eis, für die richtige Ernährung und für den Wärmehaushalt während der Bewegung und in Ruhezeiten. Dazu gehörten vor allem die Spezialschuhe, aus deren Sohlen ich per Knopfdruck Metallspitzen ausfahren lassen konnte. Speziell die beiden nach vorne ragenden Zacken hatten sich bei meinen Kletterübungen an den gefrorenen Wasserfällen des Hochgebirges sehr bewährt.


        Andererseits ging es, wenn man etwas Neues einsetzte, kaum ohne Pannen ab. Das bekam ich nun, als ich meinen Weg durch das Eis bahnte, zu spüren. Vermutlich war schon das Versagen des Senders eine solche Panne, und sie konnte mich ganz schön in Verlegenheit bringen, sollte ich Hilfe brauchen. Auch eine andere Idee erwies sich als nicht so hilfreich, wie ich es mir erhofft hatte: Ich hatte am Rucksack Leichtmetallkufen anbringen lassen, die beim Tragen eingeklappt blieben und nicht störten, das Gepäckstück aber in ausgeklapptem Zustand in einen Schlitten verwandelten. Nun hatte ich das Pech, dass es auf meinem Weg nur wenige schneebedeckte Ebenen gab, wo man einen Schlitten hätte ziehen können oder wo man – was mir sehr attraktiv erschienen war – auf abfallenden Strecken auf den Kufen stehend hätte abfahren können. Und zu alledem neigte meine Kombination aus Rucksack und Schlitten zum Kippen. In einem schnellen Entschluss montierte ich die Kufen ab und ließ sie liegen. Jedes überschüssige Gramm war Ballast, dessen man sich besser entledigt.


        Nicht weniger wichtig als die Ausrüstung war die Konstitution. Zur Gewöhnung an die Kälte, auf die ich mich einstellen musste, hatte ich meine Fitnessgeräte im Kühlraum eines Nahrungsmitteldepots aufgestellt und war bei meinen Übungen von abgehängten Fleischbrocken aus den Zellkulturen umgeben. Aber wie immer bei solchen Gelegenheiten hatte ich mir einen Cyberhelm aufgesetzt und mir alte Abenteuerfilme angesehen – solche, in denen die Helden am Schluss immer gewannen –, während ich auf dem Laufband lief oder auf den Pedalen strampelte …


        Ich gönnte mir noch fünf Minuten im Schlafsack und beobachtete dabei, wie sich die Sonne als blutroter Ball über die am Horizont liegende Nebelschicht schob. Fast noch eindrucksvoller der tiefdunkelblaue Himmel, der wie ein Kuppeldach über mir lag. Es schien ein schöner Tag zu werden.


        Ohne den Schlafsack zu verlassen, schlug ich mit dem Pickel Eisstückchen von der Eisoberfläche los, taute einen Splitter in der Hand auf und kostete: Süßwasser, vermutlich verharschter Schnee, es schmeckte fade und ein wenig seifig. Ich füllte den Klappbecher mit den Eisstückchen und warf zwei Cabafee-Tabletten hinein. Dann drückte ich den Zünder eines Thermit-Röhrchens und ließ es rasch, bevor es heiß wurde, in das Gefäß fallen. Das ging schneller als mit dem Kocher. Vier Sekunden, dann war das heiße Kraftgetränk bereit, und ich leerte den Becher in kleinen Schlucken bis zum letzten Tropfen.


        Noch immer vom Schlafsack aus warf ich einen kontrollierenden Blick auf das Display des LeoSat-Systems – ich war gut vorangekommen, und auch die Richtung hatte ich gut eingehalten: Südsüdwest … Jetzt erst schälte ich mich aus den warmen Hüllen heraus und stieg rasch in den Thermoanzug hinein. Er hatte noch die Temperatur des Eises, und ich spürte sofort die durch meine Unterwäsche kriechende Kälte. Um mich warm und beweglich zu halten, machte ich ein paar Lockerungsübungen. Dann packte ich mein Fernglas aus und betrachtete das Stück des Weges, das vor mir lag. Die Nebelschicht war angewachsen und behinderte die Sicht, doch eines war klar: Eine Ebene war das nicht mehr, was mich da vorn erwartete.


        Ich packte und verschnürte den Rucksack, stemmte ihn hoch und kämpfte ein paar Sekunden lang mit dem Gleichgewicht. Dann ließ ich ihn auf den Rücken gleiten und zog den Taillengurt zu. Weiter ging’s.


        Jetzt musste ich dem Weg meine volle Aufmerksamkeit widmen, denn das Gelände wurde immer unwegsamer. Die Veränderung ergab sich ganz langsam: Sprünge im Boden, manchmal so breit, dass ich kaum darüberspringen konnte; Facetten, vom Wind oder vielleicht auch vom Schmelzwasser modelliert, zunächst nur hier und dort, doch zehn Minuten später prägten sie die gesamte Eisoberfläche; Felder voller Zacken, parallel ausgerichtet, die erst nur eine Handspanne emporragten, doch schließlich, mannshoch und dicht an dicht stehend, an Staketenzäune erinnernde Barrieren bildeten.


        Eine Stunde lang gelang es mir immerhin noch, einen gangbaren, sich um die gröbsten Hindernisse herumwindenden Weg durch diese Hindernisbahn zu finden, bis es auch damit ein Ende hatte. Von nun an war ein Ausweichen nicht mehr möglich, ich musste mich über die Erhebungen hinwegarbeiten.


        Wieder eine kleine Pause, aber diesmal nur, um mich auf die Kletterei einzustellen. Bisher hatte ich keine Schwierigkeit gehabt, auch auf schiefen Ebenen Halt zu finden. Nun aber aktivierte ich die bisher in der Sohle verborgenen Eiszacken, die den Aufstieg an senkrechten Stellen ermöglichen, ich warf mir eine drei Meter lange Seilschlinge mit eingehängten Karabinern über die Schulter, befestigte ein Täschchen mit Eishaken am Gürtel und hängte mir den Pickel mit dem Hammeraufsatz ans Handgelenk. Schließlich drehte ich auch noch die Helmlampe auf – an schattigen Stellen konnte es wichtig werden, gut zu sehen, und es gab keinen Grund, die Batterien zu schonen.


        Es folgte ein mühsamer, schwieriger und nicht ungefährlicher Weg. Ich zwängte mich zwischen aufragenden Spießen hindurch, verstemmte mich zwischen glatten Wänden, überwand Stufen, indem ich den Pickel möglichst weit oben einschlug und mich dann daran hinaufzog. Einige Male musste ich auch von den Eishaken Gebrauch machen. Nur nicht ausgleiten! – von unten ragten mir unzählige scharfe Spitzen entgegen.


        Über zwei Stunden kletterte ich so dahin. Längst rann mir der Schweiß über das Gesicht. Weil meine Rundsichtbrille trotz der Polymer-Beschichtung beschlug, hatte ich sie im Rucksack verstaut.


        Endlich war ich am höchsten Punkt meines Weges angekommen. Zuerst merkte ich es am Wind, der mir plötzlich von vorne entgegenkam, ein Wind, der sich manchmal zu einer schwachen Brise abschwächte, dann aber wieder gewaltige Kraft entfaltete. Und das Erstaunliche daran, das ich erst ein wenig später merkte: Dieser Wind war warm!


        Auf dieser Seite war es nicht mehr so steil wie auf der anderen, nur noch selten war es nötig zu klettern, die Schwierigkeit lag eher darin, dass hier der Boden mit riesigen Eisbrocken bedeckt war, ein gigantischer Irrgarten, in dem man sich nur schwer zurechtfand. Um die Orientierung zu behalten, musste ich immer wieder den Kompass zu Rate ziehen und stellte oft genug fest, dass ich von meiner Richtung abgekommen war …


        Schließlich hatte ich dieses Hindernis überwunden und die Ebene erreicht. Die Sonne war längst unter dem Horizont verschwunden, und ich musste an mein Biwak denken.


        Ich beschloss, hier am Rand der Erhebungen zu bleiben. Das Eis der hinter mir liegenden Böschung war von Schluchten durchzogen, an den Wänden waren Nischen und Löcher entstanden, und ich brauchte nicht lange zu suchen, um unter einem Überhang eine geschützte Stelle zu finden, an der ich übernachten konnte.


        Vom Wind geschützt, bereitete ich mir eine Mahlzeit. Es war erst das zweite Biwak auf meiner Wanderung, und doch kam es mir schon wie Routine vor: den Kocher einschalten, Eis schmelzen, eine kurze Überlegung, wie ich meinen Speisezettel an diesem Abend zusammenstellen könnte …


        Ich hatte Hunger und Durst, und ich nahm meinen Appetit als Hinweis, dass ich die Anstrengungen körperlich und geistig gut überstanden hatte.


        Und als ich dann im Schlafsack lag und auf das Eindämmern wartete, kam sogar so etwas wie ein heimeliges Gefühl auf.

      


      
        
          Montag, 31. März

        


        
          


          Das Wochenende hatte Robin schlecht gelaunt und nachdenklich hinter sich gebracht. Er konnte es nicht erwarten, sein Programm im System Platon zu installieren und zu erproben.


          Am darauf folgenden Montag saß er ungewöhnlich früh im Büro und steckte den Chip mit seinem neuen Programm unverzüglich in die Buchse. Glücklicherweise war er derzeit mit einem Fall beschäftigt, der keinen besonderen Zeitaufwand erforderte und den man mit Routine erledigen konnte – ein klassischer Betrug bei einer finanziellen Transaktion. Auch hier lief ein Hauptteil der Arbeit über verschiedene Suchmaschinen, darunter auch solche für die Analyse semantischer Zusammenhänge, und diese Programmläufe setzte Robin zunächst einmal in Funktion.


          Seine eigenen Untersuchungen begann er mit statistischen Auswertungen, und mit Hilfe seines illegalen Hilfsprogramms richtete er es so ein, dass ein Außenstehender, der sich für Robins Tätigkeit interessierte, annehmen musste, es ginge um das Thema des Bankbetrugs.


          Wie immer, wenn er zur Bearbeitung eines Falles nur unzulängliche Informationen über die beteiligten Personen besaß, nahm er sich zuerst die Texte und Bilder vor, die diese aus verschiedensten Informationssystemen abgerufen hatten. Und die erste Person, der er sich zuwandte, war van der Steegen. Er war einer von jenen, die zweifellos einiges über Angelos Verschwinden wussten.


          Schon nach einer halben Stunde hielt er einen Ausdruck der Ergebnisse in der Hand. Die Häufigkeit der Begriffe war nicht nur in Prozent angegeben, sondern zusätzlich nach Auffälligkeit gewichtet. Das war natürlich noch keine Garantie dafür, dass sie sich als Schlüssel zur Lösung der gestellten Fragen eigneten, und deshalb kam es bei der Auswertung auf die Erfahrung des Bearbeiters an, der versuchen musste, die aufschlussreichen Informationen herauszufinden und sie in den Zusammenhang mit der gestellten Aufgabe zu bringen. Bei dieser Arbeit hatte sich Robin immer als recht geschickt erwiesen.


          Das Wort, das schon bei flüchtigem Durchsehen der Liste auffällig oft erschien, war »Mafia«. Dieser Begriff tauchte erst seit ein paar Monaten in den Protokollen auf, was ein Zeichen dafür war, dass es sich um eine für van der Steegen derzeit aktuelle und bedeutsame Fragestellung handelte.


          Robin wusste nur vage, was der Begriff bedeutete, er löste aber in ihm Assoziationen zu irgendwelchen dunklen Machenschaften aus. Als er das Wort markierte und das Lexikon aufrief, fand er Hinweise auf ein paar klassische Abenteuerbücher und Actionfilme, was ihm nicht weiterhalf – vielleicht stammte das Wort aus der Literatur? Systematisch ging er Jahr für Jahr in die Vergangenheit zurück. Erst ab den Jahren 2016-18 erschien auf dem Bildschirm eine Erklärung:


          


          M’afia, polit. Geheimbund in Sizilien, 1800-60 im Kampf gegen die Bourbonen bedeutsam; seit 1943 mit der Forderung eines autonomen Siziliens hervorgetreten. (Brockhaus 142, 16-18)


          


          Beschäftigte sich van der Steegen mit historischen Studien? Aber auch das half Robin jetzt nicht weiter.


          Ein anderes Gebiet, mit dem sich van der Steegen häufig befasst hatte, war die allgemeine politische Lage – charakteristische Begriffe tauchten mit verschiedensten Bezügen immer wieder auf, und es bedurfte einer Untersuchung der semantischen Felder und deren Überschneidungen, um konkrete Interessensbereiche herauszufiltern. Hier musste Robin eine etwas längere Wartezeit in Kauf nehmen, erst danach konnte er sich das Diagramm ansehen, eine Verteilung verschieden großer, einander mehr oder weniger überschneidender Kreise. Robin las:


          


          Internationale Wirtschaftspolitik


          Globalisierung im Finanzbereich


          Novelle gegen Machtmissbrauch


          Gipfeltreffen der Regierungschefs


          Verwaltung von Ressourcen


          Fusionsprozesse in der Industrie


          Rechtsprechung bei Führungskräften


          Gehälter und Nebeneinnahmen von Ministern


          Diversifikation und Konzentration


          Ausbau oligarchischer Systeme


          


          Verhältnismäßig leicht ließen sich aus diesen Stichworten Schlüsse auf die im Hintergrund stehenden Probleme ziehen, insofern waren die Informationen durchaus verwertbar, aber nach Hinweisen auf Angelo suchte Robin vergebens. Eines fiel ihm allerdings auf: Im letzten Jahr schien der Arbeitseifer des Direktors plötzlich erloschen zu sein. Von da an waren nur noch wenige Aufrufe verzeichnet, und außerdem hatten sie ganz andere Themen zum Gegenstand – van der Steegens Interesse richtete sich nun auf die Geschichte der Staatenbünde und Fragen zur politischen Moral.


          Robin hatte weder Zeit noch Lust, sich in diese abstrakten Sachgebiete zu vertiefen. Überdies war es sowieso angeraten, sich eher auf verdächtige Personen zu konzentrieren, und dabei insbesondere auf Beziehungen zwischen ihnen.


          Da bot sich vor allem Gorosch an, und hier zögerte Robin ein wenig, ehe er sich entschloss, den Namen einzutippen. Schließlich vertraute er aber doch seinem Schutzprogramm, das alle Spuren seiner Tätigkeit verwischen sollte, verbrachte aber trotzdem eine Minute in nur mühsam unterdrückter Unruhe. Dann erschien auf dem Bildschirm lediglich der Hinweis: ZUGRIFF GESPERRT.


          Robin war nicht besonders überrascht, es war ja zu erwarten gewesen, dass der Chef des Sicherheitsdienstes den Einblick in alle mit ihm zusammenhängenden Daten unterband. Auffällig war allerdings, dass zu dessen Abschirmung zusätzlich zu den üblichen Routinen einige weitere eingesetzt waren, deren Prinzip Robin nicht ohne weiteres zu erkennen vermochte. Hier war also nichts zu holen.


          Hatte es Sinn, auch Angelos Abrufe in die Untersuchung einzubeziehen? Robin versuchte es; was er da fand, lag schon Jahre zurück und ergab lediglich einige Einblicke in Angelos private Interessen, aber nichts, was seine Tätigkeit betraf.


          Wen sollte sich Robin noch vornehmen? Kurz kam ihm Michèle in den Sinn, und schon hob er die Hände zur Tastatur – und ließ sie wieder sinken. Sie hatte ja darüber geklagt, dass sie nicht eingeweiht worden war … aber so etwas hindert einen Ermittler normalerweise nicht, der Sache nachzugehen. Zögernd tippte er den Namen ein: Mikaela Bajer. Und dann löschte er ihn wieder …


          Was hinderte ihn daran, die übliche Routine einzuhalten? – das war die Frage, die sich ihm unerwartet aufdrängte. Als er über die Gründe für diese unerwartet auftretenden Skrupel nachzudenken begann, musste er sich eingestehen, dass ihn bei ihr ganz andere Dinge interessierten als bei allen anderen Personen: Er wollte mehr über Michèle wissen. Nicht über ihre politischen Ansichten, nicht über ihre Kontakte zu anderen, sondern über das, was sie tat, was sie dachte, was sie sich wünschte … Und paradoxerweise war es genau das, was ihn daran hinderte, diesen Schritt zu tun – in ihren Daten zu stöbern, um mehr zu erfahren, als in ihrem Chip mit dem Hologramm vermerkt war. War es der Vertrauensbruch, vor dem er zurückschreckte? War es die Furcht davor, dass sie trotz aller Schutzmaßnahmen etwas davon erfahren könnte? Nein, gewiss nicht … Er war einfach nicht dazu imstande, schon der Gedanke daran kam ihm vor wie Verrat.

        

      


      
        
          Donnerstag, 3. April

        


        
          


          Während der letzten drei Tage hatte sich Robin ganz seinen Nachforschungen gewidmet – wann immer er Zeit dafür erübrigen konnte –, doch was er da in Erfahrung gebracht hatte, war aufschlussreich, aber nicht gerade überwältigend. So hatte er nun eine Menge von dem gelesen, was die von ihm angezapften Informationsquellen zu bieten hatten, und war in seinem Verdacht bestärkt worden, dass es um brisante Fragen der Weltpolitik ging. Noch nie zuvor war er über die globale Situation so gut informiert gewesen. Er hatte erkannt, dass es gar nicht die in den Zeitungen und Fernsehsendungen immer wieder kolportierten Themen waren, die die Zukunft bestimmten. Abseits von den Tagesereignissen zeichnete sich eine Entwicklung ab, die erstmalig zu einer in Utopien oft beschworenen Weltregierung führen könnte. Dabei standen mächtige Interessenverbände in Konkurrenz zueinander, und jeder setzte alle seine Machtmittel ein, um das System nach eigenen Wünschen zurechtzubiegen. Und dabei war noch nicht einmal klar, wer hinter dieser oder jener Gruppe steckte.


          Auf der einen Seite vollzog sich das Spiel auf höchstem internationalem Parkett, auf der anderen Seite bestimmte es das Schicksal einzelner Figuren, denen in dieser Auseinandersetzung widersprüchlicher Kräfte spezielle Rollen zugedacht waren.


          Das war die wenig beachtete persönliche Ebene – jene, für die sich Robin interessierte –, und es erwies sich als außerordentlich schwer, die Verbindungen zwischen diesen auseinander klaffenden Teilen zu finden.


          Welche Möglichkeiten bestanden für einen Einzelkämpfer, Licht in diesen abgeschotteten Zwischenbereich zu bringen? Robin ließ sich einige Möglichkeiten durch den Kopf gehen und versuchte die Chancen auszuloten, die sich ihm da boten.


          Schließlich erinnerte er sich an die von Michèle erwähnten Machtkämpfe zwischen den alten Schutztruppen und dem neueren Sicherheitsdienst, der international organisierten Security. Das bezog sich auf Ereignisse, die sich in unmittelbarer Umgebung abspielten, dort, wo er sich auskannte und freien Zutritt hatte. Und nach den Andeutungen des Direktors sollten sich in dieser lokalen Auseinandersetzung die divergierenden Ziele spiegeln, um die es auch in der großen Welt ging. Auf einmal hatte er von der langwierigen Schreibtischarbeit genug. Es wäre einen Versuch wert, den Hebel an ganz anderer Stelle anzusetzen.


          Merkwürdig, wie sich der Ort der Ermittlungen immer mehr von der realen Welt auf die Datenwelt verlagerte. Früher war Robin noch hin und wieder auf Dienstreisen gewesen, hatte Schauplätze von Verbrechen besucht und mit Zeugen gesprochen. Und selbst jetzt, als er sich um etwas zu kümmern beabsichtigte, was sich innerhalb seines Bürogebäudes abspielte, begann die Ermittlung auf dem Bürostuhl, vor dem Bildschirm, anhand von Daten, die er aus verschiedensten mehr oder weniger leicht zugänglichen Speichern holte.


          Er fragte sich, ob diese Praxis nicht der Bequemlichkeit entsprang und ob sie nicht dazu führte, dass man einfachste Möglichkeiten der Ermittlung übersah, weil sie den Ermittler zu ungewohnten körperlichen Aktivitäten abseits seines Daten-Sets gezwungen hätten – Risiken, die man lieber vermied. Diese Überlegung war wohl der Anstoß für Robin, einen etwas verwegenen Plan zu entwickeln, der eher ein Experiment war als die übliche Suche im Netz.


          Er war vorsichtig genug, sich zuerst noch einmal zwei Stunden lang seinem aktuellen Auftrag zu widmen – vielleicht würde er später nachzuweisen haben, was er getan und wo er sich aufgehalten hatte. Dann, während er den Rechner auf die sukzessive Analyse der Seiten eines Dokuments gestellt hatte, verließ er seinen Raum möglichst unauffällig. Er empfand richtig Lust dabei, seinem Arbeitssessel endlich einmal zu entrinnen und real eingreifen zu können. Es war eine Inszenierung, ein Spiel, und wenn es ihm gelang, dann würden die Beteiligten die Art ihrer Beziehung freiwillig offenbaren.


          Sein Weg führte Robin zum nächstgelegenen Rot-Kreuz-Center – ein kleiner Raum in der Nähe der Besenkammern und Toiletten von den Ausmaßen eines begehbaren Wandschranks.


          Er öffnete den Kasten mit Medikamenten und Verbandszeug. Auch Gummihandschuhe lagen griffbereit da. Er holte ein Paar aus der Verpackung und streifte es über. Dann griff er nach einer dicken Mullbinde, entrollte sie und wickelte sie zu einem Knäuel zusammen. Aus verschiedenen Fläschchen, die er den Regalfächern entnahm, ließ er etwas von den darin enthaltenen Tinkturen darauf tropfen, bis sich ein feuchter Ball gebildet hatte. Anschließend suchte er nach einer Flasche mit Alkohol, von dem er reichlich darübergoss. Dann nahm er die größte der Scheren an sich, die in einer Klemmleiste an der Seitenwand steckten.


          Ehe er den Verschlag verließ, vergewisserte er sich, dass der Gang draußen leer war … er hörte leise Stimmen, die rasch lauter wurden. Schnell zog er sich in die Kabine zurück und war bereit, das unappetitliche Knäuel, das aus der Mullbinde geworden war, im Abfalleimer verschwinden zu lassen … Doch die Stimmen wurden leiser und verschwanden.


          Ein neuer Versuch, unbeobachtet in den Gang zurückzukommen … diesmal ließ sich niemand blicken. Es waren nur ein paar Schritte bis zur Garderobe, für die jeder Mitarbeiter ein Schließfach besaß. Sie war jetzt, während der Dienstzeit, leer. Robin wählte für seinen Plan ein beliebiges der Fächer. Dann holte er die Schere aus der Innentasche seines Overalls; er ließ sie geschlossen und zwängte die Spitze in den Spalt zwischen dem Deckel und dem Boden. Ein Ruck, und das Fach sprang auf. Darin befanden sich nur ein T-Shirt und ein Paar Schuhe. Ähnlich verfuhr Robin mit zwei benachbarten Fächern. Der Besitzer würde den Verlust des alten Mantels, der dort aufbewahrt wurde, verschmerzen können – ebenso wie ein Bündel dort deponierter Papiere: Wie er sich mit einem Blick überzeugte, betrafen sie nur längst überholte Anweisungen für die Entsorgung von Getränkebechern.


          Robin war vorsichtig genug, noch einmal nachzusehen, ob die Luft immer noch rein war. Dann zerschnitt er das mit dem Lösungsgemisch getränkte Bündel in drei Teile und legte je eines in jedes der Fächer. Mit einem Feuerzeug zündete er sie an. Der Alkohol geriet rasch in Brand, Robin hielt die Papiere in die Flammen und warf, als sich ein munter flackerndes Feuerchen zu entwickeln begann, noch den Mantel darüber. Zuletzt zog er die Handschuhe aus und warf auch sie in die Flammen.


          Jetzt kam es darauf an, möglichst rasch und ungesehen zu verschwinden. Er hatte Glück, es war niemand da, der ihn beobachten konnte. Noch ein paar Schritte zu seinem Büroraum. Zufrieden setzte er sich ans Pult und sah zu, wie auf dem Bildschirm die Seiten mit Texten und Diagrammen erschienen und wieder verschwanden. Das war sein Alibi: Für den Fall, dass er verdächtigt wurde, konnte er beweisen, dass er an der Logikeinheit gearbeitet hatte. In Wirklichkeit wartete er aber ungeduldig auf den Alarm, der nun eigentlich rasch ausgelöst werden sollte.


          Als die Sirene endlich ihr enervierendes Geheul anstimmte, blieb Robin im Gegensatz zu seinen Kollegen völlig ruhig. Er empfand keine Angst – nur Befriedigung. Das lag natürlich in erster Linie daran, dass sich sein Plan genau wie vorgesehen zu verwirklichen schien, aber es kam noch etwas hinzu: Es war das erste Mal gewesen, dass er bewusst gegen die Gesetze seiner Dienststelle gehandelt hatte. Bei seiner Arbeit hatte er zwar oft genug Eigeninitiative entwickelt, aber eben nur in dem ihm zugewiesenen beschränkten Handlungsfeld.


          Robin trat an die Tür, um zu beobachten, was draußen geschah, und auch die Kollegen aus der Nachbarschaft erschienen an den Türen ihrer Arbeitsräume.


          Die Sirene war inzwischen verstummt, und eine Lautsprecherstimme meldete sich mit Anweisungen und Mitteilungen. Da war von einem kleinen Brandherd die Rede, der bald gelöscht sein würde. Es gäbe keinen Grund zur Flucht, und die Benutzung der Aufzüge sei verboten. Die Mitarbeiter sollten auf ihren Plätzen bleiben.


          In einem Augenblick der Ruhe hörte man, dass sich die Sprinkleranlage eingeschaltet hatte. Und schon kam eine Gruppe von Feuerwehrleuten angerannt.


          Robin missachtete die Anweisungen aus dem Lautsprecher und näherte sich vorsichtig den Schließfächern. Flammen waren nicht zu sehen, dagegen quollen übelriechende braune Wolken an der Decke entlang durch den Gang. Der Geruch stammte von Robins Medikamentengemisch und – so hatte er gehofft – verstärkte die Aufregung der herbeieilenden Retter beträchtlich. Sie waren mit Gasmasken ausgerüstet, und ein paar von ihnen hatten auf dem Boden Messgeräte aufgestellt. Schon nach kurzer Zeit nahmen sie ihre Masken ab und gaben Entwarnung.


          Und nun wurden die Zuschauer Zeugen eines merkwürdigen Wechsels der Situation. Plötzlich besetzten Männer in den grauen Uniformen des Sicherheitsdienstes den Schauplatz, allen voran der Anführer, durch zwei silberne Streifen am Helm als Offizier ausgewiesen. Die Feuerwehrleute, die dem alten Schutztrupp angehörten, wurden aufgefordert, sich zurückzuziehen, und als sie sich weigerten, zogen die Beamten der Security unmissverständlich ihre Waffen.


          Beide Parteien waren miteinander beschäftigt und achteten kaum auf die Umgebung, in der sich nun immer mehr Neugierige sammelten; selbst der Brandherd schien niemanden mehr zu interessieren. Auch Robin rückte noch ein Stück näher heran – er hatte bemerkt, dass die beiden Anführer der konkurrierenden Trupps in ein heftiges Streitgespräch geraten waren.


          »Brandbekämpfung liegt eindeutig in unserer Zuständigkeit«, rief der eine der beiden sichtlich verärgert. »Ihr habt hier nichts zu suchen.«


          »Die Sicherheitsbestimmungen gehen vor«, gab der andere aufgebracht zurück.


          »Eben: Zuerst muss eine Ausbreitung des Brandes verhindert werden. Das ist unser Fachgebiet.«


          »Der Brand ist gelöscht – es gibt nichts mehr zu tun. Es kommt nun darauf an, die Spuren aufzunehmen und die Ursache zu klären.«


          »Auch das ist unsere Aufgabe …«


          »Es ist ein Fall von Brandstiftung, dazu brauche ich keine Fachausbildung. Es kommt darauf an, die Täter zu finden. Das ist eine kriminalistische Arbeit und hat mit dem Feuer selbst nichts zutun.«


          »Aber wir tragen die Verantwortung – es muss festgestellt werden, dass die Brandgefahr vorbei ist. Andernfalls müssen wir das Gebäude räumen.«


          »Mach dich nicht lächerlich. Die Leute können wieder an die Arbeit gehen.«


          Der Offizier des Sicherheitsdienstes drehte sich nun zu den Zuschauern um und rief ihnen zu: »Alles zurück in die Büros. Das Spektakel ist vorbei.«


          Der Befehl war ernst gemeint, und die Beamten zogen sich zurück.


          Robin saß wieder an seinem Arbeitsplatz. Jetzt hatte er einen eindeutigen Beweis für die Rivalität der alten Schutztruppe und der militärisch geführten Werkspolizei bekommen. Wenn er richtig kalkuliert hatte, dann sollte seiner Inszenierung allerdings noch ein Nachspiel folgen, und tatsächlich kündete wenig später der elektronische Gong an seiner Tür einen Besucher an.


          Auf seine Aufforderung trat ein in Zivil gekleideter Mann ein.


          »Ich komme im Auftrag des Werkschutzes«, sagte er. »Mein Name ist Timo Kessler. Ich hätte ein paar Fragen.«


          Robin bedeutete ihm, sich auf einen Klappstuhl zu setzen, den er aus einer Nische zwischen dem Regal und einem Ablagetisch zog.


          Timo räusperte sich, bevor er zu sprechen begann. »Ich muss dir mitteilen, dass du leider von einem Brandschaden betroffen bist. Dein Ablagefach liegt nahe dem Platz, auf dem das Feuer ausgebrochen ist. Wir haben Reste einer Jacke gefunden. Aber dafür gibt es ja eine Versicherung. Wenn es dir gelingt, alle Formulare richtig auszufüllen, bekommst du eine neue.« Er lachte.


          »Das verstehe ich nicht«, antwortete Robin. »Die alte Jacke … das macht mir nicht viel aus. Aber wieso konnte denn in der Garderobe ein Brand ausbrechen? Dort wird doch nichts Feuergefährliches aufbewahrt. Es soll ja Kollegen geben, die sich dorthin zurückziehen, um heimlich zu rauchen. Aber so etwas habe ich nie beobachtet, und ich selbst habe es auch noch nie getan.«


          »Keine Sorge. Wir wissen inzwischen, dass es Brandstiftung war.«


          Robin zeigte sich hinlänglich erstaunt, und der Besucher gab freundlich Auskunft. So erfuhr Robin noch einige Details des Sachverhalts und fand bestätigt, dass es keine Spuren gab, die auf den Täter hinwiesen. So wie sie sich unterhielten, war es nicht schwer, das Gespräch auf die Arbeit der Feuerwehr zu lenken.


          »Ist es nicht sehr unangenehm, mehrere Nächte in der Woche zum Bereitschaftsdienst eingeteilt zu sein?«, fragte Robin und schnitt damit das Thema Freizeit an. Timo verriet ihm, dass er ein passionierter Squash-Spieler war und dass man Squash zu jeder Tages-und Nachtzeit spielen konnte. Kurz entschlossen behauptete Robin, eine ganz besondere Vorliebe für Squash zu haben -»… leider nicht viel Übung«, setzte er hinzu. Er erkundigte sich nach Spielhallen mit Squash-Räumen, und ein paar Minuten später waren sie für das nächste Wochenende im Sportcenter zu einer Partie verabredet.

        

      


      
        
          Samstag, 5. April

        


        
          


          Wie es Robin erwartet hatte, war das Spiel ein Fiasko. Zuerst schlug ihm Timo die Bälle um die Ohren, und erst als Robin gestand, die eigene Spielfertigkeit gründlich überschätzt zu haben, zeigte Timo Mitleid und versuchte, seinem Partner ein paar Kenntnisse über die Schlägerhaltung bei Angriffs-und Verteidigungsbällen beizubringen.


          Nachher lud Robin seinen neuen Sportskameraden ins Restaurant zu einem Käse-Fondue ein, dazu tranken sie entalkoholisierten Apfelwein. Zwar störten Robin daran die Essenzen, die den Alkoholgeschmack simulieren sollten, aber gegen den Durst gab es nichts Besseres.


          Sie hatten einen Platz unmittelbar neben der Kegelbahn gefunden, und Robin erkannte unter den Spielern jemand, der ihm bekannt vorkam.


          »Ist das nicht einer unserer Kollegen?«


          Timo blickte hinunter zur Kegelbahn und nickte. »Es ist Josz. Bisher habe ich noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt. In Kürze wird er mein Vorgesetzter sein, er soll die Abteilung modernisieren. Hier sehe ich ihn zum ersten Mal.«


          Eine Weile sahen sie den Spielern zu. Als die Partie zu Ende war, beobachtete Robin, dass die unterlegene Mannschaft Credits in eine Kasse zahlte. Josz gehörte zu den Gewinnern.


          »Ich wusste nicht, dass um Geld gespielt wird«, meinte Robin.


          »Es geht nur um kleine Beträge«, sagte Timo. »Das soll angeblich die Spannung erhöhen. Bei Squash ist es nicht üblich.« Und er fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Du brauchst mir also nichts zu bezahlen.«


          Nachdem sie sich noch ein wenig über Sport unterhalten hatten, kam Robin noch einmal auf das Feuer zurück. Timo bestätigte, dass der Vorfall nach wie vor ungeklärt war: Nachdem sie vom Sicherheitsdienst Zugang zum Schauplatz bekommen hatten, wollten sie auch etwas zur Aufklärung beitragen, aber – und das schien Timo ein wenig in Verlegenheit zu bringen – es sei nicht die geringste Spur vom Täter zu finden gewesen.


          »Ich habe ja von meiner Zimmertür aus ein wenig von den Aufräumarbeiten mitbekommen«, sagte Robin. »Und ich wunderte mich sehr darüber, wie die Leute vom Sicherheitsdienst mit euch umgegangen sind.«


          »Ja«, bestätigte Timo, »das war von Anfang an so – seit man diese neue Abteilung eingeführt hat. Es geschah aufgrund einer Verordnung, die alle internationalen Institute betrifft, also außer uns auch das Internationale Gesundheitsamt und die Internationale Zentralbank. Angeblich soll das die Sicherheit erhöhen. Man war der Meinung, dass der bisher zuständige alte Werkschutz modern ausgerüsteten Gegnern nicht mehr gewachsen sei.«


          Robin versuchte es mit einer milden Provokation: »Und das stimmt nicht?«


          Es war nicht zu verkennen, dass Timo diese Andeutung unangenehm war. »Was glaubst du! Wir hatten ein kriminalistisches Dezernat, das bestens ausgerüstet war – übrigens unter der Leitung von Josz. Es wurde damals sang-und klanglos aufgelöst. Nein, nein –«, er beugte sich näher zu Robin und dämpfte die Stimme. »Es steckt etwas ganz anderes dahinter: Es geht um die Globalisierung der Polizei.«


          »Davon habe ich ja noch nie gehört«, gab Robin vor.


          »Das hängt mit der WU zusammen. Behörden, Industrien, Verkehr usw. alles wird vereinheitlicht. Und das ist ja auch in Ordnung.«


          »Und was ist nicht in Ordnung?«


          Timo rückte etwas näher an Robin heran und sah sich verstohlen um, ehe er sprach. »Einiges läuft ganz anders, als es sein sollte. Man weiß nicht, wer dahintersteckt, aber es gibt Gerüchte …«


          »Ich dachte, das wäre Sache der Regierungen«, warf Robin ein, als Timo zu überlegen schien, ob er mehr darüber sagen sollte.


          »Haben die Regierungen noch die Macht, ihre Pläne so durchzusetzen, wie sie es für richtig halten? Es gibt internationale Konzerne, Banken, Gruppierungen von Fernsehen und Presse, die im Hintergrund mitmischen. Sie wollen sich ihre Kontrolle sichern. Aber man weiß nicht, wer genau dahintersteckt. Oder man fürchtet sich davor, es auszusprechen. Ich kann mir nicht vorstellen …«


          Timo war mitten im Satz verstummt. Robin blickte ihn erstaunt an und stellte fest, dass der andere verstohlen zum Eingang starrte. Dort stand ein schlanker Mann, unscheinbar, unbeweglich, und es machte nicht den Eindruck, als ob er eintreten wollte.


          Timo legte Robin die Hand fast schmerzhaft auf den Arm. »Verzeih, ich muss gehen«, sagte er. Er stand auf, legte eine 10-Cre-dit-Münze auf den Tisch und trottete gesenkten Hauptes zum Eingang. Nachdem er an dem schweigenden Besucher vorbeigegangen war, wartete dieser noch kurz, dann drehte er sich um und verließ ebenfalls das Lokal.

        

      


      
        
          Dienstag, 8. April

        


        
          


          Wieder waren ein paar Tage vergangen, in denen Robin seinem Ziel, etwas über Angelo zu erfahren, nicht näher gekommen war. Immerhin – was Timo erzählt hatte, bestätigte den Verdacht, dass die Auseinandersetzungen zwischen dem alten Werkschutz und den neu eingeführten militanten Sicherheitskräften etwas mit den Entwicklungen in der Welt zu tun haben könnten. Aber ob das alles in direktem Zusammenhang mit Angelo stand, blieb nach wie vor offen.


          Was konnte Robin tun, um in dieser Richtung vorwärtszukommen? Direkte Recherchen zu Angelos Person kamen nicht in Betracht – das verboten schon die Erfahrungen, die er in den letzten Tagen gemacht hatte. Also musste er seine Aktionen irgendwie verschleiern, und nach einigem Nachdenken hatte er eine Idee. Er würde der Erkenntnis folgen, dass sich ein Ding unter seinesgleichen leicht verbergen ließ.


          Er zog das Mikrophon seines ComSets heran und begann zu diktieren:


          


          An den Internationalen Gerichtshof. Dezernat für Anklage/Aufnahme


          Durch Zufall bin ich auf einen Betrugsfall gestoßen, der Ihre Behörde selbst betrifft. Es handelt sich um gefälschte Reisekostenabrechnungen, wobei von der einreichenden Seite zu hohe Spesen verlangt und diese von der verantwortlichen Rechnungsstelle widerrechtlich akzeptiert wurden, obwohl eine einfache Nachprüfung die Unwahrheit der Angaben ans Tageslicht gebracht hätte. Der dadurch erschwindelte Mehrbetrag wurde von beiden Tätern geteilt. Mir ist die Problematik anonymer Anklagen sehr wohl bekannt, doch da ich selbst am Internationalen Gerichtshof tätig bin, kann ich meine Identität verständlicherweise nicht preisgeben; andernfalls würde ich das Arbeitsklima schädigen, was ich nicht in Kauf nehmen will und darf. Da es mir andererseits ein Anliegen ist, das im Hause übliche Geschäftsgebaren vor allen illegalen Unregelmäßigkeiten zu bewahren, die dem Ruf des Hauses abträglich wären, muss ich den unerwünschten Umstand der Anonymität in Kauf nehmen. Ich bitte darum, meine Eingabe als offizielle Anklage zu akzeptieren und die üblicherweise daraufhin angezeigten Bearbeitungen einzuleiten.


          N.N.


          


          Robin wusste natürlich sehr genau, was auf dieses Schreiben hin erfolgen würde. Eine solche Einreichung war der offizielle Weg, um den Internationalen Gerichtshof zum Eingreifen zu veranlassen. Gewiss war die Anonymität des Anklagenden ein Schönheitsfehler, doch wie er aus beispielhaften Fällen wusste, musste trotzdem gehandelt werden, wenn Vorgänge in der Behörde selbst Gegenstand des Vorgangs waren.


          Jetzt waren noch einige Vorkehrungen nötig, vor allem musste er dafür sorgen, dass dieser Brief zunächst an einer Stelle zwischengelagert wurde, an der seine Herkunft nicht erkennbar war, und dann auf ein Zeichen hin ohne Verzögerung an den Adressaten geleitet wurde. Das war nicht weiter schwierig.


          Nun konnte er sich wieder seinen anderen Aufgaben zuwenden, was sich von Zeit zu Zeit nicht vermeiden ließ, doch sooft er an seinen Plan dachte, freute er sich an der erheiternden Vorstellung, welche Aufregung er damit bei jenen auslösen würde, die sich betroffen fühlten.

        

      


      
        
          Mittwoch, 9. April

        


        
          


          Am nächsten Tag widmete er sich wieder einmal seinem ihm offiziell übertragenen Fall. Er stand damit kurz vor dem Abschluss und hatte jede Chance, ihn in Kürze abzuschließen, doch das brauchte er Raymond, dem Büroleiter, ja nicht sofort zu verraten. So würde er Zeit gewinnen, um weiter seinen eigenen Problemen nachzugehen.


          Zunächst ging es darum, ob das System Platon noch ein Haar in der Suppe fand oder der Meinung war, dass die vorgelegten Daten zur Fortführung des Vorgangs ausreichten. Das war Voraussetzung dafür, die logisch-deduktiven Prozesse einzuleiten, die zu Entscheidungen über Unschuld oder Schuld des bzw. der Angeklagten führten mussten. Daraus leitete das Programm die Konsequenzen ab – vor allem die Art der Strafe oder Sicherheitsverwahrung oder auch die Empfehlung medizinischer Eingriffe zur Verhinderung späterer Straftaten.


          Am frühen Nachmittag war es dann so weit. Er hatte Glück, das AI-System war mit den Unterlagen zufrieden, und das hieß, dass Robin für eine neue Aufgabe ausgewiesen war. Er überzeugte sich davon, dass nicht noch jemand anderer vor ihm auf der Warteliste stand; so durfte er sicher sein, nun selbst mit der Bearbeitung der anonymen Anklage betraut zu werden, da ein die eigene Behörde betreffender Fall Priorität vor allen anderen hatte.


          Nun zögerte Robin nicht mehr, das Zeichen zum Absenden des von ihm vorbereiteten Briefs zu geben, und es dauerte tatsächlich nur zehn Minuten, bis der Gong ertönte, der die Zuteilung einer neuen Aufgabe ankündigte.


          Tatsächlich: Die Automatik hatte dem von ihm erfundenen Fall die Prioritätsstufe 2 zugeteilt. Das hatte den zusätzlichen Vorteil, dass Robin einen Referendar hinzuziehen durfte, und er schickte auch gleich die Anforderung hinaus. Natürlich wäre Robin auch allein zurechtgekommen, aber es konnte nicht schaden, einen Mitarbeiter zu haben, dem man heikle Aufgaben übertragen konnte, oder genauer: Aufgaben, die sich unter den gegebenen Umständen für Robin als heikel erweisen konnten.


          Ein wenig musste er sich noch in Geduld fassen, denn die Hilfskraft war erst für den nächsten Tag bewilligt worden. Robin beschloss, sich inzwischen die neuesten Meldungen über die politische Lage vorzunehmen – eine Thematik, die ihn bisher wenig interessiert hatte, der er sich aber seit Neuestem mit voller Aufmerksamkeit zuwandte. Zuvor aber wollte er versuchen, sich mit Timo in Verbindung zu setzen.


          Das Erlebnis am vorigen Abend hatte ihm zu denken gegeben. Schon während ihrer Unterhaltung war nicht zu übersehen gewesen, dass der Werkschutzbeamte sehr vorsichtig geworden war, als sie auf das Thema der internen Auseinandersetzungen gekommen waren – als rechnete er damit, belauscht zu werden.


          Und dann hatte ihm der Unbekannte, der am Eingang aufgetaucht war, offensichtlich einen gewaltigen Schrecken versetzt.


          Bis vor kurzem war Robin völlig unbefangen gewesen, es war ihm nicht in den Sinn gekommen, er könnte von irgendjemandem belauscht, abgehört oder verfolgt werden. Seit sich der Sicherheitsdienst für ihn interessierte, hatte sich das geändert. Zunächst war er noch bei seiner Meinung geblieben, dass das ein Sonderfall war: die Folge seines Versuchs, Kontakt mit Angelo aufzunehmen. Doch inzwischen verhärtete sich in ihm der Argwohn, dass solche Überwachungsmaßnahmen gar nicht so ungewöhnlich waren und vielleicht sogar zu den Routinemaßnahmen des Betriebs gehörten.


          So suchte Robin das Foyer auf, wo einige ComSets zur allgemeinen Benutzung herumstanden, trat aus dem Blickfeld der Kamera heraus und wählte Timos Nummer. Kurz darauf meldete sich jemand: »Werkschutz, Abteilung C3.« Es war Timos Stimme, der mit abgewandtem Kopf vor der Kamera saß und nur undeutlich zu erkennen war.


          Auch Robin vermied es, seinen Namen zu nennen. »Hallo, ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht.«


          Einen Augenblick lang war es still, dann kam die Antwort: »Tut mir leid: falsch verbunden.«


          Robin war sicher, dass Timo selbst am ComSet gewesen war und ihn erkannt hatte. Der Bildschirm war finster geworden, und Robin blickte noch kurze Zeit auf die leere grausilberne Fläche. Nachdenklich erhob er sich vom Hocker und schlug den Weg zurück in sein Büro ein.

        

      


      
        
          Donnerstag, 10. April

        


        
          


          Als Robin am nächsten Morgen seinen Arbeitsraum betrat, wartete dort eine junge Frau. »Ich bin die Referendarin«, sagte sie. Sie trug den einheitlichen Arbeitsmantel, der offen stand und ihr modisches, mit Goldfäden durchwirktes Kleid nur halb verbarg. Sie sah gut aus – das Gesicht vielleicht eine Spur zu breit, was sie aber durch das seitlich in Flechten übergehende schwarze Haar ausgeglichen hatte. »Ich heiße Fay McCain.« Sie legte ihre I-Card auf den Tisch.


          »Okay, ich bin Robin Landt. Wir werden zusammen einen Fall bearbeiten. Am besten, du siehst dir zunächst einmal die Unterlagen an.«


          Robin befreite den Ablagetisch von bedrucktem Papier, Schachteln und Kassetten, die sich dort angesammelt hatten, und brachte einen Laptop heran, den er über Intranet mit seinem Computer verband. Er schob den Besucherstuhl heran. »Ein wenig eng hier«, sagte er entschuldigend.


          »Das macht mir nichts aus«, antwortete Fay. »Ist es dir recht, wenn ich Kaffee hole?«


          »Wir machen später eine Pause.« Robin wollte keine Zeit versäumen. Er übertrug die den neuen Fall betreffenden Daten auf Fays Rechner und blieb dann neben ihr stehen, als Aufforderung, mit der Arbeit zu beginnen. Fay zog eine Grimasse, doch dann rief sie geschickt die Daten auf und begann, die Inhaltsangabe zu studieren.


          Bevor die richtige Ermittlungsarbeit beginnen konnte, waren eine Menge Vorbereitungen nötig, darunter vor allem solche, die den Datenschutz überwinden sollten; und auch in Fällen, die den eigenen Betrieb betrafen, war es schwer, die Genehmigung zur Einsicht in die Akten zu bekommen. So waren Robin und Fay den ganzen Vormittag damit beschäftigt, formale Hindernisse zu überwinden. Zwischendurch genehmigten sie sich die angekündigte Pause, wobei sich Robin ein wenig mit Fay unterhielt; sie machte einen klugen und wachen Eindruck.


          Erst am Nachmittag war es so weit, dass sie mit der eigentlichen Arbeit beginnen konnten. Robin fragte Fay, wie sie nun vorgehen würde – er wollte herausfinden, ob sie gewohnt war, selbständig zu arbeiten.


          »Ein schwieriges Problem«, meinte sie. »Ich denke, wir sollten zuerst nach Verdachtsmomenten suchen: Wer hat sich schon früher etwas zuschulden kommen lassen? Gibt es ähnliche Fälle, bei denen es nicht gelang, genügend Material für die Beweisführung zu finden? Am besten, wir nehmen uns auch die genetischen Profile vor. Die Leute wurden zwar alle analysiert, damals, bevor sie eingestellt wurden, aber vielleicht hat man etwas übersehen.«


          Das hörte sich logisch an und mochte vielleicht sogar der vernünftigste Weg zum Ziel sein, aber Robin kam es ja nicht auf komplizierte Beweisführungen, sondern auf die Begleitdaten an. »Ich würde anders vorgehen: Prinzipiell sind alle verdächtig, die Reisekosten abrechnen müssen. Ich schlage vor, wir fangen bei den eingereichten Rechnungen an und prüfen, ob die eingetragenen Beträge den Vorschriften entsprechen.«


          Fay schien nicht überzeugt. »Ist das nicht recht umständlich und zeitraubend? Wenn wir uns zuerst die prinzipiell Verdächtigen vornehmen …«


          »Nein«, unterbrach Robin. »Die Abrechnungen müssen nach einem vorgegebenen Schema ausgefüllt werden, die Prüfung lässt sich also uneingeschränkt dem logischen System übertragen – so geht es am schnellsten. Ich bitte dich, das zu veranlassen – vielleicht zunächst für das vergangene Jahr bis zur Gegenwart. Die Erlaubnis zur Prüfung der Abrechnungen haben wir ja eingeholt.«


          »Wir brauchen noch eine Bearbeitungsnummer«, erinnerte ihn Fay.


          »Richtig. Lass dir eine geben. Und zwar unter deinem Namen. Ich habe dich als Sachbearbeiterin eintragen lassen. So kann ich selbst noch einen zweiten Vorgang eröffnen, und wir kommen schneller voran.«


          Robin hatte seine Anweisungen äußerlich ruhig gegeben, aber innerlich wurde er umso aufgeregter, je mehr er sich seinem Ziel näherte. Er musste sich zwingen, sich auf einige noch nicht berücksichtigte bürokratische Formalitäten zu konzentrieren. Im Übrigen hatte sich die Referendarin bislang als kluge und selbständig denkende Kraft erwiesen.


          Gegen Abend hatte sie ihre Aufgabe beendet und öffnete für Robin einen viele Megabyte umfassenden Ordner, der in Kurzform den Inhalt aller Reiseabrechnungen der letzten Zeit enthielt.


          »Ist etwas Auffälliges dabei?«, fragte Robin.


          Fay schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gefunden.«


          »Nun gut, dann danke ich dir. Du kannst für heute Schluss machen.«


          Fay zog den Arbeitsmantel aus und strich sich durch die Haare. Es war eine Geste, mit der sie sicher schon manchen Mann gereizt hatte. Auch ihre Figur ließ nichts zu wünschen übrig, und das golden glitzernde Kleid saß eng und faltenfrei am Körper. Robin schaute nur kurz auf, war aber in diesem Moment zu abgelenkt. Er winkte Fay zu, und sie verließ den Raum.


          Endlich! Robin setzte sich an den Laptop, wo der Ordner mit den Abrechnungen noch geöffnet war. Er betätigte die Suchtaste, tippte den Buchstuben »B« ein und sprach den Namen »Angelo Brugger« ins Mikrofon. Und schon erschien die früheste Rechnung aus der berücksichtigten Zeit auf dem Bildschirm – es handelte sich um eine Reise nach Boston. Robin brauchte nicht die erste, sondern die letzte Abrechnung, und Sekunden später hatte er sie auf dem Schirm. Natürlich war sie korrekt ausgefüllt, aber worauf es ankam, war ja nicht der Betrag, sondern das Reiseziel: Es war »Sanssouci«, das Rekreationszentrum für Führungskräfte an der französischen Riviera. Das Datum lag etwa ein Jahr zurück. Und es gab keine Abrechnung für eine Rückreise.


          *


          Es war die erste heiße Spur auf Robins Suche nach Angelo. Dieser Erfolg versetzte ihn in euphorische Stimmung. Kurz entschlossen bog er ein Stück vom Nachhauseweg ab, an einer Ecke, wo er an einem guten Esslokal vorbeikam. Er trat ein, suchte einen Single-Tisch auf und bestellte einen üppigen Olivensalat, den er sich schmecken ließ. Erst gegen neun Uhr abends kam er zu Hause an, und noch immer spürte er die Freude über seine gelungene Recherche.


          Und als er im Fernsehstuhl saß, ohne ein Programm einzuschalten, drängte sich ihm mehr und mehr der Wunsch auf, Michèle von den jüngsten Erkenntnissen zu berichten. Er hätte sie schon früher gern einmal angerufen, aber er wollte einen Grund dafür haben. Nun hatte er ihn. Dabei ging es nicht nur um die bloße Erfolgsmeldung, sondern auch um weiterführende Fragen. Robin hatte schon von »Sanssouci« gehört, vom überwältigenden Luxus der Anlage, die sich um eine schlossähnliche Villa im Hinterland der Riviera erstreckte, von den vielen Möglichkeiten, dort zu entspannen und neue Kraft zu tanken. Neben den prächtig ausgestatteten Suiten und den vornehmen Restaurants, die eine erlesene Auswahl an Speisen und Getränken anboten, gab es modernste Sportanlagen, dazu Bäder, Sonnenstudios und Räume mit den raffiniertesten Fitnessgeräten und Massageautomaten. Auch für menschliche Betreuung war gesorgt – ein Regiment von Ärzten, Psychologen und Lehrern aus verschiedenen Religionsgemeinschaften und Sekten stand zur Verfügung. Nur die oberste Führungsschicht konnte hoffen, in diese exklusive Anlage eingeladen zu werden – und deshalb war es umso erstaunlicher, dass Angelo dort hinbeordert worden war. Warum? Das war die Frage, die sich nun stellte, und zu ihrer Lösung konnte Michèle vielleicht etwas beitragen, die in ihrer Position jenen Kreisen, die in den begehrten Genuss eines Aufenthalts kamen, viel näher stand als er, Robin.


          Gleich morgen würde er sie anrufen – Robin konnte es kaum erwarten. Endlich konnte er ihr den Beweis dafür liefern, dass er durchaus imstande war, an streng geheim gehaltene Informationen zu gelangen. Aber warum bis morgen warten? Er hatte doch ihre I-Plakette, und Robin glaubte sich zu erinnern, dass da auch die private Com-Nummer eingetragen war.


          Er kramte die Plakette hervor und setzte sich in den Kontrollstuhl seines Arbeitsplatzes. Er gab die Ziffernfolge ein, und die Wartezeit kam ihm so lang vor, dass er schon abschalten wollte. Doch dann erschien Michèles Gesicht auf seinem Holo-Schirm, und es war ihm, als brauchte er nur die Hand auszustrecken, um sie zu berühren, doch als er es unwillkürlich versuchte, griff er ins Leere.


          »Ach, du bist es, Robin. Was gibt es Neues?« Zu Robins Beruhigung schien sie zwar ein wenig erstaunt, aber keineswegs ungehalten.


          »Ich habe eine gute Nachricht«, sagte er, und erst als sie ihn aufforderte, sie doch nicht länger warten zu lassen, kamen ihm Bedenken, über das öffentliche Netz von seinen Ermittlungen zu berichten.


          Ohne lange zu überlegen, sagte er: »Ich möchte es dir persönlich erzählen. Können wir uns treffen?«


          Sie lächelte und sagte: »Wie wäre es im Wintergarten des Kurhauses? Die Palmengruppe liegt ein wenig abseits, da wären wir ungestört.«


          Eine Viertelstunde später hatten sie sich auf einer der Bänke unter den Palmen niedergelassen. Die Luft war feucht, und es roch intensiv nach zahllosen fremdartigen Blumen. Das vom Dach ausgehende Lumineszenzlicht hatte sich der späten Stunde entsprechend auf Dämmerung eingestellt. Es sah aus, als wären die Farben der Blüten an den Zweigen der Sträucher von tiefem Schwarz.


          Robin kam gleich zum Thema und erzählte ihr, was er herausgefunden hatte.


          Als er fertig war, wartete er angespannt auf ihre Reaktion – und war erleichtert, dass sie seine Nachricht hochinteressant fand. »Ich hätte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass du so rasch etwas herausfinden würdest …«


          Von ihrem Lob etwas verlegen, spielte Robin alles ein bisschen herunter. »Es ist nur ein erster Anhaltspunkt, aber dahinter stecken viele weitere Fragen: Was hatte er dort zu tun? – denn von seinem Rang her stand ihm eine der für die höchsten Kreise vorgesehenen Kuren trotz seiner Verdienste sicher nicht zu. Wie lange blieb er dort? Wann ist er abgereist und wohin? Und warum ist das in den Akten nicht verzeichnet? Hast du eine Ahnung, wie wir da weiterkommen können?«


          Michèle schien zu überlegen. »Ich war einmal dort, in ›Sanssouci‹«, berichtete sie. »Im vergangenen Sommer.«


          Robin glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Du warst dort …?«


          »Nicht zur Erholung, es war eine Dienstreise. Jan van der Steegen hatte dort zu tun und hat mich mitgenommen. Er hat sich mit einigen Leuten der Führungsriege getroffen, aber die Geschäfte von dort aus weitergeführt. Und er hat bei dieser Gelegenheit eine Refreshment-Kur gemacht.«


          Robin beobachtete, wie sich ein großer Schmetterling mit phantastisch geformten Flügeln auf Michèles Knie niederließ. Sie schien ihre ganze Aufmerksamkeit dem Falter zu widmen.


          Nach einer Weile kam Robin auf seine Frage zurück: »Was also sollen wir tun?«


          »Angelos Aufenthalt in ›Sanssouci‹ gibt mir zu denken. Vielleicht ist das der Schlüssel zu dem, was mit ihm geschehen ist. Ich werde versuchen, etwas über die Hintergründe zu erfahren.« Sie blickte nachdenklich vor sich hin und fuhr dann fort: »Ich überlege gerade, ob es eine Möglichkeit für mich gibt, noch einmal dorthin zu kommen … – um mich nach Angelo zu erkundigen. Er war sicher kein gewöhnlicher Gast, und wenn sein Aufenthalt dort einen besonderen Grund hatte, dann wird sich sicher noch jemand an ihn erinnern – obwohl es schon über ein Jahr her ist.«


          Robin stimmte zu. Sie blieben noch eine Weile schweigend sitzen. Diese Oase tropischer Wärme und Abgeschiedenheit inmitten der selbst in den Sommernächten stets kühlen Bergstadt rief eine merkwürdige Stimmung hervor, die etwas Unwirkliches an sich hatte. Robin hätte sich gewünscht, dass dieser Abend nicht zu Ende ging.


          Auch Michèle schien es nicht eilig zu haben, doch als der Klang einer Glocke der nahe gelegenen historischen Kirche Mitternacht anzeigte, stand sie auf. »Es ist spät.«


          Als sie sich die Hand zum Abschied reichten, empfand Robin das als symbolische Bekräftigung dafür, dass sie von nun an durch eine gemeinsame Aufgabe miteinander verbunden waren.

        

      

    

  


  
    
      
        Urgewalten des Orkans

      


      
        


        Ich weiß nicht, was mich am nächsten Morgen geweckt hat, denn ich war noch sehr verschlafen. Irgendetwas Ungewöhnliches war geschehen, doch ich brauchte eine Weile, ehe ich wusste, was es war: Es war ganz still geworden, das Rauschen des Windes verstummt, nicht der geringste Luftzug zu spüren, als ich einen Arm aus den Hüllen schälte und vorstreckte. Und da merkte ich noch etwas anderes: Es war angenehm warm.


        Es erschien mir als gute Voraussetzung, den neuen Tag zu beginnen. Ich kroch hinaus und zog mir den Anzug über – aber bei dieser Temperatur wäre das nicht nötig gewesen. Ich fürchtete, dass es mir unangenehm warm werden könnte. So kam ich auf die Idee, mich vorher ein wenig zu erfrischen. Ich schabte lockeren Schnee zusammen und rieb mir das Gesicht damit ab – ein notdürftiger Ersatz für die Waschung, die ich nötig gehabt hätte.


        Während ich frühstückte, sah ich mich um. Der Boden in meiner Umgebung war nass, das Eis im Schmelzen begriffen. Da und dort hatten sich bereits Lachen gebildet. Die Farbe des Himmels spielte ins Gelbliche, gegen Süden hatten sich Wolken angesammelt, die ihre Formen rasch änderten und phantastische Figuren bildeten. Dieses Schauspiel sah ein wenig bedrohlich aus, doch das konnte mich nicht schrecken, es fand in weiter Entfernung statt. Und ein Blick auf das Display meines Ortungssystems hatte mir gezeigt, dass ich meinem Ziel schon recht nahe gekommen war. Wenn alles gut ging, könnte ich es morgen oder übermorgen erreichen.


        Trotzdem hatte ich keine Zeit zu verschenken. Ich mischte mir einen kleinen Vorrat an MinMix-Lösung, packte meine Sachen zusammen und brach auf.


        Zunächst einmal war ich recht zufrieden, mit den Unannehmlichkeiten des Vortags war ich gut fertig geworden, und der neue Tag versprach angenehm zu werden. Das Wetter war geradezu frühlingshaft – so hatte ich es hier nicht erwartet. Aber auch hier schienen sich die Folgen der allgemeinen Klimaerwärmung zu zeigen. Hauptsache, ich kam gut voran.


        In meinem Blickfeld lag die Wolkenmasse, die jetzt schwer und kompakt aussah. Sie hatte sich vergrößert und eine dunkle Farbe angenommen. Türme wuchsen nach oben in den Himmel hinein, an der Unterseite hingen silberne Schleier. Jetzt kam auch wieder Wind auf, aber es war ein warmer Wind – fast schon unangenehm warm, weil er mich ins Schwitzen brachte, doch das schien mir immer noch angenehmer, als zu frieren.


        In mir regten sich Bedenken – sollte sich da ein Unwetter zusammenbrauen? Doch ich ging darüber hinweg und versuchte nur, mein Tempo etwas zu beschleunigen.


        Doch dann änderte sich die Situation unglaublich schnell. Ich konnte beobachten, wie sich die Wolken zu einer Wolkenwand verbanden, die sich rasch näherte – mir schien es sogar, dass sie sich genau auf mich zubewegte, und das mit rasant wachsender Geschwindigkeit. Auf einmal war ich von Nebel umgeben, der Wind wehte mit unglaublicher Stärke, und aus meiner Wanderung wurde ein Kampf gegen seine gewaltige Kraft. Es wurde immer schwieriger, das Gleichgewicht zu halten, denn die Windrichtung wechselte ständig, ich taumelte hin und her und konnte bald nicht mehr sicher sein, ob ich mich noch auf dem richtigen Weg befand.


        Dann setzte der Regen ein: zuerst noch einige harmlose Tropfen, doch dann platzte es vom Himmel, wie ich es noch nie erlebt hatte: eine Flut von oben, die einen zu ersticken drohte.


        Jetzt war an eine Fortsetzung meines Weges nicht mehr zu denken, jetzt ging es darum, mich in Sicherheit zu bringen … Ich hätte es früher tun sollen, denn es war so finster geworden, dass ich die Umgebung kaum erkennen konnte, und auch der Schein meiner Helmlampe konnte die entfesselten Elemente nicht durchdringen. Ich konnte mich nur fortbewegen, wenn zwischendurch eine kleine Pause eintrat – als müsse das Unwetter Atem holen, um dann mit verstärkter Kraft weiterzutoben.


        Dann wurde es kalt. Mein erhitzter Körper registrierte es nicht gleich, und zuerst empfand ich es nicht einmal als unangenehm. Doch das änderte sich rasch, und ich fürchtete, dass die Kälte gefährlich werden könnte. Zuerst stand ich nur still und zog mir die Kleider enger um den Leib, aber der Wind schien die eisige Luft durch die Hüllen hindurchzupressen, und ich spürte, wie mein Körper auskühlte. Meinem Empfinden nach war es ein Temperatursturz von mehr als 20 Grad. Ich musste in Bewegung bleiben, um mit der Körperwärme dagegen anzukämpfen. Und ich musste eine Stelle finden, wo ich vor diesem beißenden Wind geschützt war …


        Eine Zeit lang tappte ich über das Eis. Der Boden war infolge des Regens von Rinnen zerfurcht, die zum Teil zugefroren waren. Doch da und dort, wo das Wasser nicht abfließen konnte, hatten sich Pfützen gebildet, die nun mit Eis überzogen waren. Diese Decken waren noch nicht dick genug, um mein Gewicht zu tragen, immer wieder brach ich ein und stand mit den Füßen im Wasser. Und zu allem Überdruss merkte ich, dass mir das Wasser in die Schuhe rann. Was war da geschehen? Ich richtete meine Lampe auf die Schuhe … da sah ich, dass sich die Klettverschlüsse geöffnet hatten, und als ich versuchte, sie wieder zu schließen, da stellte sich heraus, dass der Kunststoff, aus dem sie bestanden, zu einer harten, brüchigen Masse erstarrt war. Sie hatten die Kälte nicht vertragen.


        Ich musste unbedingt eine geschützte Stelle finden, und zwar rasch …


        Noch immer wehte ein starker Wind, doch immerhin ging er jetzt gleichmäßig und behielt seine Richtung bei. Die Wolkendecke war dünner geworden, und zwischen ihnen erschien ein irisierender dunkelblauer Himmel voller Sterne.


        Jetzt wurde es etwas heller, und das war meine Rettung. In einer Entfernung von einigen hundert Metern begann das Gelände sachte anzusteigen, und ich wandte mich dorthin, denn dort lagen einige Eisplatten übereinander gestapelt … vielleicht fand ich an der windabgewandten Seite einen ruhigen Platz.


        Die Bewegung kostete mich immer noch große Mühe, aber jetzt hatte ich wenigstens ein Ziel vor Augen. Wie lange ich dorthin brauchte, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls war jetzt das Glück wieder an meiner Seite: Unter einem der Blöcke fand ich eine Nische, und ich kroch erleichtert hinein. Welche Wohltat, ein schützendes Dach über dem Kopf zu haben!


        Aus meiner liegenden Position heraus – eingezwängt zwischen Eiswänden – war es schwierig, zu tun, was notwendig war. Doch ich durfte mich nicht von meiner Erschöpfung unterjochen lassen. Ich rückte hin und her, um die Liegefläche etwas zu vertiefen, und scharrte blindlings mit den Ellenbogen, um mir auch seitlich freien Raum zu verschaffen … und schon war es ein wenig besser.


        Die Taschenlampe hatte ich brennen lassen, sie erfüllte die Spalte mit Licht. Ich öffnete den Rucksack, holte meinen Schlafsack heraus und zwang mich, den völlig vereisten Anzug auszuziehen, bevor ich in die trockenen Hüllen kroch. Von hier aus setzte ich den Kocher in Funktion und schmolz einige Eiszapfen, die am Rand des Eisblocks einen Vorhang gebildet hatten und mit Händen zu greifen waren. Ich trank ein wenig vom heißen Wasser, doch den größten Teil füllte ich in einen Kunststoffbeutel. Und diese improvisierte Wärmeflasche drückte ich an meine tauben Füße.

      


      
        
          Freitag, 11. April

        


        
          


          Merkwürdig, wie sich Robins Situation innerhalb weniger Tage geändert hatte. Bisher hatte die Bürotätigkeit im Mittelpunkt seiner Interessen gestanden, und er fand es in Ordnung, dass er einer nützlichen, der Allgemeinheit dienlichen Beschäftigung nachging. Daneben hatte er einige Hobbys, im Sommer Schleuderball, im Winter Düsenski, und außerdem beschäftigte er sich gern mit Musik. Oft experimentierte er mit einem selbst entwickelten Programm, mit dem er Fugen und Madrigale neu arrangierte, um sie sich dann swingend oder südamerikanisch rhythmisiert anzuhören.


          Er hatte ein paar Freunde gehabt, denen er nicht mehr besonders nahe stand, und war vor einigen Jahren auch schon einmal mit einer Frau registriert gewesen – eine Verbindung, die nicht lange gehalten hatte: Er hatte sich ein großes Erlebnis davon versprochen und war dann ziemlich enttäuscht. Trotzdem war er nicht unzufrieden mit seinem Leben. Und nun war es unerwartet zu Turbulenzen gekommen: Das, was ihm da widerfuhr, war etwas völlig Ungewohntes, etwas Belebendes, Aufrüttelndes, dem er trotz aller Probleme, die es mit sich brachte, auch positive Seiten abgewinnen konnte …


          Am Tag nach dem Zusammentreffen mit Michèle machte er sich daran, den von ihm erfundenen Fall abzuschließen, der den Umständen gemäß ungeklärt bleiben würde. Doch darüber brauchte sich niemand zu wundern, denn schließlich handelte es sich ja nur um eine Eingabe von Unbekannt – vielleicht eine Mystifikation, ein Störungsversuch oder schlichtweg ein alberner Scherz. Zum Schein schlug Robin vor, nach dem unbekannten Absender suchen zu lassen, aber er war sicher, dass dieser Vorschlag wegen Nichtigkeit des Vorgangs abgewiesen würde. Und so war es auch.


          Damit hatte er diese Aufgabe gemäß der vorgegebenen Routine abgeschlossen und würde bald mit einem neuen Fall betraut werden. In der Zwischenzeit beschäftigte er sich damit, vor längerer Zeit gespeicherte Daten zu prüfen und sie, wenn sie unwichtig waren, zu löschen.


          Wie gewohnt suchte er in der Mittagszeit die Kantine auf, und er sah, dass Michèle mit einigen Kollegen zusammen an einem der Tische saß. Er nickte ihr zu, und sie antwortete mit einer Geste, die Robin nicht so ohne weiteres deuten konnte.


          Als Michèle den Saal verließ und ihn dabei mit einem Blick streifte, war das ein Zeichen für ihn, das Geschirr zum Spülautomaten zu bringen und ebenfalls hinauszugehen. Dabei benutzte er denselben Ausgang wie Michèle. Und tatsächlich stand sie in einer Ecke des Vorraums und kam nun auf ihn zu.


          »Komm, wir machen eine Runde«, schlug sie vor und wies auf den Gang, der einmal ganz um das Gebäude herumführte. Die Aussicht von den Brücken, die die Türme in halber Höhe miteinander verbanden, war schwindelerregend, aber die beiden achteten nicht darauf – sie hatten anderes im Sinn.


          »Ich war heute früh schon aktiv«, berichtete Michèle. »Ich habe mich in Angelos Wohnung umgesehen. Du weißt ja, dass ich zwei Jahre mit ihm zusammen war. Als es zu Ende war, hat er die Räume behalten, und ich bin ausgezogen. Aber ich erinnerte mich noch an den Code, ich nahm an, dass er ihn nicht geändert hat.«


          »Hast du ihn dort oft besucht?«, fragte Robin, dem erst, als er sie ausgesprochen hatte, auffiel, dass das eine sehr persönliche Frage war – die ihm eigentlich nicht zustand.


          Michèle warf ihm einen kurzen Blick zu, gab aber dann doch Antwort: »Nein, wir haben uns ja getrennt – ohne Vorbehalte. Das war nicht ganz einfach, und ich wollte es möglichst bald vergessen.« Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter. »Kurz und gut. Ich weiß, dass sich Angelo stets sehr sorgfältig auf seine Einsätze vorbereitet, und so kam ich auf die Idee, nach Unterlagen zu suchen: Ausdrucke, Notizen und so fort. Doch ich fand nichts. Aber es ist mir etwas Ungewöhnliches aufgefallen: dass nämlich nichts von all dem zu sehen war, was sich normalerweise in jedem Haushalt so ansammelt. Keine Rechnungen, kein Mailausdruck, nicht einmal ein Notizzettel. Er muss alles sorgfältig weggeräumt oder vernichtet haben – oder jemand hat es für ihn getan.«


          »Und sein Rechner – ist dort vielleicht etwas gespeichert?«


          »Genau das dachte ich auch. Der Rechner ließ sich sogar ohne Passwort in Betrieb setzen, und ich habe auch keine gesperrten Dateien gefunden. Aber ich weiß, dass Angelo einen versteckten und gesicherten privaten Speicher angelegt hat. Und ich dachte …«


          »Du dachtest, ich sollte mich dort einmal umsehen?«


          Jetzt blieb Michèle stehen und wandte sich Robin zu. »Willst du es tun?«


          Robin lächelte. »Warum nicht? Gleich heute, nach Dienstschluss?«


          »Um diese Zeit sind zu viele Leute unterwegs. Ich schlage vor, wir warten lieber, bis es dunkel ist. Vielleicht bis neun Uhr? Treffen wir uns einfach vor dem Haus. Hier ist die Adresse.« Sie reichte ihm einen Zettel. »Und jetzt gehe ich – es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht. Ich danke dir.«


          Robin steckte automatisch den Zettel ein, während er der jungen Frau nachblickte, die sich mit raschen Schritten entfernte.

        


        
          *


          Als er um neun Uhr abends am Treffpunkt ankam, hielt ein CityCar am Straßenrand, die Tür öffnete sich, Robin erkannte Michèle, die aber nicht ausstieg, sondern ihm mit der Hand ein Zeichen gab, einzusteigen. »Rasch«, rief sie in gedämpfter Lautstärke, und als er ihrem Wink zögernd folgte, packte sie ihn am Arm und zog ihn hinein. »Weiterfahren!«, befahl sie dem Autopiloten, »um den Häuserblock!« Und schon setzte sich das Taxi wieder in Bewegung.


          Robin war etwas verwirrt. »Was ist denn?«


          »Ein Sicherheitsbeamter. Er stand dort drüben, auf der gegenüberliegenden Seite. Ich habe ihn schon einige Male gesehen, er gehört zu jenen, die das Eingangstor bewachen. Ich hoffe, er hat mich nicht bemerkt.«


          »Dann geben wir für heute auf?«


          Michèle überlegte kurz. »Ich kenne einen Hintereingang«, antwortete sie. »Sollen wir das versuchen? Schließlich tun wir nichts Verbotenes.«


          »Wenn es möglich ist, ohne dass er uns sieht …?«


          »Das werden wir sehen.«


          Michèle diktierte das Taxi um den Block herum und ließ es vor einem Waschsalon halten, in dem sich um diese Zeit kein Personal aufhielt.


          »Ich war hier Kunde«, erklärte Michèle und gab einen Code in das Ziffernblatt am Eingang ein. Die Tür ging auf.


          Sie gingen an der Reihe der Waschautomaten vorbei; nur an einem saß ein junger Mann mit Kopfhörern, der sich im Takt der Musik wiegte und keinen Blick für die beiden hatte. Von der Hinterseite führte eine Tür ins Kellergeschoss. Sie stiegen eine Treppe abwärts bis zu einer Lifttür.


          Michèle holte per Tastendruck die Kabine heran. »Wir müssen in das achte Geschoss. Ich schlage vor, du steigst schon im siebenten aus. Dort kannst du über die Treppe weitergehen. Inzwischen bin ich dann längst oben. Aber warte bitte, bis ich dich rufe. Nur für den Fall, dass dort auch eine Wache steht. Sollte das so sein, dann geh zurück ins Erdgeschoss, dort würden wir uns später treffen.«


          Robin brauchte nicht lange zu warten, da forderte sie ihn schon auf zu kommen.


          »Hier ist es«, sagte Michèle. »Komm herein!« Sie war vorgegangen und wartete im Vorraum auf Robin. »Es ist eine schöne Atelierwohnung. Angelo hat ganz gut verdient.«


          Sie sahen sich ein wenig um, doch es war nichts Auffälliges zu erkennen. Trotzdem blieben sie vorsichtig, sie begnügten sich zunächst mit dem spärlichen Licht, das von außen einfiel, und überzeugten sich davon, dass sich niemand in der Wohnung versteckt hatte. Dann erst schaltete Michèle die Lampen ein, und die Spannung fiel von ihnen ab.


          Robin musste daran denken, dass Michèle hier mit Angelo gelebt hatte. »Ist es dir unangenehm? – ich meine, wieder hierher zu kommen?«


          »Es ist doch schon lange vorbei«, sagte Michèle, was genau genommen keine Antwort war.


          Sie zeigte Robin die Zimmer. Durch die große, zylindrisch gekrümmte Spezialglasscheibe, die Licht nur in eine Richtung durchließ, hatte man freie Sicht zur Stadtmitte, in der sich die Lichtpunkte der im Wind leicht schwingenden Hängelampen zu einem leuchtenden Schwarm konzentrierten. Die wenigen aus vorigen Jahrhunderten erhaltenen Gebäude waren orangefarben beleuchtet.


          Robin hielt sich nicht lange am Fenster auf. Er sah sich im Zimmer um, das neben einigen Holzmöbeln auch das ComSet sowie – zu einer Einheit zusammengefasst – den Screen und den Holo-Sockel enthielt. Michèle schaltete ein, und dann setzte sich Robin in den Kontrollstuhl und sah sich zuerst die leicht zugänglichen Browser an – wo, wie erwartet, nichts Interessantes zu finden war. Dann holte er aus seiner Hüfttasche eine MiniDisk und schob sie in das Laufwerk.


          Er rief ein Programm auf, mit dessen Hilfe sich versteckte Dateien finden und öffnen ließen. Erschien auch schnell ans Ziel zu kommen, doch als er einen Blick auf die Angaben warf, die da zum Vorschein kamen, schloss er sie rasch.


          »Es sind E-Mails und Bilder von einigen Mädchen. Etwas intim, wie mir scheint. Willst du sie sehen?«


          Michèle schüttelte stumm den Kopf.


          Robin versuchte, rasch über diesen peinlichen Moment hinwegzukommen, und arbeitete 20 Minuten ebenso konzentriert wie erfolglos. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass in den Speichern sonst nichts versteckt ist.«


          »Nun gut, wir haben es versucht«, sagte Michèle. »Dann können wir gehen.«


          Die ganze Zeit über war sie etwas unruhig gewesen und hatte immer wieder nach verdächtigen Geräuschen gelauscht. Sie schien froh zu sein, diese Stätte verlassen zu können.


          Robin hielt sie zurück. »Nicht so schnell, da wir schon einmal hier sind, sollten wir uns die Wohnung gründlich ansehen. Hast du eine Ahnung, wo er etwas versteckt haben könnte?«


          »Nein«, sagte Michèle, »ich habe schon gestern alles durchsucht. Es war nichts zu finden.«


          Robin kramte in seiner Tasche und holte ein Gerät heraus, das aus einem zigarettenschachtelgroßen Gehäuse und einem damit über ein Kabel verbundenen Plättchen bestand.


          »Hast du etwas dagegen, wenn ich es trotzdem versuche?«


          »Was hast du da?«, fragte Michèle.


          »Das ist ein Sensor, er hat mir in einigen meiner Fälle schon gute Dienste erwiesen. Er zeigt Inhomogenitäten im Inneren von Materialien an. Arbeitet auf der Basis von Ultraschall.«


          »Dann solltest du es versuchen«, schlug Michèle vor.


          Eine halbe Stunde lang stöberte Robin in allen Ecken des Raums herum, legte die Platte an die Mauern und Böden, an die Verkleidung der Möbel, doch erfand nichts. Dann wiederholte er seine Arbeit in den anderen Räumen. Schließlich richtete er sich auf und lockerte seine schmerzenden Gliedmaßen.


          »Gibst du auf?«, fragte Michèle.


          Robin sah sich um. »Wohin führt diese Tür?«


          »Ins Schlafzimmer«, antwortete Michèle.


          »Das ist doch ein Ort, den man gern benutzt, um etwas zu verstecken. Darf ich?«


          Michèle öffnete ihm die Tür, er trat ein und setzte seine Suche fort, während sie sich auf einem Stuhl niederließ und wartete.


          Es dauerte ziemlich lange, denn Robin wollte gründlich sein. Doch dann rief er Michèle und zeigte auf einen Spiegel, den er von der Wand genommen hatte. »Hier, im Rahmen ist ein Hohlraum, und da steckt etwas drin …« Er zog eine kleine Rolle heraus.


          »Lass sehen«, bat Michèle. Robin rollte die eng zusammengedrehten Papierblätter auf und reichte sie ihr.


          »Hoffentlich kannst du damit etwas anfangen«, sagte er missmutig. »Ich kann es nicht lesen, es ist in Handschrift geschrieben.« Robin vermochte seine Enttäuschung nicht zu verbergen, doch als er einen Hoffnungsschimmer im Gesicht Michèles bemerkte, sah er ihr interessiert zu.


          Michèle warf einen Blick auf die Schrift. »Ich glaube, dass ich das entziffern kann«, sagte sie. »Ich habe einmal einen Schreibkurs mitgemacht. Auf Anregung von van der Steegen – damit ich seine Notizen lesen kann. Er hat das Schreiben noch in der Schule gelernt. Ich bin nicht gut damit zurechtgekommen, aber vermutlich reicht es, um herausfinden, worum es hier geht.«


          »Großartig«, sagte Robin. »Dann nimm du es an dich. Wirst du mir sagen, was darin steht?«


          Da trat Michèle auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Aber natürlich, du erfährst alles«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Es war ihrer beider Geheimnis.
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          Die Durchsuchung von Angelos Wohnung lag nun schon mehrere Tage zurück, Michèle hatte einige Male kurz mit Robin telefoniert, mit ihrer Entzifferung von Angelos Denkschrift kam sie nur langsam voran, aber schließlich kündigte sie an, dass sie vermutlich am nächsten Wochenende bereit sein würde, Robin ihre Erkenntnisse vorzulegen.


          »Von einer Lösung der Probleme kann noch keine Rede sein«, sagte sie, »aber meiner Meinung nach haben wir trotzdem einen beachtlichen Fortschritt erzielt.« Damit stellte sie Robins Geduld auf eine harte Probe.


          Und nun hatte sie Robin in ihre Wohnung eingeladen. Sie lag in einem teuren Viertel, stattliche Häuser inmitten von Gärten, die meisten durch hohe Gitter von der Außenwelt getrennt. Das Haus lag etwas abseits vom Zentrum, jenseits der Brücke, die über das Bett eines derzeit recht bescheidenen Wasserlaufs führte. Während der Schneeschmelze konnte er allerdings zu einem mächtigen Fluss anschwellen.


          Robin brachte ihr Blumen mit. Er wusste, dass das altmodisch war, und bei seinen bisherigen wenigen Frauenbekanntschaften wäre ihm das auch niemals eingefallen. Er war aber überzeugt davon, dass sich Michèle über die orange und gelb gesprenkelten Rosen freuen würde, und offensichtlich hatte er Recht gehabt.


          Die Wohnung war beträchtlich luxuriöser als jene von Robin, sie enthielt mehrere Aufenthaltsräume, einige etwas altmodisch, andere modern eingerichtet, und in jedem gab es etwas Besonderes zu bewundern: Vitrinen mit antikem Silber, eine aus Leuchtstoffröhren zusammengesetzte Skulptur, die von ständig wechselndem, farbigem Licht durchflutet war, und eine holographische Bildwand mit zugehöriger Echtklanganlage. Beeindruckend war auch die vollautomatische Küche in einer Ausstattung, die einem Feinschmeckerlokal zur Ehre gereicht hätte.


          Michèle hatte einen Imbiss mit verschiedenen Leckerbissen vorbereitet. Sie setzte sich neben Robin auf die Couch, von wo sie einen schönen Blick hinüber zu den Bergen hatten. Vor ihnen, auf dem Glastisch, lagen einige bedruckte Papierbögen und die nun sorgfältig geglätteten Blätter mit Angelos Aufzeichnungen. Damit kamen sie endlich zum Thema.


          »Hast du die Schrift entziffern können?«, fragte Robin.


          »Er muss das in höchster Eile geschrieben haben, deshalb waren die Buchstaben nicht leicht zu erschließen. Es hat mich einige Zeit gekostet. Aber nach und nach kam ich immer besser zurecht, und hier ist das Ergebnis.« Michèle wies auf die bedruckten Blätter.


          »Was hast du herausgefunden? Gibt es irgendeine Erklärung für diesen geheimnisvollen Auftrag, den er übernehmen sollte?«


          Michèle zögerte mit der Antwort. »Der Auftrag ist nicht erwähnt. Jedenfalls nicht direkt. Aber offenbar hat er versucht, den Grund dafür zu beschreiben – die Situation, die Maßnahmen besonderer Art erforderte. Und zu diesen Maßnahmen scheint eben sein Auftrag zu gehören.«


          »Und für wen hat er das geschrieben?«


          »Das ist ja das Merkwürdige daran: Es ist eine Nachricht an ihn selbst.«


          Robin war anzumerken, dass er nicht verstanden hatte.


          »Ich habe auch keine Erklärung«, gestand Michèle, »aber es gibt eine Andeutung, dass Angelo etwas festhalten wollte, was seine Handlungsweise erklärt. Vielleicht als eine Art Rechtfertigung.«


          »Seltsam«, sagte Robin, und noch immer begriff er nicht so recht. »Wofür sollte sich Angelo rechtfertigen müssen?«


          »Ich denke, es ist am besten, wenn du dir meinen Ausdruck durchliest«, schlug Michèle vor. »Es hat wenig Sinn, vorher darüber zu diskutieren.«


          Und Robin begann zu lesen:


          


          In den letzten Wochen hat man mich über Aspekte der politischen Situation aufgeklärt, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen dürfen. Diese Informationen brauche ich, um meinen Sonderauftrag, für den ich ausgewählt wurde, zu planen. So wie sich die Dinge entwickeln, geht es dabei um ein Projekt, das unter besonderer Geheimhaltung steht. Die Vorsichtsmaßnahmen, die dabei nötig sind, sind umfassender als alles, was ich in dieser Beziehung bisher kennen gelernt habe. Einiges davon erscheint mir stark übertrieben, aber offenbar gibt es da Umstände, über die man mich nicht informieren will oder kann. Man hat aber mehrfach betont, dass diese Mission von allerhöchster Bedeutung sei.


          Bisher liegt der Plan erst in groben Umrissen vor, aber es sieht so aus, als ob meine eigenen Kenntnisse unter bestimmten Umständen zu einer Gefahrenquelle werden könnten, die die Durchführung infrage stellen würde. Einiges von dem, was ich in letzter Zeit erfahren habe, wird man also aus meinem Gedächtnis löschen müssen, bevor mein Einsatz beginnt. Und das ist der Grund für diese Aufzeichnungen. Sie sind nur für mich bestimmt, niemand anderer darf davon etwas wissen. Aber mir selbst steht wohl das Recht zu, zu erfahren, warum ich getan haben werde, was dann schon Vergangenheit sein wird.


          Das also sind die Hintergründe meines Einsatzes:

        


        
          Äußerlich scheint die weltpolitische Lage in Ordnung: Die EU wurde zu einer weltumspannenden Gemeinschaft (WU) erweitert – gemeinsame Währung, gemeinsame Gesetze, gemeinsame Gerichtsbarkeit, Aufhebung der Ländergrenzen und eine für alle übergeordneten Belange verantwortliche Weltregierung. Diese Maßnahmen richten sich nach dem allgemein anerkannten Prinzip der Globalisierung. Es gibt aber auch konservative Kräfte, die sich dagegen wehren, und das vor allem in den Landesregierungen, die ihre Kompetenzen nicht verlieren möchten. Das hat in einigen Bereichen, die sich der Globalisierung bisher entzogen haben, zu Unruhen geführt. Einer der Gründe dafür ist in der Wirtschaftspolitik zu suchen: unausgewogene Finanzpläne, als Wahlgeschenke eingegangene Verpflichtungen, dilettantische Steuerpolitik, immer stärkere Tendenzen zu Verschuldung und Bankrott. Dadurch verlagert sich die Macht in den Ländern immer nachhaltiger auf Banken und Industrieverbände, ohne deren Zustimmung keine politischen Entscheidungen mehr möglich sind.

        


        
          Als Folge davon verstärkt sich der Trend zur industriellen Globalisierung. Alle bedeutenden Unternehmen wurden in Wirtschaftsimperien integriert, die nicht mehr lokal gebunden sind. Im Rahmen dieser internationalen Verflechtung kommt es erneut zu einer entscheidenden Verschiebung der Machtverhältnisse. So wiederholt sich nun in globalem Maßstab, was schon früher zur Entmachtung der Länderregierungen geführt hat. Die wirklichen Potentaten befinden sich in den Aufsichtsräten der Konzerne und nicht mehr in den Parlamenten.

        


        
          	
            
              Nach wie vor sind es die uralten tradierten Regeln, denen sich jede Art von menschlichem Handeln unterzuordnen hat. Eine wichtige Rolle spielen dabei die generell gültigen Menschenrechte, auf die sich die internationale Gemeinschaft schon im Jahr 2038 geeinigt hat. Die Überwachung der rechtlichen Situation, gegebenenfalls auch Aufklärung, Rechtsprechung und Bestrafung, obliegt dem Internationalen Gerichtshof, der dank der modernen Logik-Systeme als neutrale und unabhängige Instanz fungiert.
            

          


          	
            
              Im Laufe dieser Entwicklung ist es nicht gelungen, Rechtsbrüche völlig auszuschalten. Abgesehen von niemals völlig eliminierbaren Kleindelikten hat sich auch das große Verbrechertum nicht nur halten, sondern ausbreiten können. Es macht sich die modernen Entwicklungen zunutze – insbesondere profitiert es vom Wegfall der Grenzen. Dazu kommt, dass es von der rasanten technologischen Entwicklung enorm profitiert. Internationale Banden werden zunehmend zu einem Machtfaktor, der inzwischen so stark geworden ist, dass sich die finanziellen Transaktionen auch im weltweiten Verkehr zu einem bedenklichen Einflussfaktor entwickelten.
            

          


          	
            
              Bei den internationalen Banden handelt es sich heute um bestens organisierte und wirtschaftlich einwandfrei geführte Firmen. Dem offiziellen Unternehmertum gegenüber haben sie den entscheidenden Vorteil, dass sie sich nicht an rechtliche Vorschriften halten. Es lässt sich nachweisen, dass dabei schon seit Jahrzehnten eine besondere Zielvorstellung im Vordergrund steht: Die Einnahmen werden nämlich in großem Umfang in den Erwerb seriöser Großunternehmen investiert, eine Methode, die speziell vom organisierten Verbrechertum der Jahrtausendwende, vor allem der Mafia, angewendet wurde. Eingeweihten Kreisen ist bekannt, dass bereits eine Vielzahl potenter Firmen unerkannt von mafiaähnlichen Gremien dominiert wird. Seit Neuestem versuchen diese auch Einfluss auf die Weltregierung zu nehmen.
            

          

        


        
          	
            
              Eine besonders gefährliche Situation entsteht dadurch, dass zu den klassischen Unternehmen, etwa jenen der Energieversorgung, des Verkehrs und des Handels, in letzter Zeit noch einige dazugekommen sind, die früher dem Staat unterstellt waren, zum Beispiel die Polizei, durch die ein direkter Eingriff in das Rechtswesen angestrebt wird. Selbst unsere Behörde, der Internationale Gerichtshof, hat sich gegen den Versuch zu wehren, den neutralen Werkschutz durch Kräfte zu ersetzen, die der Internationalen Polizei unterstellt sind.
            

          


          	
            
              Wie es scheint, ist für die nächste Zeit eine entscheidende Initiative des internationalen Verbrechertums geplant. Worauf unsere Kenntnisse darüber beruhen, will ich diesem Papier nicht anvertrauen, aber die Situation ist so gefährlich, dass ein unverzögertes Eingreifen nötig ist. In dem verbrecherischen Plan spielt der schon seit Jahren vorbereitete Weltwirtschaftsgipfel eine tragende Rolle. Offiziell geht es dabei um die Koordination der wirtschaftlichen Aktionen und um die gerechte Verteilung der Ressourcen. Diese Gelegenheit soll dafür benutzt werden, eine grundlegende Machterweiterung der Unterwelt zu erreichen. Speziell sollen die noch gesetzestreuen Industriegruppen entmachtet und der Weisungskraft der Mafia unterstellt werden. Die Art und Weise, wie das geschehen soll, liegt noch völlig im Dunkeln.
            

          

        


        
          Ich werde diese Aufzeichnungen an einer Stelle unterbringen, die nur mir bekannt ist und die ich für sicher halte. Es lässt sich aber nicht völlig ausschließen, dass sie dennoch gefunden werden. Aus diesem Grund habe ich alles weggelassen, was meinen Auftrag gefährden könnte. Es ist mir klar, dass ich mich dennoch nicht korrekt verhalte, andererseits bin ich nach wie vor für mich selbst verantwortlich. Es könnten Umstände eintreten, die mich zwingen, zu begründen, was ich getan habe. Oder, um es deutlich zu sagen: Es besteht auch die Möglichkeit, dass unser Unternehmen scheitert. Ich nehme mir das Recht, mich auf diese Eventualität einzustellen.


          


          Während Robin las, machte sich Michèle im Zimmer zu schaffen, doch als sie merkte, dass Robin das letzte Blatt auf den Tisch zurücklegte, setzte sie sich wieder zu ihm.


          »Was sagst du dazu?«, fragte sie.


          »Du hast Recht«, meinte er. »Obwohl er keine konkreten Angaben über seine Aufgabe macht, kann man zwischen den Zeilen lesen.«


          »… und daraus geht hervor, dass sein Auftrag sehr gefährlich ist«, fügte Michèle hinzu.


          »Zweifellos«, bestätigte Robin. »Aber ganz so abstrakt finde ich Angelos Ausführungen gar nicht. Jedenfalls wird einigermaßen klar, worum es geht. Und wer die Gegner sind.«


          Michèle nickte. »Ich kann mir denken, was du meinst. Aber bei der Suche nach Angelo hilft uns das wenig. Keine konkreten Antworten auf unsere Fragen, kein Hinweis darauf, wo wir ihn suchen sollen. Es ist ihm wirklich gelungen, alle Angaben über seinen Einsatz zu vermeiden – das macht unsere Bemühungen so schwer. Sicher ist nur, dass er etwas mit dieser Konferenz zu tun hat … Sie dürfte übrigens bald stattfinden, ich habe davon gehört …«


          »Soviel ich weiß, in vierzehn Tagen«, sagte Robin. »Es sind die Repräsentanten der mächtigsten Nationen der Welt, die sich da treffen.«


          »Ich hatte in den letzten Wochen nicht viel Zeit, politische Meldungen zu lesen oder Nachrichtensendungen zu hören. Wo findet die Konferenz denn statt?«


          »Der Ort wird noch geheim gehalten. Die Teilnehmer wollen ungestört sein. Keine großen Delegationen, keine Pressevertreter. Keine Demonstrationen. Höchste Sicherheitsstufe, aber mit einem Minimum an Sicherheitskräften.«


          Es trat eine kurze Pause ein, in der Michèle Gläser mit Kiwisaft und Meersalzbrezeln brachte.


          Dann sagte Robin: »Obwohl wir nichts Konkretes in Erfahrung gebracht haben, wissen wir jetzt doch erheblich mehr als früher.


          Jedenfalls hat sich bestätigt, dass Angelo nicht auf geheimnisvolle Weise verschollen ist, sondern ganz offiziell an einem ganz besonderen Auftrag arbeitet. Ich frage mich, ob wir uns damit nicht zufrieden geben sollten.«


          »Du meinst: aufgeben?« Michèle schien darüber nachzudenken – und gewisse Zweifel zu haben.


          »Hat es denn Sinn, weiterzumachen?« Robin war nicht davon überzeugt, und es war ihm anzumerken. »Angelo hat ja an dem Plan selbst mitgearbeitet, und er steht im Schutz der Behörde.« Er blickte Michèle an, und ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf: »Machst du dir Sorgen um ihn?«


          Er musste an die Beziehung zwischen Michèle und Angelo denken. Es war vorbei, hatte sie gesagt. Vielleicht stimmte das nicht … vielleicht liebte sie ihn immer noch?


          Michèle hatte bemerkt, dass sich Robins Stimmung plötzlich geändert hatte, und sie glaubte den Grund zu wissen.


          »Sorgen …? Man könnte es so nennen, aber nicht so, wie du denkst.« Sie rückte an Robin heran und nahm seine Hand. »Du magst mich, nicht wahr?«


          Als er verlegen nickte, legte sie den Arm um ihn, zog ihn an sich heran und küsste ihn. »Ich mag dich auch«, flüsterte sie, »aber lass mir ein wenig Zeit. Im Moment habe ich so viele andere Dinge im Kopf. Ich muss noch einiges in Ordnung bringen. Willst du dich ein wenig gedulden?«


          Robin war fassungslos und versuchte es zu verbergen. Es war so plötzlich gekommen, so unerwartet.


          Michèle blickte ihn fragend an, und er nickte. Als er ihr noch einen Kuss geben wollte, entzog sie sich ihm sanft und rückte wieder ein wenig von ihm ab.


          »Mach dir keine Gedanken wegen Angelo«, sagte sie wieder in sachlichem Tonfall. »Unsere Liaison ist vorbei, und ich trauere ihr nicht nach. Trotzdem will ich natürlich nicht, dass er ins Unglück läuft. Wir haben uns im Guten getrennt.«


          Robin versuchte, sich wieder auf das Thema zu konzentrieren, das ihn hierher geführt hatte. »Und warum machst du dir Gedanken?«, fragte er. »Angelo ist doch offenbar mit dem einverstanden, was mit ihm geschieht. Wieso sollte er in sein Unglück laufen?«


          »Du hast ja selbst schon festgestellt, dass im Gerichtshof eine neue Abteilung, der Sicherheitsdienst, eingerichtet wurde. Sie ist in die Internationale Security eingebunden. Das geschah aufgrund eines Regierungsbeschlusses, und wir mussten uns fügen. Es ist so gut wie sicher, dass auf diese Weise Leute eingeschleust wurden, die in Wirklichkeit für den Untergrund arbeiten. Denk doch nur daran, wie es dir ergangen ist: Diese Leute wollten aus dir Informationen über Angelo herauspressen. Erst aus Angelos Aufzeichnungen wissen wir, um was es bei seinem Einsatz geht. Ich vermute, Gorosch und seine Leute müssen schon früher irgendetwas über seinen Sonderauftrag gehört haben, und vermutlich werden sie alles daransetzen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


          »Gewiss, das könnte für Angelo gefährlich werden«, stellte Robin fest. »Kann dir denn van der Steegen nicht etwas über Angelos Auftrag sagen?«


          Michèle lächelte ein bisschen traurig. »Ich habe ihn gefragt. Angeblich weiß er nichts. Das Projekt, in dem Angelo seine Rolle spielt, unterläge strengster Geheimhaltung. Nur ganz wenige seien eingeweiht. Es kann aber auch sein, dass er es einfach vergessen hat.«


          Robin war anzumerken, dass er das nicht glauben konnte.


          Michèle ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das liegt an den besonderen Verhältnissen.« Sie schien darüber nachzudenken, ob sie mehr dazu sagen sollte. »Du hast doch sicher bemerkt, dass van der Steegen nicht gesund ist. Er ist nicht nur körperlich geschwächt … In letzter Zeit hat er sich völlig verändert. Noch vor kurzem stand er mit beiden Füßen auf dem Boden. Er war realistisch eingestellt, dabei ein Optimist, der auch andere überzeugen konnte. Das hat sich völlig geändert: Er schwebt in höheren Regionen, spricht von globaler Politik und von den großen Aufgaben der Menschheit. Was sich um ihn herum im Alltag ereignet, kümmert ihn nicht mehr.«


          »So etwas kommt doch nicht von heute auf morgen. Kannst du dir das erklären?«


          Michèle zögerte wieder mit der Antwort. Es war ein heikles Thema, das Robin da angeschnitten hatte. »Nein, aber ich habe mir meine eigenen Gedanken gemacht. Mir ist aufgefallen, dass die Veränderung kurz nach unserem Aufenthalt in ›Sanssouci‹ aufgetreten ist. Diese Kur, von der ich dir erzählt habe, hat ihm nicht gut getan. Schon während der Behandlung hat er sich darüber beklagt: Kopfschmerzen, Schwindelgefühle, Konzentrationsstörungen … Ich habe ihm geraten, die Kur abzubrechen.«


          Robin hatte mit wachsender Bestürzung zugehört. »Warum hat er es nicht getan?«


          »Führungskräfte sind dazu verpflichtet: Alle fünf Jahre werden sie untersucht, und wenn es angezeigt erscheint, müssen sie sich behandeln lassen.«


          »Hast du denn damals schon einen Verdacht gehabt … dass sie dort etwas Schlimmes mit ihm gemacht haben könnten?«


          »Keinen Verdacht, nur so ein Gefühl. Ich habe den Psychologen kennen gelernt, der Jan behandelt hat. Er hat es mir erklärt: Es ging um vorbeugende Maßnahmen gegen Alterungserscheinungen des Gehirns. Und da hatte ich den Eindruck …«, Michèle sprach nicht weiter, es war, als suchte sie nach Worten.


          »Was war mit diesem Psychologen?«, hakte Robin nach.


          Es fiel Michèle nicht leicht, es zu erklären. »Schwer zu sagen … Wie er sich ausdrückte … Es klang so bemüht: als wollte er mich beruhigen. Aber er hat dabei so übertrieben, und es schien mir, dass er nicht die Wahrheit sprach. Vielleicht lag es einfach daran, dass er mir unsympathisch war. Vielleicht war es diese näselnde Stimme, diese Aussprache – ich habe das noch im Ohr … Aber vielleicht tue ich ihm Unrecht …«


          Eine näselnde Stimme … eine fremdländische Aussprache … – mit einem Mal war für Robin alles klar.


          »Das tust du nicht«, sagte er nachdrücklich, und Michèle sah ihn erstaunt an.


          »So, wie du ihn beschreibst … Ich habe da einen Verdacht … Hieß der Psychologe vielleicht Occoroni?«


          »Ja, du hast Recht … Woher weißt du das? Kennst du ihn?«


          »Ja, ich kenne ihn. Es ist der Arzt, der im Keller des Gerichtshofs zusammen mit Gorosch seine besonderen Tests mit mir gemacht hat.« Und Robin erzählte Michèle nun in allen Einzelheiten, was er ihr bisher nur flüchtig geschildert hatte.


          »Für mich besteht kein Zweifel mehr«, sagte er abschließend. »Man hat versucht, van der Steegen auszuschalten. Und es ist nun natürlich auch klar, wer dahintersteckt.«


          Michèle blickte zu Boden, bestürzt und ratlos. »Ich habe bisher noch mit niemandem darüber gesprochen«, flüsterte sie und zitterte leicht.


          Robin fasste ihre Hand und hielt sie fest. Er wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Er dachte darüber nach, was er tun könnte, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Jetzt wissen wir doch schon ein bisschen mehr«, sagte er dann. »Das ist die Voraussetzung dafür, etwas zu unternehmen. Ich will der Sache nachgehen. Aber einiges ist mir noch nicht klar. Jan muss doch seine Arbeit weiterführen, Anordnungen geben, Entscheidungen fällen. Wie bringt er das zustande?«


          Michèle blickte Robin an und sagte leise: »Er überlässt es mir.«


          »Er überlässt es dir?«, wiederholte Robin erstaunt. »Aber wie kann er das von dir verlangen? Das ist doch eine gewaltige Bürde! Du musst etwas dagegen tun! Es gibt doch eine übergeordnete Instanz, an die du dich wenden kannst.«


          Michèle schüttelte entschieden den Kopf. »Das wäre der Vorstand«, sagte sie. »Zum Vorstand gehen, um etwas Negatives über Jan zu sagen … Nein, das ist unmöglich, das kann ich nicht.«


          »Du trägst eine riesige Verantwortung«, wandte Robin ein.


          »Bisher bin ich gut damit fertig geworden. Doch diese Sache mit Angelo, der geheime Auftrag, die Verwicklung mit dem Sicherheitsdienst … das alles wird mir jetzt ein bisschen zu viel.«


          Sie blieben eine Weile stumm nebeneinander sitzen. Dann fragte Michèle leise: »Ich fühle mich sehr einsam. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wirst du mir weiterhin helfen?«


          »Aber ja«, sagte Robin. »Ich will dir helfen.«


          Inzwischen war es draußen dunkler geworden, und da Michèle die Beleuchtungsautomatik ausgeschaltet hatte, lag auch das Zimmer in der Dämmerung. Es war einer jener seltsamen Momente, in denen der Eindruck entsteht, die Zeit stünde still.


          Es war Michèle, die sich zuerst dieser Stimmung entzog. Sie hatte sich aufgerichtet und wirkte ernst, aber nicht mehr so bekümmert. Robin bewunderte ihre Willenskraft. »Ich werde mir überlegen, was da zu machen ist«, kündigte sie an und wirkte mit einem Mal wieder ruhig und gelassen. »Ich melde mich bei dir, bald …«


          Robin erhob sich. »Ich werde dann wohl gehen.«


          Michèle zögerte ein wenig, tat aber nichts, um ihn zurückzuhalten. Dann entsann sie sich und drückte Robin die Papiere in die Hand. »Du kannst sie mitnehmen«, sagte sie. Als sie sich an der Tür verabschiedeten, gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

        

      

    

  


  
    
      
        Gegen Kälte und Erschöpfung

      


      
        


        Ich erwachte.


        Ich hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren und wusste auch nicht, was in den letzten Stunden geschehen war. Ich steckte noch im Schlafsack, es war schwarz um mich herum, weil ich ihn über meinem Kopf geschlossen hatte. Trotzdem war es kalt – die Kälte hatte mich geweckt.


        Vorsichtig streckte ich mich und schob die Hüllen beiseite.


        Erst jetzt erinnerte ich mich: Das war die Spalte unter dem Eisblock, unter dem ich Zuflucht gefunden hatte. Dort, am Rand, hingen die Eiszapfen, darunter eine Lage angewehter Schnee. Hinter der schmalen frei gebliebenen Öffnung war es grau, und ich sah, wie Schnee vorüberwehte. Das Wetter hatte sich schon wieder geändert. Doch immer noch wehte der eisige Orkan.


        Mir blieb nichts anderes übrig, als weiter in meinem Versteck zu bleiben. Der Aufenthalt in der engen Spalte war nicht gerade angenehm, aber ich musste zufrieden sein, dass ich das Unwetter bisher überstanden hatte.


        Meine Füße schmerzten, hoffentlich waren keine bleibenden Schäden entstanden.


        Andererseits zerrte das Bewusstsein, dem Ziel so nahe zu sein und ihm doch nicht näher kommen zu können, an meinen Nerven. Einige Male kam es mir vor, als ob es draußen stiller wurde, dass die Gewalt des Sturmes nachgelassen hatte, und dann schickte ich mich an, die vor mir lagernden Schneemassen zu lockern, die Öffnung zu vergrößern, um mich draußen umsehen zu können, doch sofort wurde das Brausen und Heulen des Windes unangenehm laut, und ich zog mich mit dem Schicksal hadernd zurück.


        Später versuchte ich es noch einmal – mit der Folge, dass ich mit Schneemassen zu kämpfen hatte, die von oben herunterglitten.


        Allmählich verlor ich die Hoffnung, aus diesem Kerker jemals wieder herauszukommen.


        Die wenigen Minuten außerhalb des Schlafsacks hatten mich ausgekühlt, und diese Kühle wurde ich nicht mehr los. Ich sollte etwas Warmes trinken, mir eine Mahlzeit zubereiten … aber ich konnte mich nicht überwinden, noch einmal aus dem Schlafsack herauszukriechen. Zuerst musste ich mich wieder erwärmen, später würde ich … ja, später …


        Nein, ich durfte jetzt nicht resignieren. Ich musste etwas tun, und zwar sofort. Wieder richtete ich mich auf, zog meine Arme aus dem Schlafsack und griff nach dem Kocher. Er war noch an die Katalyt-Batterie angeschlossen. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, mit ihr sparsam umzugehen, ich schaltete den Kocher ein – die Platte begann zu glühen. Sie würde ein wenig Wärme in dieses Eisloch bringen …


        Diese kleine Aktion hatte mich viel Kraft gekostet. Jetzt konnte ich nichts mehr tun. Ich durfte mich wieder im Schlafsack verkriechen und die Augen schließen.


        Ich schwamm in einem See von Schwarz.


        Ich sank tiefer und tiefer, bis ich den Grund erreichte. Unter den Füßen nachgiebige Massen, ich durfte nicht stehen bleiben, um nicht zu versinken.


        Ich bemühte mich, aus dieser Zone herauszukommen, mit rudernden Bewegungen der Arme kämpfte ich gegen einen zähen Widerstand an, gefangen in einem konturlosen Raum, Lichtreflexe erschienen in der Luft und lösten sich wieder auf.


        Meine Glieder wurden schwer, das Atmen kostete Mühe. Ich nahm alle meine Kräfte zusammen … Die Lampe hatte ich gelöscht, rund um mich dichtes Schwarz.


        Dann begann die Umgebung heller zu werden, erst kaum merklich, dann deutlicher. Eine Welt aus Grau in Grau, der Horizont hinter einer Nebelwand verborgen, nein, es war Eis. Ich trat hindurch, vor mir eine Stadt, eine Festung, Mauern aus Eis, Türme, Barrikaden, Brücken, Zinnen aus durchsichtigem Eis, ich ging über eine der Brücken, über mir Decken aus Eiszapfen.


        Alles war Täuschung, es war kein Eis, sondern Glas und Stahl, endlose Gänge, ich befand mich weit oben, mir gegenüber ein weiterer Turm, unten Abgründe, Schatten.


        Merkwürdig, bisher war alles ohne emotionale Anteilnahme abgegangen, aber plötzlich spürte ich Angst, Verzweiflung – aber auch einen Funken Hoffnung …


        Da waren Menschen, Menschen mit Taschen, Menschen in grauen Anzügen, Menschen mit verschlossenen Gesichtern.


        Ich war selbst ein Mensch in einem grauen Anzug. Ich war auf dem Weg … ich weiß nicht wohin. Aber ich hatte etwas zu tun, musste mich verteidigen, mich rechtfertigen oder, richtiger, eine Prüfung ablegen. Ich war jung und unerfahren. Da waren Leute, die mich beobachteten. Strenge Gesichter, die mich anstarrten. Ich musste meinen Rang verteidigen … Aber das war doch lang vorbei! Nein, ich hatte geträumt, merkwürdige Träume, merkwürdige Empfindungen, nicht deutbar, scheinbar ohne Sinn …


        Es waren Gefühle, die ich im Wachzustand noch nie empfunden hatte, jedenfalls nicht so intensiv. Ich hatte zu mir selbst zurückgefunden. Ich war nicht bereit, mich meinen Gefühlen zu überlassen, ich war nüchtern und kühl, mein Handeln durchdacht und folgerichtig, meine Ziele real, meine Gedanken logisch, meine Aufgabe vorgegeben …


        Ja, ich war untergegangen, es war eine mir fremde Welt gewesen, die mich in ihren Bann geschlagen hatte … Traumwelten? Halluzinationen?


        Nun war ich wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Ich war noch verschlafen, aber nicht mehr müde. Mein Mund war trocken, meine Augen waren verklebt. Aber mein Körper war nicht mehr so kalt wie zuvor.


        Es machte mir auch nichts mehr aus, aus dem warmen Schlafsack zu schlüpfen. Der Kocher strahlte immer noch etwas Wärme aus.


        Auch die Taschenlampe brannte noch. Aber wie sah es draußen aus? Ich wühlte im herabrieselnden Schnee, der den Raum unter dem Eisblock nahezu zugeweht hatte. Und dann glaubte ich Licht zu sehen. Ich schob den Schnee beiseite: Es war wirklich Licht, das da hereindrang, zuerst nur ein Anflug von Dämmerung, dann, als hätte jemand einen Vorhang weggezogen, ein dünner Streifen Sonnenschein, und jetzt überflutete mich blendendes Licht, und ich musste die Augen schließen.


        Als ich etwas später aus der Nische herauskroch, befand ich mich in einer mir unbekannten Umgebung, einer neu entstandenen Landschaft aus angewehtem Schnee. Vor mir lag die endlose Weite eines Schneefelds, nahezu eben, nur einige dünenförmige Erhebungen standen heraus. Hinter mir eine Ansammlung von wirr durcheinander liegenden Eisblöcken; gestern – oder war es vorgestern gewesen? – hatte ich nicht erkannt, wie hoch sie sich auftürmten. War das die Wirklichkeit? Oder immer noch der Traum?


        Es dauerte Minuten, bis ich wieder klar denken konnte. Dann aber machte ich mich sofort an die Arbeit, es galt, meine Ausrüstung aus dem nun verschütteten Schneeloch zu buddeln. Als die Sachen endlich vor mir lagen, mit Eiskrusten überzogen, hätte ich am liebsten alles in den Rucksack geworfen und wäre losgerannt, aber im Gegeneinander der Gefühle siegte die Vernunft.


        Bevor ich aufbrach, musste ich etwas zu mir nehmen, vor allem brauchte ich etwas Flüssiges, aber auch ein paar feste Nahrungsmittel.


        Ich schmolz eine Hand voll Schnee – das ergab fade schmeckendes, aber frisches Süßwasser – und sichtete die Reste meines Proviants. Um mich nicht unnötig zu belasten, begnügte ich mich mit ein paar Quellkügelchen und trank einen Viertelliter warmes Wasser nach. Da ich danach ein flaues Gefühl im Magen hatte, nahm ich abschließend zwei Antacid-Tabletten.


        Jetzt wollte ich aber keine Minute mehr vergeuden. Trotz der Eile musste ich mich noch mit den defekten Schuhen beschäftigen; ich machte es kurz und schlang einfach ein Klebeband um die Knöchelschützer herum. Den Rucksack zusammengepackt und geschultert, das Sonnenschutzglas des Helms vor das Gesicht geklappt und den Pickel in der Hand – so begann ich die letzte Etappe meines einsamen Weges.
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          Für Robin war es völlig überraschend gekommen: Der neue Leiter des altehrwürdigen Werkschutzes, Josz, hatte ihn zu einem Gespräch in sein Büro gebeten. Es lag in einer der oberen Etagen. Die Zeit war ein wenig ungewöhnlich: sechs Uhr dreißig in der Früh.


          Josz war für seine Position außergewöhnlich jung – nicht älter als vierzig. Die leicht gelockten Haare fielen ihm ein wenig in die Stirn. Er hatte auch nichts Soldatisches an sich, sondern bewegte sich locker und ungezwungen. Doch wenn man ihn genauer ansah, dann deutete einiges in seinem Gesicht auf Intelligenz und Tatkraft hin.


          Sein Zimmer ähnelte eher einer Sende-und Empfangsstation als einem Büro. Eine Wand war völlig mit Bildschirmen bedeckt. Auf den meisten waren Diagramme zu sehen – gezackte farbige Linien wechselten ruckartig ihre Formen und Positionen, andere zeigten Blockdarstellungen und Raster mit laufenden Zahlen, und auf wieder anderen waren Netze wiedergegeben, über die sich rote Marken bewegten.


          »Wir sind ganz gut darüber informiert, was innerhalb des Hauses und auch außerhalb geschieht«, erklärte Josz. »Oder hast du uns wirklich nur als eine Art Feuerwehr angesehen?«


          Robin war nicht ganz klar, was diese Frage zu bedeuten hatte. Er zog die Augenbrauen zusammen.


          Josz fuhr unbeirrt fort: »So wissen wir zum Beispiel, dass du dich an einen unserer Mitarbeiter herangemacht hast, um ihn auszufragen. Ist dir Kynski, mein persönlicher Assistent, nicht aufgefallen? Sein Erscheinen im Lokal hat genügt, um Timos Geschwätzigkeit zu stoppen.«


          In dieser Feststellung war zwar kein Vorwurf zu spüren, dennoch war Robin darüber verwundert, dass selbst die Mitarbeiter der Behörde so massiv überwacht wurden.


          »Wir lassen uns von der Security nicht überfahren. Schau!«


          Josz wies auf einen roten Punkt auf einem der Bildschirme. »Das ist Gorosch. Er ist jetzt in seiner Wohnung. Als er das letzte Mal beim Zahnarzt war, haben wir ihm einen Miniatursender einbauen lassen. So sind wir über jeden seiner Schritte informiert.«


          »Und warum teilst du mir das mit?«, fragte Robin.


          Josz lächelte zufrieden – die Überraschung war ihm gelungen. »Ich habe mich bei deinen Vorgesetzten erkundigt«, sagte er. »Man hat mich an Direktor van der Steegen verwiesen, und dann habe ich mich eine Weile mit Frau Bajer unterhalten. Sie hat mir ein wenig über die speziellen Ermittlungen angedeutet, mit denen du beschäftigt bist, und sie hat angeregt, dass wir in einer Angelegenheit, in der wir selbst ermitteln, mit dir zusammenarbeiten sollen. Es ist also alles in Ordnung. Bist du einverstanden?«


          Damit hatte sich für Robin wieder einmal eine überraschende Wendung ergeben – wie schon so oft in diesen Tagen. Offenbar steckte Michèle dahinter. Merklich erleichtert stimmte er zu.


          Josz forderte Robin auf, sich zu setzen, und dieser rückte einen Stuhl so zurecht, dass sowohl er wie auch Josz die Bildschirmwand im Blickfeld hatten. Der rote Punkt, der die Position Goroschs markierte, war einige Zeit still geblieben, doch jetzt zeigte er wieder Bewegungen an.


          »Ich will dir zuerst berichten, was unsere Mitarbeiter über Gorosch erzählt haben – alle seine Aktionen werden schon seit Längerem beobachtet. Das Ergebnis ist enttäuschend, die Untersuchung hat nicht viel Erwähnenswertes ergeben. Ich beschränke mich also auf die Dinge, die etwas vom Üblichen abweichen.«


          Der rote Punkt auf dem Bildschirm wechselte ein wenig die Position, dann trat wieder Ruhe ein.


          Josz blickte auf das Display mit der Uhrzeit. »Wir haben noch etwas Zeit«, sagte er, ohne weiter zu erläutern, was er damit meinte. »Zu den etwas ungewöhnlichen Dingen gehört das Domizil, das sich Gorosch ausgesucht hat. Es liegt ein wenig abseits, ein Altbau, noch aus der Zeit, als der Ort nicht viel mehr war als ein schwer erreichbares Dorf. Es sieht übrigens sehr hübsch aus, die Mauern aus Felsstücken zusammengesetzt, das Dach mit Ziegeln gedeckt.«


          »Und was ist daran so ungewöhnlich?«, frage Robin.


          »Nun, es passt nicht zu Gorosch. Er hat nicht das Geringste für so etwas übrig – für Romantik und für altmodische Dinge. Das geht aus seinem Psychogramm eindeutig hervor. Der Platz, den er sich ausgesucht hat, ist nicht leicht zu erreichen – nur über eine in den Fels gehauene enge Sackgasse. Warum nimmt er einen so umständlichen Anfahrtsweg in Kauf?«


          »Andererseits ist das ein guter Ort für geheime Zusammenkünfte«, wandte Robin ein.


          Josz schüttelte den Kopf. »Er hat selten Besuch bekommen, und es waren meist nur Leute aus seiner Abteilung. Das wissen wir von Kynski. Er war längere Zeit auf Gorosch angesetzt.« Er sah wieder auf die Uhr. »Jetzt ist es so weit. Komm!«


          Josz erhob sich. Er trat auf den Gang hinaus und führte Robin zum Lift. Er rief die Kabine und drückte, als sie eingestiegen waren, einige Tasten auf dem Ziffernblatt. Es ging aufwärts.


          Als sie hielten und ausstiegen, stellte Robin erstaunt fest, dass sie sich auf dem flachen Dach des Mittelbaus befanden. Er kannte diesen Platz … seine erste Unterhaltung mit Michèle … dieser Ort hatte eine besondere Bedeutung für ihn. Und gerade jetzt, in diesem unpassenden Augenblick, wurde ihm klar, wie sehr sie schon in dieser ersten gemeinsamen Stunde seine Gefühle in Verwirrung gebracht hatte.


          Unwillkürlich blieb Robin stehen. Es war ziemlich kühl, die Sonne verbarg sich noch hinter den Bergen, eine dünne Nebelschicht hing hoch oben über dem Tal, doch sie ließ genügend Licht durch, um eine gute Sicht über den Ort zu gestatten …


          »Hier, diese Richtung!« Josz schien ungeduldig. Er eilte voran, geradewegs zu einem Aufbau, der sich noch ein Stück über die Ebene des Daches erhob: ein von einem hohen Geländer gesäumtes Podest. In der Betonumkleidung waren schießschartenähnliche Öffnungen zu erkennen. Mit einem Chip löste Josz den Sperrriegel des Drehkreuzes. Danach ging es über einige Stufen hinauf, und wieder blieb Robin nichts anderes übrig, als dem anderen zu folgen.


          Auf der Plattform standen einige Scherenfernrohre herum, und zwar so, dass man mit ihnen in Richtung Talausgang blicken konnte. Josz trat an eines heran und löste die durchsichtige Schutzhülle.


          Er deutete auf das daneben stehende Gerät. »Nimm dieses!« Es hörte sich wie ein Befehl an. Er schwenkte das seine in eine bestimmte Richtung, dann blickte er hindurch und schien etwas zu suchen.


          »Ah – da ist es. Dort draußen steht das Haus von Gorosch. Oben, über dem Hang, das rote Ziegeldach … hast du es?«


          Es war nicht schwer zu finden. Es war in den Hang hineingebaut, gleich dahinter erhob sich eine Felsgruppe. In Richtung Westen begann ein Wald. Als Robin das Fernrohr auf das Haus richtete, war er über den hohen Vergrößerungsgrad erstaunt. Er vermochte sogar die altmodische Bemalung der hölzernen Fensterflügel zu erkennen. An der rechten Seite war eine Plattform aufgeschüttet, die Basis für einen Dachgarten. Dort standen einige Palmen in großen Blumentöpfen, an der Wand reihten sich ein paar mit Gittern verschlossene Verschlage, davor ragten drei Stangen auf, nach oben hin mit Querstreben abgeschlossen.


          »Was hat das …« Robin wollte etwas fragen, doch Josz mahnte mit einem Zischlaut zur Ruhe – als fürchtete er, dass sie vom optisch so nahe herangerückten Gebäude aus zu hören wären. »Da, er kommt. Du brauchst nur zu beobachten. Das ist die zweite Merkwürdigkeit in Goroschs Leben.«


          Der Chef des Sicherheitsdienstes, in einer dicken Lederjacke und mit Handschuhen ausgestattet, trat an die Verschläge heran – Käfige, wie sich nun herausstellte. Denn er griff in den ersten hinein und holte einen stattlichen schwarzen Vogel mit einem gekrümmten Schnabel heraus, den er auf eine der Stangen setzte. Dasselbe wiederholte sich bei den zwei weiteren Käfigen.


          »Falken«, sagte Josz. »Gorosch züchtet Falken.«


          Der Security-Chef war mit den Vögeln beschäftigt, es war nicht im Detail zu erkennen, was er tat. Er trat an die Käfige heran, kam wieder zu den Sitzstangen zurück. Die Tiere waren unruhig, manchmal hoben sie die Flügel, und Robin wunderte sich darüber, wie groß sie dann wirkten – die Flügelspannweite maß sicher einen halben Meter oder mehr.


          Robin erinnerte sich dunkel. »Hat man solche Vögel nicht früher bei der Jagd verwendet? Beschäftigt sich Gorosch mit der Jagd?«


          »Nein«, beschied Josz kurz.


          Gorosch stand wieder bei den Vögeln, er machte sich an einer der Sitzstangen zu schaffen, und dann sah es aus, als wolle er das Tier in die Luft werfen. Da breitete der schwarze Vogel die Schwingen aus und schraubte sich mit kraftvollen Bewegungen in die Höhe. Er wurde kleiner und kleiner und war bald nicht mehr zu erkennen. Inzwischen hatte Gorosch auch die anderen Falken von den Fesseln befreit und sie in die Luft entlassen.


          »Fliegen sie ihm nicht davon?«, fragte Robin.


          »Sie kommen von selbst zurück. Ich habe es schon einige Male beobachtet.«


          Als wollte Gorosch den Beweis dafür antreten, griff er nach einem Gegenstand, der wie ein an einem Stab befestigter Federnbusch aussah, und schwenkte ihn in Kopfhöhe hin und her. Das schien zunächst keine Wirkung zu haben, doch dann erschien am Himmel ein schwarzer Punkt, der rasch größer wurde, dann folgten noch zwei weitere: Die Vögel kamen im Sturzflug zurück. Kurz vor der Landung stemmten sich ihre Flügel gegen den Fall. Gorosch streckte den Arm aus, und der erste der Falken ließ sich auf seiner mit einem Lederhandschuh geschützten Hand nieder. Ersetzte ihn auf die Stange, und die beiden Beobachter konnten zusehen, wie der Falke mit dem Schnabel nach etwas hackte, das Gorosch an einem Stab befestigt hatte – vermutlich Fleischstücke, Leckerbissen, die für die Tiere begehrenswert genug waren, um dafür die Gefangenschaft in Kauf zu nehmen.


          »Das wär’s«, sagte Josz, und es klang so, als wäre er von der Spannung befreit, die ihn in den letzten Minuten ergriffen hatte. »Ich schlage vor, wir gehen in die Kantine und gönnen uns ein Frühstück.«


          Wenig später saßen sie vor dampfenden Tassen und schälten belegte Brötchen aus den Plastikhüllen.


          »Was hat die Falknerei mit unseren Problemen zu tun?«, fragte Robin.


          »Ich weiß es nicht, aber es ist so auffällig, dass man sich diese Frage stellen muss.«


          »Kann es nicht ein simples Hobby sein?«


          »Ein solches Hobby passt eben nicht zu ihm. Es muss irgendeinen praktischen Grund dafür geben, wenn er sich auf so etwas einlässt.«


          Robin nahm einen Schluck aus seiner Tasse und griff nach einem weiteren Brötchen. »Vielleicht gibt es doch einen Zusammenhang«, sagte er grübelnd. »Ich habe da einen vagen Verdacht.« Und dann fügte er entschlossen hinzu: »Ich werde der Sache nachgehen.«


          »Da bin ich gespannt«, sagte Josz. »Wir bleiben in Verbindung.« Er drückte Robin einen Chip in die Hand. »Aber nicht über das öffentliche Netz – hier ist der Code für den internen Kanal.«


          Das Frühstück hatte gut getan, und nun, noch unter dem Eindruck des eigenartigen Schauspiels, dem sie beigewohnt hatten, begaben sie sich an ihre Arbeitsplätze. Beide waren recht zufrieden – als wären sie einen entscheidenden Schritt vorangekommen.


          *

        


        
          


          Robin hatte es eilig, er hatte eine vage Idee, und er war neugierig darauf, ob sich sein Verdacht erhärten ließ. Wie üblich begann er seine Recherche vom Arbeitsplatz aus. Zunächst brauchte er ein paar amtliche Unterlagen. Wie er vermutet hatte, war die Zucht von Tieren im Wohnbereich nicht ohne weiteres möglich, und so sollte Gorosch eine Genehmigung dafür eingeholt haben, denn er betrieb sein merkwürdiges Hobby ja in aller Öffentlichkeit. Es war etwas umständlich, herauszufinden, welche Behörde für solche Fälle verantwortlich war, doch als es Robin gelungen war, hatte er auch bald die Kopie des Bescheides in Händen, der dem Sicherheitschef die Erlaubnis für das Züchten von Greifvögeln erteilte.


          Das war der erste Schritt gewesen, und Robin spürte so etwas wie Jagdeifer – als wäre er hinter einer Beute her, die er allmählich in die Enge trieb, und das stimmte ja sogar in gewissem Sinn. Der zweite Schritt war noch aufregender: Er wollte nämlich wissen, ob es in der näheren Umgebung noch andere Personen gab, die dasselbe Hobby betrieben. Das konnte ein wenig mehr Zeit in Anspruch nehmen, denn er musste in benachbarten Gemeinden suchen, und dazu bedurfte es umständlicherer Formalitäten als am Ort des Internationalen Gerichtshofs, wo gute Verbindungen mit dem Rathaus und der Polizei bestanden.


          Robin stellte sich auf eine unbestimmte Wartezeit ein. Um sie nutzbringend zu verwenden, holte er sich einige Unterlagen aus der Datenbank. Da gab es mehr, als er erwartet hatte: Es bestand eine weit in frühere Jahrhunderte zurückreichende Tradition der Zucht und Verwendung von Falken und anderen Greifvögeln für Jagdzwecke. Darüber hinaus holte er sich aber auch Material über andere Bereiche, wo es um die Nutzanwendung gezähmter Vögel ging, von der Haltung von Legehennen bis zum Einsatz von Brieftauben in Kriegszeiten …


          Und dann, überraschend schnell, kam die erhoffte Nachricht: Es gab noch einen Falkenzüchter, einen allein stehenden Pensionisten in einem kleinen Ort im selben Tal, einige Kilometer flussabwärts. Robin wollte sichergehen und wartete, bis die ganze von ihm ausgewählte Region durchforstet war, doch es blieb bei der einzigen Rückmeldung. Das war eine wichtige Erkenntnis, wenngleich noch kein Beweis. Robin brauchte noch eine Auskunft von Josz, und er rief ihn auf der internen Leitung an.


          Er berichtete kurz, was er bisher unternommen hatte, und schloss seine Frage an: »Ich brauche noch ein paar Informationen über Goroschs Falknerei – über das hinaus, was wir heute beobachtet haben. Besonders interessiert mich, ob er die Vögel manchmal auch für längere Zeit frei fliegen lässt.«


          Josz bestätigte das. »Einige Male in der Woche. Meist gegen Abend, eine Stunde vor Sonnenuntergang. Sie steigen dann hoch auf und verschwinden irgendwo am Himmel. Doch vor Einbruch der Dunkelheit finden sie sich von selbst wieder ein. Kannst du mir sagen, worauf du hinauswillst?«


          »Ich bin jetzt ziemlich sicher«, antwortete Robin. »Ich habe mich ja schon früher gefragt, auf welche Weise Gorosch Verbindung mit dem Syndikat aufnimmt. Über Leitungen oder über Funk ist es nicht möglich – das alles kann abgehört werden, und auch eine Codierung nützt da nicht viel. Also über Boten? Doch es würde natürlich auffallen, wenn er mehrfach Besuch von außerhalb bekäme. Als du mir heute früh die Falken gezeigt hast, hatte ich eine Ahnung, dass sie etwas mit dieser Frage zu tun haben könnten: als harmlos wirkende Überbringer von Nachrichten. Und das, was ich in den letzten Stunden erfahren habe, macht mich ziemlich sicher. Ich will nur noch einen Ornithologen konsultieren, vielleicht ergibt sich dabei noch etwas Genaueres.«


          »Donnerwetter!« Josz verbarg sein Erstaunen nicht. »Das hört sich vielversprechend an. Halt mich auf dem Laufenden.«


          Inzwischen war es Mittag, aber Robin verzichtete auf den Besuch der Kantine. Stattdessen versuchte er einen Vogelkundler aufzutreiben, den er schließlich in einem Institut am Bodensee fand. Nach der Mittagszeit hatte er ihn am Vidiphon. Robin wies sich über das Rückruf-System als Angehöriger des Internationalen Gerichtshofs aus und schilderte dann den Fall, ohne auf Einzelheiten einzugehen.


          »Mir ist bekannt, dass Falken standorttreu sind, dass sie eine feste Bindung zu den Orten ihrer menschlichen Betreuer haben. Und dass sie freiwillig zurückkommen, wenn sie dort Futter erhalten. Wie steht es aber, wenn es um zwei Orte geht, die sie abwechselnd aufsuchen sollen? Könnte man ihnen so etwas beibringen?«


          Der Wissenschaftler überlegte kurz. »Ich denke, das ist möglich. Die Tiere sind recht intelligent. Angenommen, sie kennen einen Platz, an dem sie zu einer bestimmten Tageszeit mit Leckerbissen versorgt werden … dann ist es sehr wahrscheinlich, dass sie dorthin fliegen, um sich das Futter zu holen, wenn sie zur rechten Zeit freigelassen werden – und danach wieder an ihren Standort zurückkehren.«


          Robin bedankte sich. Er hatte das Gespräch aufgenommen, um es genauer zu studieren, doch das war nicht nötig – die Auskunft war verständlich und eindeutig. Nun war er sicher, dass die Vögel als fliegende Boten dienten und dass der zweite Falkner der Verbindungsmann war, über den der Nachrichtenaustausch lief.


          Er rief Josz an und teilte es ihm mit. Der schien es eilig zu haben und sagte nur: »Ich werde die Sache in die Hand nehmen. Da ist keine Zeit zu verlieren. Du hörst von mir.«


          Robin war nicht gerade erfreut, dass er jetzt untätig warten musste, aber als er darüber nachdachte, was in dieser Situation zu geschehen hatte, sah er ein, dass hier für die Spezialisten des Werkschutzes bessere Möglichkeiten bestanden.

        

      


      
        
          Montag, 21. April

        


        
          


          Robin musste sich drei Tage lang in Geduld üben und gewöhnte sich allmählich wieder an seine übliche Arbeit, die er in letzter Zeit etwas vernachlässigt hatte. Doch er war weit davon entfernt, Angelo und Gorosch zu vergessen. Dafür sorgten schon die Meldungen über die bevorstehende internationale Gipfelkonferenz, deren Ort noch immer geheim gehalten wurde. Umso mehr hörte man über die angestrebten Ziele: Koordinationsaufgaben, die das Zusammenleben der Völker erleichtern und vereinfachen sollten. Das würde allerdings eine entscheidende Änderung der politischen Strukturen mit sich bringen, bei der die Kompetenzen der Länder zugunsten internationaler Gruppierungen beschnitten würden. Es gab Stimmen für die Umstellung, aber auch solche, die sich heftig dagegen wehrten, und beide Seiten hatten gute Gründe für ihre Meinung. Hinter all dem steckten aber auch grundlegende Fragen der Machtverteilung zwischen lokalen Regierungen, Wirtschaftsunternehmen und Banken auf der einen Seite und den global ausgerichteten Gremien der Weltregierung auf der anderen.


          Normalerweise hätte sich Robin nicht besonders für die bevorstehenden Verhandlungen interessiert; wie viele Menschen war er bisher der Auffassung gewesen, dass der einzelne Bürger – verglichen mit den am Spiel beteiligten Kräften – machtlos war. Jetzt, da er sich zu der kleinen Gruppe zählen durfte, die über Insiderwissen verfügte, war das ganz anders geworden. Er spürte plötzlich eine starke Verpflichtung, etwas gegen die zerstörerischen Kräfte zu tun, die die Entwicklung aus Eigennutz aus der richtigen Bahn zu drängen versuchten.


          Am Abend des dritten Tages bat ihn Josz zu einem unauffälligen Zusammentreffen in einem derzeit leer stehenden Besprechungsraum.


          Als Robin eintrat, war Josz schon da, und er machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Sie setzten sich in zwei Aluminiumstühle in der Ecke.


          Josz rückte gleich mit der Neuigkeit heraus. »Wir haben eine Nachricht abgefangen«, sagte er.


          Einen Moment lang wusste Robin nicht, was gemeint war, aber dann wurde es ihm klar. »Ihr habt einen Falken heruntergeholt?«, fragte er.


          »Ja, ich habe einen jungen Mann gefunden, der sich mit Modellflugzeugen beschäftigt. Er war ganz begeistert von der Aufgäbe, eines seiner Geräte so umzubauen, dass man damit auf Vogeljagd gehen kann. Gestern hat Gorosch seine Falken freigesetzt. Wir haben sie auf dem Rückflug abgepasst, und meinem Gehilfen ist es gelungen, die Flugscheibe an einen der Falken heranzusteuern und ihn in einem Netz zu fangen.«


          »Dann weiß Gorosch also, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind?«


          »Wahrscheinlich nicht. Wir haben alles getan, um das zu vermeiden. Wir nahmen den Vogel auf einer versteckten Wiese in Empfang. An einem Ring am Bein trug er einen Speicher-Chip. Wir haben die Daten kopiert und den Chip wieder am Bein befestigt. Dann brachten wir den Vogel mit dem Flugkörper ungefähr dorthin, wo er gefangen wurde, und ließen ihn frei. Ich habe es mit dem Feldstecher beobachtet: Er hat seinen Flug fortgesetzt. Natürlich dürfte er etwas verspätet an seinem Ziel angelangt sein, aber so etwas kann ja vorkommen. Ich glaube nicht, dass Gorosch etwas von unserer Aktion bemerkt hat.«


          »Und die Nachricht … Konnte man sie entziffern?«


          »Sie war nur einfach verschlüsselt, die guten Leute scheinen sich sehr sicher zu fühlen. Es handelt sich um die Einladung zu einer Besprechung – samt Ort und Datum. Der Treffpunkt liegt in Corleone, ein Touristenort mit historischen Attraktionen. Die Zeit: genau in einer Woche.«


          Robin war überrascht. Er hätte nicht gedacht, dass sie so rasch weiterkommen würden. Dann fragte er: »Und was geschieht jetzt?«


          Josz lächelte und sagte: »Ganz einfach: du wirst einen Urlaub beantragen und Ende dieser Woche nach Corleone reisen. Ein hübsches Plätzchen in einer hübschen Gegend: Sizilien. Warst du schon mal dort? Du wirst dich dort ein wenig umsehen.«

        

      

    

  


  
    
      
        Ankunft auf der Eisinsel

      


      
        


        Noch zwei, höchstens drei Stunden bis zum Ziel – so hatte ich es mir ausgerechnet, als ich meine Wanderung begann. Es war später Vormittag gewesen, als ich aufgebrochen war. Es dauerte viel länger.


        Nun ging der Tag dem Ende zu, die Sonne stand schon tief, ihr Schein drang nur trüb durch die Wolken, die sich merklich verdichteten. Das schöne Wetter reichte wohl nur für ein kurzes Zwischenspiel aus. Doch für mich sollte das genügen, denn auf der Landkarte im Display der Satellitenortung sah ich, dass ich nur noch ein kurzes Stück zu gehen hatte. Trotzdem bemerkte ich noch nichts von der Eisinsel und vom Globe-Hotel, denn vor mir lag eine Kette flacher Hügel, die die Sicht ins Tal verstellte.


        Die schlechten Lichtverhältnisse waren der Grund dafür, dass ich unversehens vor einem Hindernis stand, das ich in der Arktis nicht erwartet hätte: ein dicht gezogener Stacheldrahtzaun.


        Zuerst sah ich darin kein Problem. Ich blickte mich nach beiden Seiten um, der Zaun schien endlos weiterzulaufen, nirgends war ein Ende zu erkennen. Dann sah ich mir das Hindernis genauer an – vielleicht konnte ich mir mit meinem Taschenlaser eine Bresche schneiden, aber wie eine genauere Besichtigung ergab, war daran nicht ernsthaft zu denken, ich hätte stundenlang herumgewerkelt.


        Es war doch lächerlich, dass ich hier, so kurz vor dem Ziel, nicht mehr weiterkam. Es musste doch irgendwo einen Durchgang geben. So machte ich mich auf den Weg und wanderte den Zaun entlang, in willkürlich gewählter Richtung nach Süden. Ich hatte weit zu gehen, bis ich einen Durchgang fand: ein breites, aus Leichtmetallstangen errichtetes Gatter, das sich glücklicherweise zur Seite schieben ließ.


        Als ich auf der anderen Seite angekommen war, stand da ein Schild mit dem Hinweis: DURCHGANG UNTERSAGT – durch Zuwiderhandeln verursachte Unfälle sind von der Versicherung nicht gedeckt. Nun gut, immerhin befand ich mich jetzt wieder in einer zivilisierten Gegend.


        Wie ich zugeben muss, war es ganz angenehm, wieder auf einem richtigen Weg zu gehen. An Papierkörben und Rastplätzen vorbei wanderte ich in leichter Schräge abwärts. Und endlich konnte ich mir die Insel, den Bohrturm und das merkwürdige Bauwerk des Globe-Hotels genauer ansehen. Die umfangreiche Anlage stand auf fünf stelzenartigen Beinen hoch über dem Wasserspiegel. Das Hotel selbst war am Rand der untersten und größten Plattform errichtet worden, nach Westen hin mit den Verstrebungen des Bohrturms verbunden, so dass eine seltsame Kombination von Technik und phantastischer Architektur entstanden war.


        Ich hielt mich hier nicht lange auf, sondern schritt zügig weiter, und dabei konnten mich ein paar vereiste Treppen und Schneeverwehungen nicht stören. Unten erreichte ich eine Eisfläche, auf der die Ketten-und Radspuren von Fahrzeugen ein seltsam verschlungenes Muster bildeten. Sie drängten sich auf einer Seite zusammen; hier lag, am blauen P-Schild zu erkennen, ein Parkplatz, der derzeit unbenutzt war.


        Von dieser Stelle waren es nur noch 400 Meter bis zum Ufer des Sees, man konnte aber auch einen anderen Weg nehmen, der seitlich weiterführte, und zwar in Richtung auf eine Gruppe von phantastisch geformten Eisgebilden. Hier war eine Traumlandschaft aus Eis und Wasser entstanden, Pfeiler, Podeste, Brückenbogen, steile grünlich-weiß gestreifte Eiswände, ovale Eingänge zu Grotten, von Eiszapfen verhangen – es sah aus, als wäre hier eine Gruppe nicht ganz nüchterner Landschaftsgestalter am Werk gewesen. Vermutlich war das als Tummelplatz für die Hotelgäste gedacht. An einigen Plätzen standen Laternen, und da und dort konnte man auch diskret angebrachte Scheinwerfer erkennen; es fehlte nur noch ein Podium für Musiker für eine Son-et-lumière-Veranstaltung. Doch auch hier war derzeit alles menschenleer.


        Ich hatte allerdings kein besonderes Interesse an diesen Attraktionen, jetzt wollte ich endlich mein Ziel erreichen. Das letzte Stück des Weges war breit, mit Sand bestreut und an abschüssigen Stellen mit gestanzten Blechplatten belegt. Nach wenigen Minuten erreichte ich das Ufer.


        Ich brauchte mich nicht lange nach einer Verbindung zum Hotel umzusehen. Nicht weit von mir entfernt lag eine Anlegestelle, die man von einem Parkplatz über Treppen erreichen konnte. Direkt am Wasser stand der große, flache Bau eines Bootshauses. An der mir zugewandten Seitenwand lag eine Schaluppe, die mit Seilen an einem Pfosten befestigt war. Ich kletterte hinein und nahm meinen Rucksack ab. Am Heck fand ich einen Außenbordmotor unter einer Plane. Ich legte ihn frei und schwenkte ihn über das Wasser.


        Hoffentlich ließ er sich anwerfen! Ich drückte den Knopf für den Anlasser, und schon beim zweiten Versuch sprang der Motor an. Ich löste die Vertäuung und tauchte die Schraube ins Wasser. Zuerst langsam, dann aber immer schneller glitt ich über die Oberfläche. Ich atmete auf: Endlich war ich am Ziel.


        Als ich näher herankam, merkte ich erst, wie groß die Anlage war, und konnte sie mir genauer ansehen. Ich erkannte einen turmartigen Aufbau und drumherum angeordnet fragil erscheinende Metalltreppen, die in verschiedenen Höhen liegende Decks miteinander verbanden. Eines davon, von der großen Plattform aus durch eine Brücke erreichbar, diente als Landefläche für Helikopter, vermutlich die einzige Möglichkeit, diese abgeschiedene Stätte auf einigermaßen bequeme Weise zu erreichen. Auf den anderen Ebenen standen Container, Behälter und Stapel von Röhren. Ein großer, aufrecht stehender Behälter diente wohl als Trinkwassertank. Eine besondere Note bekam die Konstruktion durch eine ganze Reihe schief in die Höhe ragender Kräne.


        Während der Fahrt brach die Dunkelheit herein. Das monströse Bauwerk zeichnete sich nun schwarz gegen den etwas helleren Himmel ab, man konnte die Fenster gerade noch als rechteckige Umrisse erkennen, nur wenige waren erhellt. Wenn das die Flucht der Gastzimmer sein sollte, dann stand das Hotel so gut wie leer.


        Endlich hatte ich mein Ziel erreicht und befand mich unterhalb eines dachartigen Vorbaus. Vor mir ein großer Schwimmkörper, einer der Pontons, die die Bohrinsel über Wasser hielten, und daran saß eine Plattform, die zum Andocken vorgesehen war. Ich fuhr geradewegs darauf zu und vertäute das Boot. Von dort aus führte eine steil ansteigende Leiter zu einem schmalen, durch ein Geländer geschützten Deck. Ich schulterte meinen Rucksack und stieg hinauf.


        An der Seite regte sich etwas, eine Gestalt löste sich aus dem Schatten und trat auf mich zu.


        »Da bist du ja endlich. Ich hatte dich schon vor zwei Tagen erwartet.«


        Es war eine Frau, so viel konnte ich in der Dämmerung erkennen, und in ihrer Stimme war Tadel zu spüren. »Ich bin Ellen Warwick. Komm, ich bringe dich zum Eingang.«


        Ich wollte etwas fragen, doch Ellen ging schon voraus. Sie beleuchtete den Weg mit einer Taschenlampe, und nun konnte ich etwas mehr von ihr sehen – sie trug einen Overall und Stiefel, auf dem Kopf hatte sie eine tief in die Stirn gezogene Fellmütze.


        Sie führte mich zu einem Zwischengeschoss, ein stützender Unterbau für die große Plattform, auf der der Bohrturm wie auch der Kugelbau des Hotels ruhten. Es bestand aus einem Fachwerk von Stahlstreben, in seiner Mitte führte eine Wendeltreppe weiter hinauf. Wir befanden uns auf einem schmalen und stark vereisten Weg, der offenbar selten benutzt wurde. Er endete an einer windgeschützten Stelle, die von einer Mauer begrenzt war. Ich erkannte eine schmale Gittertür, dahinter eine weitere Treppe, und wollte darauf zugehen, doch Ellen hielt mich am Ärmel zurück und zog mich in eine Nische an der Wand.


        »Dort oben liegt der offizielle Eingang, alle anderen sind derzeit gesperrt. Dort musst du durch eine Kontrolle. Die Sicherheitsvorschriften sind streng. Deine Ankunft wird etwas Aufsehen erregen, aber du brauchst ja nur deine Geschichte zu erzählen.«


        Ich wusste nicht, wovon sie sprach. »Was für eine Kontrolle? Was ist denn hier los?«


        Ellen blickte mich einen Augenblick lang verdutzt an. Dann sagte sie: »Ach, ich verstehe – du musst vorsichtig sein.« Sie überlegte kurz. »Ich habe jetzt keine Zeit, meine Identität nachzuweisen. Tu einfach, was ich dir sage. Also: Hier wartest du fünf Minuten. So habe ich genug Zeit, um hineinzugehen, denn sicher wird man mich rufen …«


        »Ich dachte, alle anderen Zugänge sind versperrt«, wandte ich unwillkürlich ein.


        »Ich bin die Geschäftsführerin und habe einen Universalschlüssel. Hast du verstanden, was zu tun ist?«


        Ich nickte.


        »Wir sehen uns gleich wieder. Aber kein Wort darüber, dass wir uns bereits getroffen haben. Ist das klar?«


        »Verstanden.«


        Ellen nickte mir flüchtig zu und ging den Weg zurück, den wir gekommen waren. Das Geräusch ihrer Schritte ging im Sturmwind unter, der hier, zwischen den Streben, freie Bahn hatte.


        Ich blickte auf das Display meiner Uhr. Jetzt hatte ich erst einmal Zeit, um diesen seltsamen Empfang zu verarbeiten. Ich verstand nichts, dennoch zweifelte ich keinen Moment daran, dass ich Ellens Anweisungen folgen musste.


        Fünf Minuten waren vergangen. Ich zögerte noch … war es die Unsicherheit, das Irritierende dieser Situation, was mich störte? Dann gab ich mir einen Ruck, warf den Rucksack über und ging los.


        Eine breit ausladende Terrasse, ein paar flache Stufen, links und rechts ein Geländer, das aussah wie aus Kupfer geschmiedet. Ich hatte es von der Seite her, durch eine schmale, unauffällige Pforte, betreten. Der Boden geriffelt, aus einer Masse wie Beton, sauber, völlig frei von Schnee oder Eis. Wurde er beheizt? Mir kam es so vor, als fühlte ich Wärme aufsteigen.


        Eine ganz leicht ansteigende Ebene, vor mir das Portal, eine zweigeteilte Glaswand. Als ich mich ihr näherte, glitten die beiden Flügel lautlos auseinander.


        Ich trat in ein Foyer, das sich über mehrere Stockwerke erstreckte, die Etagen von hier unten durch Kränze kupferfarbenen Geländers zu erkennen. Ansonsten eine Hotelhalle wie viele andere auch, wenn auch weitaus feudaler. Teppiche, Blumentröge, Aquarien, im Hintergrund offene Durchgänge zu Seitenräumen, darin altertümliche Möbel großzügig verteilt. Wo waren die Kontrollen?


        Ich hörte einen leisen Glockenton, und hinter einem Pult an der Rezeption erhob sich ein Mann in brauner Livree, der sich verstohlen die Jacke zuknöpfte und mir entgegenschaute. Plötzlich stand ein Page mit Käppi neben mir und nahm mir den Rucksack ab.


        »Willkommen in unserem Haus. Ich bin der Concierge. Haben Sie reserviert?«


        Ich kam nicht zum Antworten, denn ein Mann in schwarzem Anzug war aufgetaucht und schob den anderen beiseite.


        »Entschuldigen Sie diese dumme Frage«, sagte er. »Ich bin der Gästebetreuer. Offenbar kommen Sie von außen, es ist nicht zu verkennen. Das ist höchst merkwürdig. Wie sind Sie denn hierher gelangt? Aber lassen wir das jetzt – es hat Zeit. Sie wirken mitgenommen. Legen Sie doch die Jacke ab. Und setzen Sie sich – am besten dort drüben.«


        Ich wollte seiner Aufforderung folgen … und zuckte zusammen: zwei Maschinenpistolen waren auf mich gerichtet, eine von links, eine von rechts.


        »Oh«, rief der Gästebetreuer, »keine Sorge, das ist nur eine Formalität. Leider unumgänglich. Wir haben eine Menge berühmter Politiker im Haus. Doch um die Sache abzumildern, haben wir nette Damen mit dieser Dienstleistung betraut.«


        Tatsächlich: Es waren junge Frauen in grauen Uniformen; die Mündungen ihrer Waffen blieben präzise auf mich gerichtet, und ihre Gesichter ließen keine Milde erkennen. Inzwischen hatte ich meine Fassung wiedergefunden und versuchte diese Episode von der heiteren Seite zu betrachten. Ich setzte mich.


        »Ihre Ankunft war nicht vorgesehen«, erklärte der Gästebetreuer. »Sie müssen wissen, dass in diesen Tagen hier die Konferenz beginnt.«


        »Ich war mit einem Flugzeug unterwegs, doch dann musste ich abspringen – ein Notfall.«


        Jetzt erst ging mir ein Licht auf: Ja, ich hatte davon gehört, in diesen Tagen sollten ja die internationalen Gespräche beginnen. An einem abgeschiedenen Ort, so hatte es geheißen. Könnte das der Tagungsort sein? Und genau da war ich hineingeraten! Was für ein merkwürdiger Zufall.


        Jetzt fand ich das, was mir Ellen mitgeteilt hatte, schon ein wenig verständlicher, und ich wartete keine Aufforderung ab, sondern erzählte meine Geschichte.


        Der Mann hörte interessiert zu, und dann sagte er: »Da haben Sie ja einiges mitgemacht. Ich will sehen, dass Sie möglichst rasch versorgt werden und zur Ruhe kommen. Aber Sie werden sicher verstehen: Ich muss zumindest Ihren Ausweis prüfen. Haben Sie Ihre I-Card dabei?«


        Ich holte den Chip heraus. »Ist das das Richtige?«


        »Oh, sehr gut. Einen Moment bitte …« Er nahm die Marke und ging damit zur Rezeption – wahrscheinlich kopierte er sie, denn es dauerte nur ein paar Sekunden.


        Damit war aber die Prozedur noch nicht beendet.


        »Bitte, nehmen Sie noch einmal kurz Platz«, bat mich der Angestellte. »Noch eine kleine Kontrollaktion. Ich habe das Personal schon gerufen. Es tut mir leid«, fügte er hinzu, »es dauert alles etwas länger, aber Ihre Ankunftszeit ist ungewöhnlich. Soll ich die Musik einschalten?«


        Ich verzichtete darauf – allmählich begann ich die Geduld zu verlieren.


        »Darf ich Sie bitten, mitzukommen?« Mein Betreuer wies auf einen Gang hinter der Rezeption und öffnete eine Tür. »Hier sind wir schon.«


        Die Frau, die mich in Empfang nahm, war ihrem grünen Kittel nach zu urteilen eine Ärztin, der junge Mann neben ihr konnte ein Assistenzarzt sein. Im Hintergrund stand noch jemand, den ich fast übersehen hätte – ein bulliger Mann in einem blauen Trainingsanzug.


        Die Ärztin bat mich, in einem Behandlungsstuhl Platz zu nehmen. Daraufhin entnahm sie mir eine Speichelprobe und steckte dann das Wattebäuschchen in ein LogiSet. Fast unverzüglich erschien mein Bild auf dem Schirm, das mich zu meiner Verwunderung nackt zeigte, dazu einige Datenreihen. Die Ärztin und ihr Gehilfe nickten einander zu, sie schienen mit dem Ergebnis zufrieden.


        »Alles in Ordnung«, beschied mir die Ärztin und fügte dann hinzu: »– fürs Erste.«


        Sie drückte einen Knopf, und der Betreuer erschien an der Tür.


        »Sehen Sie, und schon ist die Sache erledigt. Es war doch nicht so schlimm, nicht wahr? Alles andere können wir morgen erledigen. Sie müssen nur noch zur Gepäckkontrolle, dann werden wir sehen, wo wir Sie unterbringen. Sicher haben Sie Verständnis dafür, dass Sie Ihr Zimmer zunächst nicht verlassen dürfen, bevor wir morgen die letzten Formalitäten erledigt haben.«


        Er brachte mich in einen Raum, der sich kaum von den Gepäckschleusen auf Bahnhöfen und Flugplätzen unterschied. Der Page schleppte mit sichtlicher Mühe meinen Rucksack.


        »Ich werde inzwischen die Geschäftsführerin rufen«, kündigte der Concierge an und verließ den Raum.


        Zwei uniformierte Männer hatten mich bereits erwartet, und dann begann die übliche Suche nach Metall, Chemikalien, biotischem Material – mit Röntgen, Ultraschall, Molekularresonatoren und so weiter –, und das alles erheblich sorgfältiger, als es anderswo üblich war. Eigentlich hatte ich kein schlechtes Gewissen, aber eine gewisse Unruhe konnte ich dennoch nicht unterdrücken. Bald lagen sämtliche Teile meiner Ausrüstung über dem Tisch ausgebreitet, und die Beamten sahen sich alle etwas ratlos an.


        Schließlich hielt mir einer der Männer mein nach wie vor defektes Funkgerät entgegen: »Ihren Sender müssen wir leider sicherstellen. Während der Konferenz besteht hier eine Nachrichtensperre, und diese Art von Gerät fällt unter die Sicherheitsbestimmungen. «


        Was blieb mir anderes übrig, als mich zu fügen? Sonst aber gab es nichts zu beanstanden, ich wurde ins Foyer zurückgebracht – und dort stand Ellen und erwartete mich. Der Concierge trat vor und machte uns bekannt, dann wandte sich Ellen an mich. Zum ersten Mal sah ich sie ohne Vermummung – ein erfreulicher Anblick.


        Sie blickte mich forschend an. »Ich kenne Sie vom Fernsehen und aus der Presse: Sie sind doch Sylvan Caretti. Es ist uns eine Ehre, Sie hier zu begrüßen. Die Umstände sind allerdings recht ungewöhnlich – Sie haben ja gehört: die Konferenz … Leider sind schon alle Suiten für die Diplomaten vorbereitet, und ich muss Sie in der Personaletage unterbringen. Aber ich habe dort noch ein hübsches Zimmer für Sie. Können wir gehen?«


        Mit dieser Frage hatte sie sich an den Concierge gewandt, und dieser hatte unterwürfig genickt. »Die Eskorte wird Sie begleiten«, sagte er mit einer bedauernden Handbewegung.


        Ellen warf mir einen kurzen verschwörerischen Blick zu. Dann führte sie mich zum Lift, und so wie angekündigt blieb eine der beiden Damen mit ihrer Waffe im Arm an unserer Seite. Auch der Page mit meinem Rucksack schloss sich uns an.


        Wir fuhren ein halbes Dutzend Stockwerke hinauf und gelangten in ein Geschoss, das zwar nicht besonders luxuriös war, aber hell und sauber wirkte – stahlblau eloxierte Wände, Lampen mit Glasschirmen, nummerierte Türen …


        Vor einer davon blieb Ellen stehen und öffnete sie mit einer Magnetkarte, die sie mir dann in die Hand drückte.


        »Hier werden Sie nun die nächsten Tage verbringen. Richten Sie sich ein – viel Gepäck haben Sie ja nicht. Einige Kleidungsstücke finden Sie im Schrank.«


        Das Zimmer war ganz nett und zweckmäßig eingerichtet: eine Sitzgarnitur mit zwei Stühlen und einer Couch, ein schmales Bett, an der Wand ein rechteckiger Tisch, auf dem ein Vidiphon und eine DigiBox bereit lagen, ein Fernsehgerät mit FlatScreen. Statt der Fenster gab es zwei runde Luken wie auf einem Schiff, in einem Nebenraum ein winziges Bad. Sicher sahen die Suiten der vornehmen Gäste ein bisschen anders aus, doch im Vergleich mit meinen Nachtlagern im Eis war es immer noch eine Stätte des Überflusses.


        Während ich mich im Zimmer umblickte, musterte ich meine Begleiterin unauffällig von der Seite. Sie war nicht groß, doch sie hielt sich betont aufrecht, so dass ihre sportliche Figur gut zur Geltung kam. Für eine Geschäftsführerin eines so großen Hotels kam sie mir sehr jung vor; auf den ersten Blick schätzte ich sie auf dreißig, vielleicht auch etwas darüber.


        »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte sie. »Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie die Rezeption an. Und morgen werde ich mich bei Ihnen melden, wir werden dann sehen, wie wir Ihnen helfen können.«


        Sie wünschte mir eine gute Nacht, ging hinaus und verschloss die Tür. Ich hörte, wie sich die Sperre schloss.


        Ich bin Anstrengungen und Entbehrungen gewöhnt und lasse mich nicht leicht von der Erschöpfung überwältigen, aber jetzt, da die Spannung von mir abfiel, fühlte ich mich todmüde. Ich verzichtete darauf, ein Bad zu nehmen oder den Kühlschrank nach etwas Essbarem zu durchsuchen, sondern trank nur ein Glas Wasser. Ich war zu müde, um mich auszuziehen, und so ließ ich mich samt den Kleidern auf der Couch nieder und schloss die Augen – nur ein paar Minuten, nahm ich mir vor …


        Ich erwachte, weil mich jemand am Arm rüttelte. Mir war, als wären nur ein paar Minuten vergangen. Ich richtete mich auf und brauchte ein paar tiefe Atemzüge, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen – sekundenlang wusste ich nicht, wo ich mich befand.


        »Hast du die ganze Nacht über hier gelegen?« Neben mir stand Ellen und blickte auf mich hinunter. »Ich habe schon einige Male angerufen. Es ist spät.«


        Ich murmelte etwas Unverständliches … Erst nach und nach fielen mir die seltsamen Umstände ein, die hier herrschten.


        »Es wäre gut, wenn du rasch wieder zu Besinnung kämst. Dir steht etwas Unangenehmes bevor: Der Sicherheitsoffizier will dich sprechen – heute Vormittag noch.«


        Das war keine besonders verlockende Aussicht, aber angeblich hatte ich ja nichts zu befürchten.


        »Setz dich doch!«, sagte sie. Sie wies auf die Sitzgarnitur und trat dann an den Kühlschrank. »Sicher hast du noch nichts gegessen?« Sie holte ein Käsebrot heraus und legte es in den Kasten der Mikrowelle. Dann goss sie Wasser in ein Glas. »Da ist etwas gegen den Durst. Aus hauseigenem Eis, mit Mineralien versetzt.« Sie lachte. Dieses Lachen wirkte auf seltsame Weise beruhigend, und ich entspannte mich.


        Die Käseschnitte begann verlockend zu duften – Ellen legte sie auf einen Teller und stellte ihn zusammen mit dem Glas vor mich auf den Tisch. Dann ließ sie sich mir gegenüber nieder.


        »Ich kann ja verstehen, dass du vorsichtig bist«, fuhr sie fort, »aber mir gegenüber brauchst du wirklich nicht Verstecken zu spielen.«


        »Warum sollte ich Verstecken spielen? Es ist so, wie ich sage: wir gerieten auf dem Flug zu unserem Ziel in ein Unwetter. Die Maschine drohte abzustürzen. Wir machten uns zum Absprung bereit, ich war als Erster an der Reihe. Ich bin gut gelandet, die Ausrüstung hatte ich dabei, und so habe ich mich auf den Weg zum Hotel gemacht. Was aus den anderen geworden ist, weiß ich nicht.«


        »Das erklärt aber nicht, warum du dich verspätet hast«, warf Ellen ein.


        »Das Unwetter hielt zwei Tage lang an – ich kam einfach nicht rascher vorwärts.«


        »Na schön – du hast ja nichts versäumt. Die Delegierten sind zwar schon hier, aber die Konferenzen haben noch nicht begonnen. Ich stand nämlich schon an den zwei vorhergehenden Abenden unten an der Anlegestelle. Nicht gerade gemütlich.«


        Ich murmelte ein paar Worte als Entschuldigung. »Was ich nicht verstehe …«, sagte ich dann, »wieso hast du mich erwartet? Denn niemand konnte etwas von meiner üblen Lage wissen, ich war eine Woche lang völlig von der Außenwelt abgeschnitten. «


        Sie blickte mich forschend an, als ob sie an meinem Verstand zweifelte, dann entspannte sich ihr Gesichtsausdruck, sie lehnte sich zurück und sagte: »Nun gut, jetzt bist du da, und darauf kommt es schließlich an. Ich glaube zu verstehen, wieso du nichts weißt. Das ist schließlich die sicherste Methode …«


        Wenn sie es verstand, so sollte es mir recht sein – ich verstand jedenfalls nichts. Was war da geschehen? Spielte mir das Gedächtnis wieder einen Streich? Wozu hatte sie ihre Zustimmung gegeben? Ich wollte noch einmal damit anfangen, ihr zu erklären, was mich hierher geführt hatte, aber dann ließ ich es. Vielleicht sollte ich einfach so tun, als wäre alles in Ordnung.


        »Gönn dir noch etwas Ruhe, aber vergiss den Besuch beim Sicherheitsoffizier nicht. Um zehn Uhr lasse ich dich abholen und in mein Büro bringen. Wundere dich nicht, wenn ich dich vor anderen Leuten offiziell anspreche. Ich bin die Einzige, die über deine Aufgabe informiert ist. Niemand anderer weiß von unserer Zusammenarbeit.«


        Da waren sie wieder, diese seltsamen Andeutungen, aber ich nickte nur und ging nicht weiter darauf ein.


        Ellen erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem niedrigen Sessel.


        »Es wird schon alles gut«, sagte sie. Wieder musterte sie mich kritisch. Dann winkte sie mir zu und verließ den Raum.

      


      
        *


        Nach der langen Nachtruhe war ich gut erholt – physisch und psychisch. Ich fühlte mich wohl und ließ mich auch von dem merkwürdigen Benehmen der Managerin nicht beirren.


        Ein Blick auf das Display verriet mir, dass ich noch fast eine Stunde Zeit hatte. Ich beschloss, mir zunächst ein Bad zu gönnen und nach langer Zeit wieder einmal heißes Wasser und Seifenschaum auf mich wirken zu lassen. Es war ein echter Genuss!


        Da ich von der Käseschnitte nicht satt geworden war, öffnete ich den Eisschrank und stellte fest, dass mir dort ein guter Geist einige appetitlich aufgemachte Packungen mit Fertigkost hineingelegt hatte. Bald danach saß ich in einem flauschigen Morgenmantel bei einem richtigen Frühstück.


        Dann sah ich nach, was für Kleidungsstücke man für mich vorbereitet hatte. Es war alles dabei, was man bei einem kurzen Aufenthalt in einem Hotel braucht: Kleidungsstücke nicht gerade von den bekannten Markenfirmen, aber bequem und genau passend. Hier war man also nicht nur über meine Ankunft, sondern auch über meine Körpermaße informiert. Mir sollte es recht sein – früher oder später würde sich das schon klären.


        Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür, draußen stand ein junger Hotelangestellter in einem schicken Dress und bat mich, ihm zu folgen. Und auch eine grau uniformierte Frau mit einer Waffe im Arm fehlte nicht. Mit dem Lift ging es einige Stockwerke hinunter, und als wir die Kabine verließen, sah ich mich erstaunt um: Hier herrschte der Luxus, der mir vorenthalten wurde: mit Samt verkleidete Wände, Teppiche dick wie der Rasen von Vorstadtgärten, wertvoll aussehende Bilder in noch wertvolleren Rahmen, gläserne Leuchter mit Goldglanz-Glühlampen und Türen, an denen man Fernsehkontakt mit den Bewohnern aufnehmen konnte. Dagegen wirkte mein Zimmer geradezu ärmlich.


        In einem nicht weniger vornehm ausgestatteten Seitenteil dieses Stockwerks lagen die Räume der Direktion. Dort lieferte mich der Bedienstete ab, und ich kam in ein Zimmer, das zwar auch teuer eingerichtet war, aber mit Glas und Metall kühl und zurückhaltend wirkte: Ellens Büro. Ich betrat es von einem kleineren Nebenraum aus, in dem zwei Angestellte vor ihren Arbeitstischen saßen.


        Ellen Warwick hielt sich nur kurz mit ein paar persönlichen Worten auf. »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Nacht. Im Übrigen freut es mich, Sie persönlich kennen zu lernen. Ich erinnere mich noch an Ihren spektakulären Sprung in die Höhle, über den in allen Medien berichtet wurde. Ich habe es in Holo-Vision verfolgt. Bei diesen Aufnahmen wurde ich richtig schwindelig.«


        Sie lächelte zurückhaltend, und da ich nichts dazu sagte, fuhr sie fort: »Ich werde Ihnen ein wenig über das Globe-Hotel erzählen. Sie finden es in einer besonderen Situation vor. Es ist Ihnen bekannt, dass hier der so genannte Supergipfel stattfinden wird, eine Veranstaltung, die aus verschiedenen Gründen recht ungewöhnlich ist. Auf der einen Seite ist es eine Ehre, dass wir das Hotel dafür zur Verfügung stellen dürfen. Nicht zuletzt ist es die damit verbundene Publicity, die für uns wichtig ist. Andererseits müssen wir eine Menge Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen.«


        Da sie in ihren Erklärungen eine kleine Pause machte, erkundigte ich mich, worin diese bestünden.


        »Es sind besonders die Sicherheitsmaßnahmen, mit denen man uns die ganze Zeit über nervt«, erklärte Ellen. »Es ist unangenehm genug, dass uns der normale Nachrichtenaustausch untersagt wurde: Wir können zwar Nachrichten empfangen, dürfen aber selbst keine Verbindung nach außen aufnehmen. Besonders störend ist es aber, dass wir außer den Politikern noch dreißig Angehörige des Internationalen Sicherheitsdienstes unterbringen müssen. Sie halten das Hotel geradezu besetzt. Sie schnüffeln überall herum. Spezialtrupps mit Suchgeräten haben alle Räume vom Keller bis zum Dach kontrolliert. Von unseren Lebensmittelvorräten wurden Stichproben entnommen und chemisch auf Gifte oder psychogene Drogen analysiert. Das gesamte Personal, ich selbst mit eingeschlossen, wurde genau geprüft – Befragungen, fast schon Verhöre. Alle Bediensteten, die erst in den letzten zwei Jahren eingestellt worden waren, mussten wir – zumindest zeitweise – entlassen. Als Ersatz kamen Leute, die von der Miliz selbst ausgesucht wurden. Ich habe meine Zweifel, dass es sich um versiertes Hotelpersonal handelt. Das ist im Übrigen das Nächste, was auch Sie über sich ergehen lassen müssen: diese Befragung. Ihre Personalien wurden ja schon bei Ihrer Ankunft geprüft, und es scheint alles in Ordnung. Aber das genügt ihnen offenbar noch nicht. Sie werden sich wundern, was diese Leute alles wissen wollen.«


        Zwinkerte sie mir zu, oder bildete ich mir das nur ein? Schon sprach sie weiter. »Jetzt wird wohl noch geprüft werden, ob die Umstände Ihrer überraschenden Ankunft hier mitten im Sperrgebiet wirklich harmloser Natur sind.«


        Ellen musterte mich mit einer Mischung aus Zweifel, Spott und Überlegenheit. Dann setzte sie, ohne ein Pause entstehen zu lassen, ihre Erklärungen fort. »Ich bin überzeugt davon, dass Sie diese Befragung gut überstehen. Wenn Sie das hinter sich haben, werden wir weitersehen. Bitte melden Sie sich dann gleich wieder bei mir.« Sie drückte einen Knopf, und der junge Mann, der mich hierher gebracht und im Nebenraum gewartet hatte, kam herein. »Bring Herrn Caretti in den Westflügel, wo sich die Miliz einquartiert hat. Gib ihn dort an der Sperre ab.«


        Der Eintritt in jenen Teil des Hotels, in dem sich die Miliz einquartiert hatte, führte durch eine offenbar erst kürzlich eingezogene Zwischenwand; der Durchlass war durch ein bis zur Decke reichendes metallenes Drehkreuz verschlossen. Es bildete einen krassen Gegensatz zu den seidenen Teppichen und den mit Samt verkleideten Wänden.


        Von der Gegenseite her hatte man offensichtlich mein Eintreffen registriert, aus der Tiefe des Gangs trat ein Uniformierter mit silbernen Spangen an den Schultern und befahl mir hereinzukommen. Ich nannte meinen Namen, worauf er einem anderen, neben ihm aufgetauchten Soldaten niedrigeren Ranges ein paar geflüsterte Anweisungen gab.


        Der Mann führte mich zu einer Tür, auf der ein Schild mit der Aufschrift »Oberstleutnant Jeremy Jurema« befestigt war.


        Wenig später saß ich gegenüber einem hageren Mann mit vollem schwarzem Haar und einer Hautfarbe, die leicht ins Oliv changierte. Er war in Zivil, was bei ihm wie eine Verkleidung wirkte, denn dem Aussehen und dem Benehmen nach war er Offizier. Er wies mir einen Stuhl zu und ließ mich einige lange Minuten warten, während er in bedruckten Papieren blätterte und das Gelesene mit Angaben auf einem Bildschirm verglich.


        Dann blickte er auf und musterte mich. »Ist es nicht etwas überraschend, dass Sie gerade hier gelandet sind?«


        »Gerade hier gelandet? Das kann man wohl nicht behaupten diese Insel war weit und breit der einzige Ort, den ich von meiner Absprungstelle aus erreichen konnte. Bis hierher waren es immerhin sechs Tagesmärsche über Eis und Schnee. Ich hatte die Insel und das Gebäude zum Glück kurz vor dem Absprung vom Flugzeug aus gesehen.«


        Der Offizier blickte mich immer noch durchdringend an. »Dann erzählen Sie mir doch mal, wie es zu diesem Absprung kam. Und, wenn ich bitten darf, legen Sie die Hände hierher auf die Lehnen.«


        Ich folgte seiner Anweisung. Also ein Lügendetektortest. Natürlich war mir die Situation nicht angenehm, aber andererseits fühlte ich mich insofern sicher, als ich mit meiner Geschichte einfach bei der Wahrheit bleiben konnte.


        Der Oberstleutnant wandte sich wieder seinem Bildschirm zu, tippte etwas ein, wartete die Reaktion ab und verglich sie dann offensichtlich mit den anderen Unterlagen.


        Das ging eine ganze Weile so weiter. Dann stellte er den Bildschirm auf Dunkel und sagte merklich freundlicher: »Ich schätze Mut und Risikobereitschaft. Sie scheinen diese Eigenschaften zu haben. Ihr Name ist mir bekannt, ich habe Sie erst vor Kurzem in einer Life-Sendung gesehen. Es ging um eine Bergbesteigung. Beachtlich, was Sie da gewagt haben.« Er nickte mir anerkennend zu. Dann stand er auf, und ich folgte seinem Beispiel. »An Ihrer Identität besteht kein Zweifel, also ist alles in Ordnung. Vielleicht können wir uns einmal am Abend auf ein Glas Wein treffen – wenn die Konferenz vorbei ist.« Er lachte, als wäre ihm etwas Lustiges eingefallen. »Diese seltsamen Vögel hier im Globe-Hotel haben sich gut mit Getränken versorgt.«


        Ich bedankte mich und versuchte, mich erfreut zu zeigen. »Das wäre allerdings sehr nett. Aber Sie werden verstehen, dass ich so rasch wie möglich von hier wegkommen möchte. Meinen Sie nicht, dass sich dazu eine Gelegenheit ergibt?«


        Seine Reaktion war etwas seltsam, er lächelte, ein wenig belustigt, wie es schien. Dann sagte er: »Da muss ich Sie enttäuschen – niemand darf die Insel vor dem Ende der Konferenz verlassen. Seit vorgestern – als die Delegierten hier eingetroffen sind – wurden alle Verkehrsverbindungen unterbrochen. Besonders die Presse ist unglaublich scharf auf jede Art von Information und hat schon mehrmals versucht, Journalisten einzuschmuggeln. Einer war sogar als Koch getarnt. Wir haben ihn hinausgeworfen. Denn alles, was sich hier tut, unterliegt aus Gründen der Sicherheit natürlich absoluter Geheimhaltung.«


        Kurz überlegte ich, ob ich versuchen sollte zu widersprechen, aber als ich seine Miene sah, ließ ich es lieber. Ich dankte ihm und verabschiedete mich. Er rief die Ordonanz, die mich zur Drehtür brachte. Ich war heilfroh, dass ich unangefochten wieder herausgekommen war.


        Ich ging in mein Zimmer zurück, diesmal ohne bewaffnete Begleitung. Ich versuchte, die neuesten Eindrücke zu verarbeiten. Vor allem beschäftigte mich die Tatsache, dass ich mich nicht davonmachen konnte. Ein exklusiver Zwangsaufenthalt! Keine Möglichkeit, meine Nordpolfahrt doch noch zu verwirklichen! Im Moment sah ich keine Chance, all diesen Unannehmlichkeiten zu entgehen. Vielleicht konnte mir Ellen einen Tipp geben. Aber da gab es ja auch noch einige Unklarheiten zu beseitigen …


        Ich rief sie an, und sie fragte mich, ob es irgendetwas Besonderes zu berichten gäbe. Als ich verneinte, bat sie mich, das Gespräch auf den nächsten Vormittag zu verschieben. Ich sollte mich inzwischen ein bisschen im Hotel umsehen – im Vorführraum, wo man verschiedenste Typen von Dokumentationen und Animationen abrufen konnte; im Fitness-Center, wo es alle erdenklichen Apparate gab, mit denen sich Menschen ins Schwitzen bringen konnten; in der Bibliothek, die viele seltene, von nostalgischen Kulturmenschen geschätzte, auf Papier gedruckte Bücher enthielt; oder in der automatisch betriebenen Bar – der einzigen, die in dieser toten Zeit noch geöffnet war.


        Gern würde sie mir Gutscheine dafür bringen lassen, aber – so machte sie mich aufmerksam – es könnte sein, dass ich dort auf Angehörige der Besatzung träfe. Auf dieses Vergnügen konnte ich verzichten, und trotz der eben erst vorübergegangenen anstrengenden Tage beschloss ich, den Fitnessraum aufzusuchen – denn ich gehörte nun einmal zu diesen masochistisch veranlagten Menschen, die sich dort mit Vergnügen verschiedenen Torturen mit Gewichten, Laufrädern und Expandern unterziehen.


        So war ich hinterher recht müde, aber ich fühlte mich wohl und freute mich auf einen ruhigen Abend. Vielleicht war es gar nicht so unangenehm, ein paar Tage auszuspannen. Ich holte mir einige Süßigkeiten aus dem Eisschrank, dann schenkte ich mir ein Glas mit einem moussierenden Fruchtgetränk ein und machte es mir auf einem der Stühle vor dem Fernseher bequem.


        Es war acht Uhr, die Zeit, zu der WWNews die Zusammenfassung der Tagesmeldungen brachte. Wie gewohnt klatschte ich in die Hände, der akustische Sensor reagierte, und der Schirm wurde hell.


        Es war genau die richtige Zeit, das Opening war angelaufen, daran schlossen Bildszenen zur Ankündigung der wichtigsten Ereignisse des Tages an.


        Gleich der erste Hinweis galt der Gipfelkonferenz, und für einen Moment blendete ein Bild auf, im Grunde genommen nur ein hübsches Ornament: ein liegendes grünes Oval, von einem Kranz aus blauen Blumen umschlossen … doch es traf mich wie ein Blitz! Es riss irgendeine bis eben noch verschlossene Zone in meinem Gedächtnis auf, es war eine Fülle von aufwühlenden Einzelheiten, die sich mir plötzlich eröffneten … Innerhalb einer Minute fügten sie sich zu einer Gesamtschau, die nicht nur meinen Aufenthalt im Globe-Hotel, sondern meine gesamte Situation von Grund auf veränderte. Und plötzlich wurde mir auch Ellens seltsames Verhalten verständlich: die Worte, mit denen sie mich empfangen hatte, ihre Andeutungen, dass sie mich erwartet habe, und noch manches andere.


        Mit meiner Hoffnung auf ein paar faule Tage war es vorbei, aber dieser Umstand hatte nun auch keine Bedeutung mehr für mich …


        Das Emblem war inzwischen längst verschwunden. Man sah Bilder, die die schon lange geplante Gipfelkonferenz betrafen, und in diesem Moment wurde auch der Schauplatz des Ereignisses bekannt gegeben: eben dieses Hotel im Eissee, in das ich über merkwürdige Umwege geraten war. Filmaufnahmen des Gebäudes und seiner Umgebung wurden gezeigt. Man berichtete, dass inzwischen alle Delegierten auf der Eisinsel angekommen seien und dort zunächst ein paar Tage Zeit hätten, sich dort häuslich einzurichten und sich in persönlichen Gesprächen auf die Konferenz vorzubereiten. Doch, so wurde hinzugefügt, es würde – um die Verhandlungen nicht zu stören – keine Life-Aufnahmen von der Konferenz geben.


        Plötzlich war ich wieder Herr der Lage, ich kannte meine Aufgabe, und ich erinnerte mich genau, wie wir seinerzeit darüber diskutiert hatten, auf welche Art ich die Kontrollen am besten überstehen könnte. Dabei hatten wir uns ebenso auf Tests mit Lügendetektoren eingestellt wie auch auf Befragungen unter Einfluss psychogener Drogen. Mit diesen Mitteln konnte man aus verdächtigen Personen alles herausholen, was sich im Bewusstsein befand. Ohne diese Vorkehrungen hätte mich die Befragung in eine peinliche Lage gebracht – zum Glück hatten sich die Vorsichtsmaßnahmen bewährt. Ich war froh darüber, dass sich die seltsamen Umstände meiner Ankunft auf verständliche Weise geklärt hatten.


        Es war Abend, und unter normalen Umständen hätte ich Ellen nie gestört. Aber mein Anliegen war bestimmt wichtig genug, um die Regeln des Anstands zu brechen: Ich wählte ihre Nummer und musste erst einem Anrufautomaten Auskunft darüber geben, wer ich war und was ich wünschte. Doch dann hörte ich ihre Stimme, und ich sagte nur: »Ich bin wieder im Bilde.«


        »Das ist gut!« Ich hörte, wie sie erleichtert durchatmete. Dann fragte sie: »Da können wir endlich offen miteinander sprechen. Wollen wir uns heute noch sehen? Am besten im Foyer, im Blauen Salon – das ist jener Nebenraum mit den hellblau bezogenen Renaissance-Möbeln. Sagen wir: in zehn Minuten?«


        Wir waren beide pünktlich und trafen uns schon im Aufzug.


        Die Rezeption war besetzt, und da und dort sah ich auch Gruppen von Delegierten, die an den niedrigen Tischen im Foyer Platz genommen hatten und sich unterhielten.


        Glücklicherweise war der Blaue Salon leer, doch kaum, dass wir ihn betreten hatten, kam auch schon ein Kellner und nahm unsere Bestellung auf. Ellen bestellte zwei Martini.


        Die blaue Nische mit ihrem antiken Renaissance-Mobiliar und den altertümlichen Ölbildern war ein Kleinod für sich, aber dafür hatten wir an diesem Abend wenig Sinn.


        »Wie bist du drauf gekommen?«, fragte sie, als wir uns in die weich gepolsterten Stühle gesetzt hatten. Unsere Beziehung hatte sich geändert: Jetzt waren wir Verbündete.


        »Durch einen assoziativen Auslöser. Ein Bild im Fernsehen: Es wurde vor den Abendnachrichten kurz eingeblendet. Sehr beziehungsreich: eine Erdkugel, von fünf Ringen umgeben. Darauf war ich konditioniert. Das Emblem hat mir die Erinnerungen aus den vorangegangenen Monaten zurückgebracht, die in meinem Gehirn in der Zwischenzeit mit einer Sperre geschützt waren. So hat man es mir damals erklärt, als ich mit einer Metallhaube auf dem Schädel im Behandlungsstuhl saß. Jetzt weiß ich, was ich hier zu tun habe. Und ich weiß auch wieder, warum man diese Maßnahme ergriffen hat. Entschuldige bitte meine Ignoranz.«


        »Da gibt es nichts zu entschuldigen. Es war ja nötig, sich auf alle Eventualitäten einzustellen. Und ich kann verstehen, wie unangenehm die Situation für dich war. Aber jetzt hast du es überstanden – du hast Glück gehabt.«


        Natürlich hätte einiges schief gehen können. Aber war es wirklich Glück? Was hatten die, die das veranlasst hatten, vorausgesehen, geplant, berechnet? Und was entzog sich ihrer Voraussicht?


        Eigentlich war es unglaublich, wie entscheidend sich meine Situation mit einem Schlag geändert hatte, und nicht nur diese: mein Gemütszustand, meine Persönlichkeit. Ich war ein anderer geworden, hatte andere Interessen, andere Ziele. Vom naiven Sylvan, der partout den Nordpol erreichen wollte, war nicht viel übrig geblieben.


        Dann durchfuhr mich ein erschreckender Gedanke: Hatte ich mich nun endgültig in meine wirkliche Persönlichkeit zurückverwandelt, oder gab es in meinem Gehirn weitere für mich noch unzugängliche Bereiche? Vielleicht war das nicht die einzige Sperre gewesen? Der Gedanke, dass jemand von außen jederzeit eingreifen konnte, um mich erneut in einen anderen zu verwandeln, war schockierend. Durfte ich überhaupt noch irgendwann sicher sein, zu meiner wahren Persönlichkeit zurückzufinden?


        Ich hatte in Gedanken versunken geschwiegen, und Ellen hatte mich nicht gestört. Nun aber, als sie bemerkt hatte, dass ich wieder in die Gegenwart zurückgefunden hatte, erkundigte sie sich danach, was mir Unbehagen bereitete, und ich versuchte es ihr zu erklären.


        Es war gut, darüber mit jemand zu sprechen, und ich spürte, dass Ellen mich verstand.


        Ein Bediensteter brachte alkoholische Getränke; hier, in diesem abgelegenen Winkel, schienen die Gesetze der übrigen Welt nicht zu gelten. Nach einer alten Sitte hoben wir die Gläser, so dass sie sich leicht berührten und einen hellen singenden Ton von sich gaben. Wir wünschten uns Glück und tranken. Es schmeckte süß und bitter zugleich und schien fast augenblicklich ein befreiendes Gefühl zu verursachen.


        Das Licht kam von einem mit Glasstückchen behängten Lüster und war auf angenehmes Dämmerlicht herabgeregelt. In dieser Beleuchtung erschienen Ellens Gesichtszüge erstaunlich weich.


        »Was weißt du von meiner Aufgabe?«, fragte ich. »Ich vermute, es ist mehr, als mir selbst bewusst ist.«


        »Ich weiß nur wenig«, antwortete Ellen. »Zuerst dachte ich, es hätte etwas mit Berichterstattung zu tun. Aber dann dämmerte mir, dass der Geheimdienst dahinter steckt. Du brauchst mir auch nichts Genaueres darüber zu sagen. Ich will es gar nicht wissen. Man hat mir nur mitgeteilt, dass man Sylvan Caretti hierher schicken würde und dass er einen besonderen Auftrag hätte. Und man teilte mir mit, dass er über das Eis kommen würde. Und dass ich es geheim halten müsse.«


        Ich nickte, es klang einleuchtend, und es passte zu dem, was ich mir inzwischen zusammengereimt hatte.


        Ellen überlegte kurz. »Da gibt es noch etwas, was du wissen musst. Vor drei Tagen habe ich in meinem Textspeicher eine bis dahin gesperrte Notiz gefunden: dass hier irgendwo im Hotel ein Behälter mit Spezialgeräten für dich versteckt ist. Irgendeiner der Gäste muss sie heimlich eingegeben haben – offenbar schon zu jener Zeit, als das Hotel noch öffentlich zugänglich war. Wahrscheinlich hat er auch den Behälter versteckt. Erst als unsere Zusammenarbeit perfekt war, hat man es mir mitgeteilt – und dazu ein Stichwort, das ich dir mitteilen soll. Vielleicht sind es Waffen – was mir nicht sehr angenehm wäre.«


        Ich horchte auf: ein Behälter mit Spezialgeräten, ein Stichwort, das sie mir mitteilen sollte …


        »Wie lautet das Stichwort?«


        »›Sonnenwind‹.«


        Jetzt erst begriff ich: wieder ein Schlüsselreiz, der meine Erinnerung wecken sollte. Und tatsächlich fiel mir nun ein, was man mir seinerzeit mitgeteilt hatte – um es später wieder zu löschen.


        »Jetzt ist alles klar: Die Sachen sind im Ventilator, in der Küche. Wir sollten sie bald holen – am besten noch heute Nacht. Dieses moderne Zeug ist so klein, dass man es leicht verstecken kann: Minikameras für geheime Fernsehaufnahmen, Abhörgeräte und einiges andere. Ich kann dich also beruhigen: Es sind keine Waffen dabei – die hätte man nicht so leicht verstecken können.«


        »Das ist gut – ich hatte schon Sorge, ob alles wirklich so harmlos ist, wie man mir gesagt hat. Ob ich da nicht in eine üble Sache hineingeraten bin.«


        Es war offensichtlich, dass sie damit auch eine Frage verband – und hoffte, dass ich ihre nachträglich aufgekommenen Bedenken zerstreuen könnte. Aber wäre das die Wahrheit? Konnte ich wirklich ausschließen, dass das, was hier im Haus geschehen würde, nicht auch schlimme Folgen haben könnte? Plötzlich spürte ich so etwas wie ein schlechtes Gewissen.


        »Warum hast du dich darauf eingelassen?«, fragte ich.


        Ellen blickte zu Boden, als sie antwortete. »Man hat mir gesagt, es wäre eine gute Sache, dich hier aufzunehmen und dir behilflich zu sein. Aber, um ehrlich zu sein: Das war nicht der wirkliche Grund für meine Zusage.«


        »Und was ist der wirkliche Grund?«, fragte ich.


        »Ich will von hier fort, und dazu brauche ich Geld«, antwortete Ellen und blickte mich aufmerksam an, als wollte sie herausfinden, ob ich über dieses Geständnis schockiert wäre. »Das Hotel gehört meiner Familie, und obwohl ich die Jüngste unter den Geschwistern bin, hat man mir die Leitung anvertraut. Leider haben wir damit Verluste gemacht, und ich möchte hier nicht länger bleiben. Ich möchte selbständig sein – und nicht hier versauern. Aber ich kann mich nicht davonmachen und Schulden zurücklassen.«


        Die Erklärung leuchtete ein, und ich hatte keinen Grund zu widersprechen. Was mir durch den Kopf ging, während ich Ellen zugehört hatte, bezog sich auf etwas ganz anderes – nämlich auf die Frage, ob nicht Ellen in Gefahr geraten könnte. Es gelang mir nicht, meine Besorgnis zu verbergen.


        Ellen hatte mich beobachtet. »Ich denke jetzt ein wenig anders darüber«, sagte sie. »Das alles ist nicht ganz so harmlos, wie man mir vorgemacht hat. Ich habe tatsächlich Angst.«


        Obwohl sich finstere Gedanken nicht so ohne weiteres verdrängen lassen, sprachen wir nicht mehr darüber. Ellen erzählte ein wenig aus ihrem Leben, von den Umständen, die sie in jungen Jahren in diese abgeschiedene Gegend geführt hatten.


        »Ist es nicht ein wenig ungewöhnlich, hier ein Hotel zu errichten?«, fragte ich.


        »Eigentlich nicht«, antwortete Ellen. »Denk doch nur an das Unterwasserhotel im Marianengraben oder an das Space-Hotel, das um die Erde kreist. Die sind ständig ausgebucht.«


        »Aber verträgt sich ein Hotelbetrieb denn mit der Ölförderung?«, wandte ich ein.


        »Es geht ja zunächst nicht um Förderung, sondern um Probebohrungen. Die Insel liegt inmitten einer riesigen Eisscholle. Derzeit ist sie 160 Kilometer lang und 120 breit, wobei sich diese Maße ständig ändern. Momentan treibt sie langsam nach Norden, dabei bewegt sie sich über geologische Schichten, in denen man Öl vermutet. Alle ein bis zwei Monate findet eine Probebohrung statt – das dauert nur ein paar Tage und stört den Hotelbetrieb nicht.«


        »Und wie vertreiben die Gäste sich hier die Zeit?«


        Ellen lächelte, als wäre die Frage etwas naiv gewesen. »Wanderungen, Skitouren, Fahrten mit Motorschlitten und Mountain-Bikes. Es ist eine großartige Umgebung. Direkt am Ufer haben wir eine Eislandschaft mit Wasserrinnen aufgebaut, in denen man mit Booten herumfahren kann. Bei Dunkelheit ist alles künstlich beleuchtet. So können selbst im langen Winter Leute kommen, die Einsamkeit und Stille suchen. Wer hier gewesen ist, ist begeistert. Und trotzdem haben wir zu wenig Besucher.«


        »Und wie lange soll der Betrieb noch weitergehen?«, fragte ich. »Das Eis ist doch schon seit Jahrzehnten im Abschmelzen begriffen.«


        »Natürlich muss rasch etwas geschehen, um die Schmelzprozesse weiter zu verzögern. Alle zwei Wochen wird von Flugzeugen aus ein Mittel gestreut, das die Reflexion an der Oberfläche des Eises auf fast 100 Prozent erhöht. Dort unten, im Eispark, haben wir es absichtlich unregelmäßig verteilt. Dadurch haben sich diese abenteuerlichen Formationen mit tiefen Einschnitten und Höhlen gebildet.«


        Mir fiel der merkwürdig seifige Geschmack des Schmelzwassers ein, den ich mir nicht erklären konnte – nun wusste ich, was ich da getrunken hatte …


        Es war spät geworden, und wir wollten nun die hinterlegten Spionagegeräte aus ihrem Versteck holen. Die Küche war leer, so dass wir in Ruhe nach jenem Teil der Abdichtung suchen konnten, in dem das Material versteckt war. Die Stelle war durch ein eingekratztes Kreuz und zwei Pfeile markiert, und ich brauchte nur wenige Minuten, um die flache Schachtel herauszuhebein, die dort eingeschmolzen war. Dann schob ich das Stück der Abdichtung wieder an Ort und Stelle; die von mir verursachte Beschädigung war mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


        Zum Abschluss lud mich Ellen noch auf einen Martini in ihrem Apartment ein. Von irgendwo aus dem Hintergrund kam leise Musik. Wir sprachen nicht viel und hörten zu. Die Melodie klang einschmeichelnd und ein wenig klagend. Vielleicht deutete sich darin ein Zug Ellens an, den sie nicht so ohne weiteres offenbarte. Anfangs hatte sie ein wenig hart gewirkt, doch heute hatte ich einiges von ihr erfahren, was meine Meinung änderte.


        Als die Klänge verstummten, war es, als hätte uns etwas in die Gegenwart zurückgerufen. Ich musste mich aufraffen, um zu sagen: »Es ist Zeit zu gehen.«


        Ellen sah mir in die Augen. Dann sagte sie: »Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.«


        Also blieb ich bei ihr.

      


      
        
          Donnerstag, 24. April

        


        
          


          Der Weg nach Corleone erwies sich als höchst umständlich. Am einfachsten war es noch, zum ersten Zwischenstopp nach Rom zu kommen, aber auf den Anschlussflug zur nächsten Station, Palermo an der Nordküste Siziliens, musste Robin bis zum nächsten Tag warten. Er übernachtete in einem mittelmäßigen Hotel und nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig in Rom umzusehen. Er staunte über die Menge von Ruinen, die dort herumstanden. Als er am nächsten Tag endlich in Palermo angekommen war, stellte sich heraus, dass es hier weder Schwebetaxis noch Helikopter für den öffentlichen Gebrauch gab, Robin musste ein altmodisches Auto für katalysierten Wasserstoff mieten. Es hatte ein Schiebedach, das offen stand und sich nicht schließen ließ, und so brannte ihm während der Fahrt die Sonne auf den Schädel.


          Die Asphaltstraße führte in Serpentinen aufwärts, und nur an den Kehren hatte Robin Gelegenheit, kurze Blicke auf die Stadt zu werfen. Sie lag in einer Meeresbucht, von Bergen eingesäumt, und sah mit ihren vielen Kirchtürmen und Kuppeln wie ein Relikt aus einer märchenhaften Vergangenheit aus. Bei der Fahrt durch den Ort hatte Robin allerdings festgestellt, dass ein Großteil der Gebäude verfallen war.


          Bald aber ging es auf holprigem Untergrund bergauf. Unvermittelt war er in eine öde Karstlandschaft geraten, die Straße wurde schmäler und ging in einen unbefestigten Feldweg über. Immer wieder enge Kurven, manchmal kam er gefährlich nah an Abgründen vorbei. Der Weg beanspruchte Robins ganze Aufmerksamkeit.


          Er hatte bisher nur selten manuell bedienbare Autos benutzt, er saß ans Lenkrad geklammert und fühlte, wie ihm der Schweiß über die Stirn rann. Glücklicherweise herrschte nur wenig Verkehr, doch einige Male musste Robin entgegenkommenden Lastern ausweichen, die mit unglaublicher Geschwindigkeit über den holprigen Untergrund fuhren. Sie schleuderten Steine nach rechts und links und zogen Staubwolken hinter sich her. Gelegentlich begegnete er Traktoren, und zwei-oder dreimal musste er in den Straßengraben ausweichen, um Fahrzeuge vorbeizulassen, die von Tieren gezogen wurden.


          Es war drückend heiß, und Robin kam nur langsam weiter. Man hatte ihm eine zerfledderte Straßenkarte mitgegeben, und doch bereitete es ihm Schwierigkeiten, den richtigen Weg zu finden. Am besten war es, nach dem nächsten Dorf Ausschau zu halten und es anzusteuern – nur dort gab es Wegweiser, nach denen man sich richten konnte. In einem davon verirrte er sich und musste den Wagen eine Viertelstunde lang durch ein Winkelwerk von steil auf-und abwärts führenden Gassen lavieren.


          Schließlich tauchte vor ihm doch noch ein überdimensionales Schild mit dem Schriftzug »Corleone« auf, verbunden mit dem in mehreren Sprachen gegebenen Hinweis, dass es sich um die historische Stätte der Mafia handelte.


          Vom Ort war noch wenig zu sehen, und das, was er sah, war doch etwas enttäuschend: ohne erkennbare Ordnung verteilte Häuser, schmutzig weiße Wände, flache, blassrote Dächer, über die nur ein einzelner Kirchturm auffällig emporragte. Auch gut, dachte Robin, schließlich bin ich nicht zur Erholung da.


          Die Straße schwenkte auf eine grob gefügte Stadtmauer zu und mündete in einem großen, von einem Rundbogen überdachten Tor. Rechts daneben eine Reihe von blau, rot und grün lackierten Reisebussen. Waren die alle über die Feldwege auf der Hochfläche gekommen? Die Beulen an den Seitenwänden ließen darauf schließen.


          Als Robin auf das Tor zufuhr, löste sich eine Gestalt mit Schirmmütze aus dem Schatten einer Nische und stoppte die Fahrt mit einem hochgehaltenen rot und weiß gestreiften Schild. In schwer verständlichem Englisch erklärte der Wächter, dass Robin seinen Wagen auf einem Parkplatz vor der Mauer zurücklassen musste, wofür er eine saftige Parkgebühr kassierte.


          Seufzend schlug Robin den Staub, der durch das Dachfenster eingedrungen war, von den Kleidern. Er nahm seine Reisetasche auf und machte sich auf den Weg durch das Tor. Dahinter öffnete sich ein Platz, der auf der einen Seite von der Stadtmauer, auf der anderen von einer Front alter Häuser umgeben war. In der Mitte gab es einen Zeitungs-und einen Obststand, im Schatten der Mauer standen einige alte Elektro-Cars: Taxis, die offenbar auf Kunden warteten.


          Robin hatte ein Zimmer bestellt. Er trat an eines der Taxis heran und erkundigte sich nach dem Weg zum Hotel. Der Fahrer nötigte ihn zum Einsteigen, und Robin war ganz froh, dass er seine Reisetasche nicht weiter schleppen musste. Da der Kleinwagen keinen Kofferraum enthielt, wurde das Gepäckstück auf dem Rücksitz neben ihm abgestellt.


          Eine ratternde Fahrt über Steinpflaster, vorbei an schmutzig weißen Häusern mit flachen Dächern, die oben, über der Straße, zusammenzustoßen schienen. An die Häuserwände angeklebt – so sah es zumindest aus – schmale Balkone, von schmucklosen Metallgittern umsäumt. Es war kaum ein Mensch zu sehen. Doch dann öffnete sich vor ihnen unversehens ein stattlicher Platz, und damit änderte sich die Situation entscheidend. Hier hielt sich eine erstaunlich große Zahl von Menschen auf, die scheinbar ziellos umherschlenderten oder einfach herumstanden: vor der Stiege, die zu einer imposanten und offenbar erst kürzlich renovierten Kirche führte; neben den Holzbänken, die vor Restaurants und Souvenirläden aufgereiht waren; um eine Gruppe von älteren Leuten herum, die in ein Kugelspiel am Boden vertieft waren … Trotzdem schien das Auftauchen des Taxis einiges Aufsehen zu erregen, denn viele drehten sich zu ihm um.


          Plötzlich ein Ruck, der Fahrer hatte jäh gebremst, durch die Windschutzscheibe konnte Robin die Gestalt eines jungen Mannes erkennen, der, eine Schusswaffe drohend erhoben, neben dem Taxi aufgetaucht war, gleichzeitig riss jemand die hintere Autotür auf – auf der Seite, auf der das Gepäck gestapelt war – und packte die Reisetasche. Es geschah so schnell, dass Robin erst begriff, als die beiden Räuber längst auf der Flucht waren.


          Der erste Schreck wandelte sich rasch zu heller Empörung über diese Frechheit. Da ihm niemand zu Hilfe kam, musste er selbst etwas unternehmen – aber was? Doch bevor er einen Entschluss fassen konnte, verfolgten drei verwegen aussehende Männer mit Schirmmützen die beiden Flüchtenden und hielten sie fest. Einer nahm die Reisetasche an sich, sah sich nach dem Taxi um und ging darauf zu. Er machte eine grüßende Handbewegung und reichte Robin das Gepäckstück. In diesem Moment ertönte lauter Applaus: Das Taxi war dicht umringt von Zuschauern, die ihren Beifall an die hilfsbereiten Männer richteten. Ein übler Scherz, den man sich da mit Neuankömmlingen machte! Die gelangweilten Touristen hatten offensichtlich schon darauf gewartet.


          Auch der Wagenlenker winkte den um sein Fahrzeug versammelten Männern zu, Scherzworte flogen hin und her, und nun kamen auch die unechten Räuber zurück und hielten die Hände für ein Trinkgeld auf. Mit saurer Miene verteilte Robin einige Credits. Es dauerte lange, ehe sich der Pulk auflöste und Robin die Fahrt fortsetzen konnte. Endlich lenkte der Fahrer das Taxi in das Gassengewirr zurück – um schließlich auf dem Platz herauszukommen, von dem aus sie am Anfang ihrer Fahrt gestartet waren. Er fuhr an die Häuserfront heran und hielt vor einem der größeren Gebäude, auf dem Robin nun ein Hotelschild erkannte.


          Robin dachte kurz daran, sich zu beschweren – über das abgekartete Spiel, das da auf seine Kosten abgelaufen war. Dann aber verzichtete er darauf, es hätte wenig genutzt, und er wollte ja kein Aufsehen erregen.


          *


          Robin hatte ein Zimmer zugewiesen bekommen, in dem ein scheppernder Ventilator die heiße Luft verwirbelte. Er war heilfroh, an seinem Ziel zu sein, von der wilden Autofahrt war er ziemlich erschöpft. Das Erste, was er zu erledigen hatte, war ein Anruf bei Josz. Der berichtete, dass sich Gorosch, wie sie es erwartet hatten, für einen kurzen Urlaub abgemeldet hatte.


          »Heute früh ist er aufgebrochen«, berichtete Josz, »doch kurz darauf verloren wir die Verbindung – vielleicht hat er den im Zahn eingebauten Sender entdeckt. Aber das Ziel seiner Reise ist uns ja bekannt.«


          Damit war das Wichtigste gesagt. Robin bat Josz, das Hotel ausfindig zu machen, in dem Gorosch absteigen würde, und verabschiedete sich dann schnell. Robin versuchte, Michèle zu erreichen, was ihm zwar nicht gelang, aber er erfuhr, dass sie verreist war. Sollte es ihr gelungen sein, so kurzfristig eine Reise nach »Sanssouci« zu organisieren?


          Da die Ankunft von Gorosch nicht vor Mittag des folgenden Tages zu erwarten war, blieb Robin noch ein wenig Zeit, um seine Aktionen vorzubereiten. Er beschloss, sich in einem der Läden mit der für Touristen üblichen bunten Ferienkleidung auszustatten, was sicher eine gute Tarnung war. Weiter schien es ihm wichtig, sich im Ort umzusehen und einen Plan für sein Vorgehen zu entwickeln. Obwohl er Appetit hatte, gönnte er sich keine richtige Mahlzeit, sondern holte sich an einem Kiosk ein merkwürdiges, fladenartiges Produkt, das mit scharf schmeckenden Wurststückchen belegt war. Beim Essen knirschte es zwischen den Zähnen, aber es war angenehm sättigend.


          In dieser Jahreszeit ging die Sonne spät unter, und so blieben Robin noch ein paar Stunden, um sich mit der Örtlichkeit vertraut zu machen. Glücklicherweise war es inzwischen nicht mehr ganz so heiß.


          Einige Schilder zeigten den Weg zu einem »Castello«, und Robin folgte ihnen, da er dort das Stadtzentrum vermutete. Er kam an einigen Barockpalästen vorbei und konnte Inschriften entziffern, die auf Besitztümer adeliger Familien wiesen. Kamen sie als Treffpunkte der Versammlung infrage, an der Gorosch teilnehmen sollte? Robin versuchte eine Tür zu öffnen, was aber nicht gelang, und als er in ein Fenster blickte, sah er im Innern einen mit zerbrochenen Bausteinen übersäten Boden und eine Wand mit Löchern, durch die von außen Licht einfiel; die äußerlich sichtbare Instandhaltung hatte sich wohl nur auf die Fassade beschränkt. Und ähnliche Beobachtungen machte er auch bei anderen antiken Gebäuden.


          In der Tat war das Castello auch der Mittelpunkt von Corleone. Es war jenes Gebäude, von dem aus sich der Turm in den Himmel erhob – in sarazenischem Stil gebaut, wie auf einer Tafel zu lesen war. Im Gegensatz zu den anderen vornehmen Bauten war es noch bewohnt und diente einer klösterlichen Bruderschaft als Domizil. Auch hier wimmelte es von Besuchern aus allen möglichen Ländern. Eine Schar von fliegenden Händlern bot Andenken an: Imitate von alten Waffen, Degen und Stichmesser aus Kunststoff, auf Alt getrimmte Kappen und Filzhüte, Bilder von Mafiagrößen wie des Volkshelden und Banditen Giuliano und des machthungrigen Paten Michael Corleone. Das Geschäft schien gut zu gehen, denn überall sah man als Mafiosi verkleidete Männer. Waren es Einheimische, die etwas zur Atmosphäre des Ortes beitragen wollten, oder Touristen, die die Verkleidung wohlig schaudernd zur Schau stellten?


          Ohne festes Ziel wanderte Robin weiter, er drang in die engen Gassen ein, in denen für Autos kein Platz war, und wunderte sich darüber, dass sich hier das Leben zu einem großen Teil auf die Straße verlagert hatte. Überall dort, wo die Gebäude ein wenig Platz ließen, waren Handwerker zu sehen, Tischler an der Hobelbank und an der Drechselmaschine, Schmiede mit schweren Hämmern am Amboss, Schneider an klapprigen Nähmaschinen, alte Frauen an Webstühlen und vieles mehr. Und überall standen Touristen, die zusahen und die Ergebnisse des fröhlichen Werkens als Andenken erwarben.


          Robin ging weiter – und stand plötzlich wieder vor seinem Hotel. Es war zweifellos etwas schwierig, in diesem ungeordneten Straßennetz die Übersicht zu behalten. Robin blickte sich um, versuchte sich zu orientieren – wenn er diese Richtung einschlug, sollte er eigentlich in einen anderen Stadtteil kommen. Er schritt eilig durch die engen Häuserschluchten – und landete wieder am Platz des Castellos.


          Daraufhin entschloss er sich, systematisch vorzugehen. Er versuchte eine konsequent gerade Richtung einzuhalten, sah aber bald ein, dass das nicht möglich war, weil er durch den Straßenverlauf gezwungen war, mehrmals nach links zur Seite auszuweichen. Er ging weiter und achtete nun darauf, bei jeder Kreuzung oder Verzweigung dem rechten Ast zu folgen. Als er aber wieder im Zentrum ankam und dann, beim Weitergehen, auf dem Platz am Eingangstor, bei seinem Hotel, da wurde ihm klar, dass sich der in diesem Ort zugängliche Raum auf eine relativ kleine Fläche beschränkte. Es schien keine Verbindung zu den anderen Stadtteilen zu geben. Eine unangenehme Erkenntnis, denn wenn Gorosch ortskundig war und sich mit seinen Partnern außerhalb des Touristenviertels traf, dann konnte es geschehen, dass er, Robin, ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekam. Der Sicherheit halber ging er durch das Stadttor nach außen, doch als er den Parkplatz verlassen wollte, war der schläfrige Wächter mit einem Mal recht wach.


          »Halt, wohin wollen Sie?«


          »Ist das der einzige Zugang zur Stadt?«, fragte Robin.


          »Allerdings«, bestätigte der Wächter.


          »Aber es muss doch möglich sein, in die äußeren Stadtviertel zu kommen.«


          »Für Touristen gesperrt«, widersprach der Mann. »Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit. Vergessen Sie nicht, wo Sie sich befinden! Es gibt dort auch nicht das Geringste, was Sie interessieren könnte.«


          Robin wollte sich schon erkundigen, wieso sein Gesprächspartner so genau wusste, was ihn, Robin, interessierte, doch dann ließ er es. Er musste versuchen, das Rätsel auf andere Weise zu lösen. Er grüßte, ohne seine Verärgerung zu zeigen, und ging zurück durch das Tor zum inneren Platz. Obwohl es schon dunkel wurde, hielten sich hier jetzt mehr Menschen auf als am Nachmittag bei seiner Ankunft. Einige Läden, die vorher geschlossen gewesen waren, hatten nun geöffnet, eine Menge Touristen, denen man hier nirgends entgehen konnte, standen herum, und man sah Einheimische in altmodischen Trachten. Auf der einen Seite des Platzes veranstalteten Kinder ein Wettrennen mit bunt bemalten hölzernen Dreirädern, auf der anderen waren Arbeiter in blauen Overalls dabei, ein Podium zusammenzubauen.


          Was sollte Robin an diesem Abend noch unternehmen? Er entschloss sich, es für diesen Tag gut sein zu lassen. Er suchte sich eines der Restaurants und ließ sich eine landesübliche Speise empfehlen. Man brachte ihm einen Teller, in dem Stücke von verschiedenen Meerestieren zu erkennen waren, zähe Tentakel von Tintenfischen, glitschiges Muschelfleisch, das man erst zwischen den Schalen herauskratzen musste, winzige grausilberne Fischchen, die man samt den Gräten essen sollte, und einiges, über dessen Herkunft nur zu spekulieren war. Robin begnügte sich mit einigen recht delikaten Krebsen, essiggetränkten Artischocken und einem Dutzend fetttriefender Oliven. Danach servierte man ihm etwas als italienische Spezialität, das anderswo als »Wiener Schnitzel« bezeichnet worden wäre, aber es schmeckte ihm, und somit war er zufrieden.


          Als er das Restaurant verließ, war auf der Bühne und auf dem Platz davor ein Spektakel in Gang. Robin drängte sich zwischen den dicht an dicht stehenden Zuschauern hindurch, bis er einen Platz fand, von dem aus er sehen konnte. Offenbar ging es um einen Überfall. Von der Seite näherte sich ein bunt gestrichener, von Pferden gezogener Wagen, auf dem es sich eine vornehme Gesellschaft in alten Gewändern gemütlich gemacht hatte. Nachdem sie ein Liedchen gesungen hatten, sprangen von der Bühne maskierte Banditen herunter, die mit Pistolen in die Luft schossen und den Damen ihren Schmuck herunterrissen. Doch auch hier erschien letztendlich eine Gruppe in Leder gekleideter Männer, die die Überfallenen befreiten und schließlich mit ihnen gemeinsam feierten.


          Noch vor dem Ende des Schauspiels zog sich Robin zurück und verschwand in seinem Hotel. Doch noch lange nachdem er zu Bett gegangen war und zu schlafen versuchte, hörte er von draußen Musik und Lärm.
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          Am nächsten Tag, nach einem bescheidenen Frühstück, brach Robin wieder auf. Irgendwo hatte er etwas von einem Informationszentrum gelesen, er machte sich auf die Suche und fand es an versteckter Stelle in einer der alten Gassen. Er fragte nach einem Stadtplan, erkannte aber schon auf den ersten Blick, dass nur das Touristenviertel berücksichtigt war.


          »Ich hätte gern eine Karte, die die ganze Stadt zeigt«, sagte er.


          »Oh«, sagte die Dame hinter der Theke erstaunt. »So etwas gibt es hier nicht. Aber versuchen Sie es doch im Museum.« Sie beschrieb ihm, wie er es erreichen konnte.


          Also machte sich Robin auf den Weg zum Museum und fand es ohne Mühe – in einem der alten Bauten mit den herausgeputzten Fassaden; hier hatte man das Souterrain renoviert und benutzte es, um Zeugnisse der Vergangenheit auszustellen. Jemand, der sich für Geschichte interessierte, hätte hier reichhaltiges Studienmaterial gefunden, aber Robin ging es nur um seinen Stadtplan.


          Darum blieb er an einem Tisch stehen, wo unter einer Glasplatte ein paar fein verzierte handgezeichnete Karten ausgebreitet lagen. Es war schwer, sich auf ihnen zurechtzufinden und die Entsprechungen zum aktuellen Stadtbild zu finden.


          »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand, der leise hinter Robin getreten war. »Ich bin Lorenzo di Salina, der Kurator des Museums.« Es war ein junger Mann in einem grauen Anzug, der wohl so etwas wie eine Dienstkleidung darstellen sollte.


          »Ich interessiere mich für die Geschichte der Stadt«, antwortete Robin, »und frage mich, ob es nicht außerhalb des Touristenviertels noch andere interessante Bauten gibt.«


          »Die gibt es«, bestätigte Lorenzo, »aber sie sind nicht mehr in bestem Zustand.«


          »Das würde mich nicht stören. Ich würde mich gern dort drüben umsehen.« Er wies auf eine der Karten, auf der etwas abseits vom Zentrum in einer merkwürdigen Perspektive ein Prunkbau eingezeichnet war. »Aber diese Gegend ist wohl für Gäste verboten?«


          »Nein, nein«, widersprach der Beamte. »Aber es stimmt natürlich, dass man die Besucher nicht gern in diesen Stadtteilen sieht. Sie würden auch keine Freude daran haben.«


          »Warum denn nicht?«


          »Nun, sehen Sie«, antwortete Lorenzo. »Hier, im Touristenteil, ist alles sauber renoviert, man hat sogar neue Gebäude errichtet, oder zumindest die Fassaden – im alten Stil, versteht sich. Und auch ein Teil der Stadtmauer ist neu. Der Ort ist heute viel malerischer als früher. Und hier sehen Sie Szenen … wie sich das Leben früher abgespielt hat. Der übrige Teil ist langweilig: ein Ort wie viele andere hier auf der Hochfläche, keine Attraktionen.«


          »Er interessiert mich trotzdem. Wie kommt man denn dorthin?«


          Lorenzo wies auf den Stadtplan, den Robin der Übersicht halber auf der Glasplatte ausgebreitet hatte. »Ganz einfach. Es gibt mehrere Möglichkeiten. Sehen Sie, hier zum Beispiel.« Er deutete auf eine Sackgasse, die an eine Stiege führte. »Dort steht zwar eine Tafel ›privat‹, aber wenn Sie einfach weitergehen, dann sind Sie auch schon drüben.«


          Robin bedankte sich, doch der junge Mann zog sich nicht zurück, sondern bot sich an, dem Besucher die Schätze des Hauses zu zeigen. Robin ließ sich darauf ein, denn hier hatte er einen Menschen getroffen, der ihm vielleicht noch einige nützliche Auskünfte geben könnte. So wanderten sie zwischen verstaubten Tischen und Vitrinen umher, und Lorenzo erzählte von einer vergangenen Zeit, in der es um Adelsgeschlechter und mehr oder weniger edle Räuber ging.


          Zwischendurch wies Lorenzo auf antike Scherben aus der Epoche einer griechischen Besatzung, auf bunte Kacheln, die arabische Eindringlinge hinterlassen hatten, und auf verschiedene Stich-und Hiebwaffen, Produkte eines alteingesessenen Schmiedehandwerks. Er erkundigte sich, ob Robin vielleicht an solchen wertvollen Souvenirs interessiert wäre, und vergaß auch nicht zu erwähnen, dass er ähnliche Stücke besorgen könnte.


          Als sie alles besichtigt hatten und Robin sich wenig am Kauf von Antiquitäten interessiert zeigte, lud ihn Lorenzo zu einem Espresso ein. Erwies auf zwei Polsterstühle, die in einer Ecke standen. Es waren bemerkenswert schöne Stücke, aber der Stoff war abgewetzt, einige Löcher hatte man mit Klebeband abgedeckt.


          Lorenzo verschwand durch eine Tür, und schon bald kam er mit einem Tablett und stellte zwei winzige Tassen auf ein rundes Tischchen, dazu eine Schale mit Zucker. Die kohlrabenschwarze Flüssigkeit duftete köstlich, doch Robin verbrannte sich schon beim Versuch, einen ersten kleinen Schluck zu nehmen, die Lippen.


          »Leider beschäftigen sich nur wenige unserer Gäste mit unserer wechselvollen Geschichte«, sagte Lorenzo. »Sie sind heute der erste Besucher. Können Sie mir sagen, wofür Sie sich besonders interessieren? Vielleicht kann ich Ihnen noch ein paar Tipps geben.«


          Inzwischen hatte sich Robin eine Geschichte ausgedacht. »Ich möchte einen historischen Roman schreiben, etwas Spannendes, was in dieser Gegend spielt. Es soll um Auseinandersetzungen einiger verbündeter Familien mit der Obrigkeit gehen.«


          »Also etwas aus dem Milieu der Mafia. Da gibt es viele ungewöhnliche Geschichten.«


          »Die Handlung habe ich mir schon zurechtgelegt, es geht mir vor allem um die Beschreibung der Schauplätze.«


          Lorenzo hob resignierend die Schultern. »Man hat vieles davon verfallen lassen. Die Idee, den Ort für den Fremdenverkehr zu erschließen, kam viel zu spät. Aber trotzdem kann man an einigen Stellen noch etwas von der früheren Pracht erahnen.«


          »Den Eindruck habe ich auch gewonnen, und ich habe schon einiges notiert, was mir nützlich sein kann. Nun habe ich noch ein spezielles Problem: Ich möchte einen Platz für Versammlungen beschreiben, die möglichst im Verborgenen vor sich gehen sollen. Ich denke da an irgendwelche versteckten Räume, Keller beispielsweise, Katakomben oder Ähnliches. Wo haben sich denn die Verschwörer früher getroffen?«


          Lorenzo hob bedeutungsvoll die Hand. »Oh, da liegen Sie aber völlig daneben, wenn Sie so etwas im Bereich der Stadt suchen. Da habe ich etwas Besseres, und es ist sogar historisch belegt.« Er schwieg, um die Spannung zu erhöhen, doch Robin zeigte keine Ungeduld, und so fuhr Lorenzo fort: »In der Umgebung gibt es mehrere Höhlen, und sie spielten bei den Auseinandersetzungen eine wichtige Rolle – wenn es beispielsweise darum ging, Flüchtlinge zu verstecken. Und eine davon hat tatsächlich als geheimer Versammlungsort gedient.«


          Robin war nicht sicher, ob er sieh Gorosch und dessen Kollegen aus Politik und Wirtschaft in einer Höhle vorstellen konnte, doch als hätte Lorenzo seine Zweifel erraten, ging er gerade auf diese Bedenken ein. »Es ist eine große, künstlich eingeebnete Halle – bestens für solche Zwecke geeignet. Und leicht zu erreichen: Es gibt nur eine einzige Engstelle – das ist der Eingang, der sich leicht mit einer Steinplatte verschließen und dadurch verbergen lässt.


          Von dort kommt man durch einen Gang in eine Halle, in der man es sich richtig bequem machen kann. Heute noch stehen dort gut erhaltene Holzbänke, und an einer Tropfstelle kann man frisches Trinkwasser auffangen. Dazu kommt die angenehme Temperatur, selbst im Hochsommer ist es in der Höhle wohltuend kühl.«


          Robin war anzumerken, dass er schon halb und halb überzeugt war, und als sich Lorenzo erbot, ihm das Versteck zu zeigen, nahm er gern an. Sie verabredeten sich für den Nachmittag, an dem das Museum geschlossen war.


          *


          Lorenzo hatte Robin versichert, dass keine besondere Ausrüstung nötig sei, und für Lampen würde er schon sorgen. Er wartete vor dem Stadttor in einem stark zerbeulten Geländewagen. Ein kurzes Stück ging es auf der Straße dahin, dann steuerte Lorenzo geradewegs auf eine steinbedeckte Ebene zu, und sie fuhren nahezu ein halbe Stunde über die gefurchte Karsthochfläche. Der Wagen sackte in Gruben, sprang über Kalksteinblöcke, und Robin klammerte sich mit beiden Händen an die Griffe, um nicht hinausgeschleudert zu werden.


          Schließlich kamen sie in eine Senke, die mit dürrem Buschwerk und einzelnen Olivenbäumen bedeckt war. Ein nur an zwei Rillen erkennbarer Fahrweg führte sie an eine Felswand, sie hielten, und Lorenzo kündigte an, dass sie noch ein kurzes Stück zu gehen hätten. Jetzt bereute es Robin, dass er sich keine festen Schuhe besorgt hatte, denn auf dem weglosen Gelände stieß er sich an Felszacken, stolperte über herausragende Wurzeln und zerkratzte sich Schienbeine und Waden an Disteln und Dornen.


          An einer nicht weiter auffälligen Stelle blieb Lorenzo stehen. »Wir sind da!« Er freute sich über Robins erstauntes Gesicht, als er an die Felswand trat, einige Steine aufhob und eine Steinplatte freilegte. Sie ließ sich mit vereinter Kraft beiseite schieben, und da öffnete sich vor ihnen auch schon der dunkle Gang, den Lorenzo angekündigt hatte.


          Feuchte, kühle Luft wehte ihnen entgegen, und im Licht der alten Karbidlampen, die Lorenzo etwas umständlich zum Brennen gebracht hatte, traten sie ein. Für Robin eine ungewohnte Umgebung. Es ging über Kalkkrusten, von den Decken hingen Tropfsteine, und wenn sie an Nischen vorbeikamen, dann sahen sie dort winzige Calcitnadeln glitzern.


          Vielleicht 50 Meter weit drangen sie ins Innere vor, dann hob sich die Decke, und sie standen in einer Halle voll zahlloser Tropfsteine: kuppeiförmige Bodenzapfen, spitze herunterhängende Deckenzapfen und mehrere mächtige Säulen, die von vorhangartig geformten Kalkausscheidungen umkleidet waren.


          »Da sind wir«, sagte Lorenzo und deutete auf eine Reihe parallel ausgerichteter Bänke. Ihnen gegenüber, etwas erhöht auf einer natürlichen Felsstufe, standen einige Holzsessel, in einem Halbkreis angeordnet. Man konnte sich gut vorstellen, dass hier geheime Zusammenkünfte stattfanden – verbrecherische Verschwörungen ausgeheckt oder satanische Riten exerziert wurden. Zumindest als Kulisse für Abenteuerfilme wäre das ein günstiger Platz.


          Lorenzo war an eine Nische getreten und holte etwas aus einer dort stehenden Truhe. Er kam damit zu Robin zurück, der auf einer der Bänke Platz genommen hatte und unwillkürlich zusammenzuckte, als sich zwei Pistolen auf ihn richteten.


          »Die habe ich dort drüben aus dem Lehm gegraben. Sie waren in ein Wachstuch eingewickelt und sind ungewöhnlich gut erhalten. Ganz seltene Stücke aus dem achtzehnten Jahrhundert.«


          Er legte sie Robin in den Schoß. Der hatte keine Ahnung von Antiquitäten, trotzdem meldeten sich in ihm Zweifel an der Echtheit, als er die Waffen in der Hand hielt und genauer betrachtete. Immerhin hatte er einige Übungsstunden mit Handfeuerwaffen absolviert, und so wusste er, wie man damit umgeht. Er wog die Waffe in der Hand, blickte in den Lauf und schwenkte die Trommel heraus. An einer Seite erkannte er eine winzige, eingravierte Schrift, und es gelang ihm, sie trotz der mäßigen Beleuchtung zu entziffern. Was da eingraviert war, hieß zweifellos »Made in China«.


          Robin verzichtete darauf, Lorenzo darauf aufmerksam zu machen, aber das Vertrauen zu seinem Führer war nun empfindlich gestört. Und zugleich verschwand auch seine Hoffnung, hier den Versammlungsort von Gorosch und seinen Verbündeten gefunden zu haben. Vielleicht war er zuerst noch von der abenteuerlichen Vorstellung eines verschwörerischen Zusammentreffens in einer solchen Naturkulisse beeindruckt gewesen. Jetzt aber war er ernüchtert, und er war sich sicher, dass die Höhle nichts mit den Machenschaften der modernen Wirtschaftsmafia zu tun hatte. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt nie etwas mit der Mafia zu tun gehabt.


          Robin ließ sich jedoch nichts anmerken. Er wandte sich an Lorenzo und versicherte ihm, dass die Höhle ihn in Hinblick auf seinen Roman sehr inspiriert habe.


          Plötzlich hatte er es eilig, nach Corleone zurückzukehren, und so ertrug er die erbarmungslose Rüttelei der Geländefahrt noch einmal mit erzwungener Geduld. Am Platz hinter dem Tor ließ er sich absetzen. Er drückte Lorenzo einige Credits in die Hand. Für seinen Führer hatte sich die Exkursion gelohnt.

        


        
          *


          Die heißeste Tageszeit war vorbei, und allmählich kamen die Menschen wieder aus ihren schattigen Winkeln. Der Lärmpegel stieg deutlich an, vor allem das Kindergeschrei machte sich mehr und mehr bemerkbar. Robin ging in sein Hotelzimmer und nahm wieder Verbindung mit Josz auf. Der meinte, dass mit Goroschs Eintreffen erst gegen Abend zu rechnen sei – dieser hätte vermutlich die Möglichkeit, sich für die Strecke von Palermo nach Corleone einen Helikopter zu besorgen, aber wahrscheinlich legte er ebenso wie Robin keinen Wert darauf, besonderes Aufsehen zu erregen, und würde sich wohl eher mit einem Bus oder Leihwagen begnügen – und dann war mit seiner Ankunft nicht vor dem Abend zu rechnen. Es galt also abzuwarten.


          Gewisse Hoffnung knüpfte Robin an einen Besuch in den abgesperrten Stadtteilen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Teilnehmer des echten Mafia-Treffens unter die Touristen mischen würden.


          Eine kühle Dusche, eine halbe Stunde Ruhe im knarrenden Bett, dann machte sich Robin auf den Weg. Ohne Schwierigkeiten fand er die bewusste Stelle am Ende der Sackgasse, und gleich darauf stand er an der schmalen Stiege mit dem an einer Absperrkette hängenden Schild PRIVAT. Ein wenig zögernd begann er den Aufstieg über die von vielen Schuhsohlen glatt geschliffenen Steinstufen, er bog um zwei Ecken, ging ein Stück durch einen offenen Gang und hatte dann nur noch einen kurzen Abstieg zur nächsten Straße vor sich.


          Zuerst hatte Robin gefürchtet, in diesem Ortsteil aufzufallen, vielleicht sogar aufgehalten und zur Rede gestellt zu werden, doch dann begegnete er einigen Einwohnern, die ihm keine besondere Beachtung schenkten. Wie er so durch die Gassen ging, empfand er gleichwohl einen entscheidenden Unterschied. Es lag am Eindruck des Echten, Wahren und Natürlichen, den er nun empfand – ein normales Dorf mit asphaltierten Straßen, frei hängenden Stromleitungen und einem Dickicht aus Radio-und Fernsehantennen. Zwischen die steinernen Häuser, wie sie hier früher gebaut wurden, hatten sich Ziegelbauten geschoben, aber trotz des dadurch verübten Stilbruchs wirkte diese Gegend unverfälschter als das Zentrum. Selbst die Leute, die an ihm vorbeikamen, strahlten Normalität aus; sie benutzten die Errungenschaften des dritten Jahrtausends wie Schirmmützen, Jeans, Mobiltelefone und Musikboxen. Doch vor allem: Es waren keine Touristen unter ihnen.


          Obwohl Robin keine Ahnung hatte, wie er nun an die von ihm angestrebten und gar nicht weiter definierbaren Erkenntnisse kommen sollte, fühlte er sich plötzlich nicht mehr so fehl am Platz wie während seines bisherigen Aufenthalts in Corleone, sondern war auf nicht weiter ergründbare Art sicher, nun bald an der Quelle seiner Wünsche zu sein.


          So überließ er sich gern den Eindrücken dieses aus früheren Jahrhunderten stammenden Orts und schlenderte gut gelaunt durch die Gassen. An einer Stelle, wo sich die Straße zu einem länglichen Platz erweiterte, fand Robin ein einfaches Restaurant. Vor dem Gebäude war eine Laube eingerichtet, der darüber wachsende Wein spendete Schatten. Einer spontanen Regung folgend, nahm Robin auf einer Bank Platz und ließ sich eine Flasche Mineralwasser bringen.


          Um diese Zeit waren es nur wenige Leute, die sich hier niedergelassen hatten; die meisten von ihnen waren alt. Ein stattlicher Greis mit langem weißem Haar, der auf der Nebenbank saß, nickte Robin zu, und als dieser den Gruß freundlich erwiderte, sagte er: »Mineralwasser ist etwas Gutes. Aber man sollte es nicht ohne Wein trinken. Wollen Sie ihn nicht einmal versuchen?« Er wandte sich zu Robin und hob einladend eine Karaffe mit dem aus roten Trauben gekelterten Getränk, das man in dieser Gegend mit Vorliebe zu trinken schien.


          Robin war dieser Kontakt nur recht, von dem Alten konnte er vielleicht einiges Nützliches erfahren. Darum trank er den Rest des Wassers aus und hielt dem Alten sein Glas hin. Der schenkte ein und setzte sich dann wie selbstverständlich auf die Bank neben Robin. Sie prosteten sich zu, und Robin fand einige lobende Worte für die Flüssigkeit mit der schönen Farbe, von der er nicht gerade begeistert war.


          »Mein Name ist Aurelio Gattuso«, sagte der Sizilianer.


          Auch Robin stellte sich vor.


          »Sie haben vermutlich die Nase voll von dem Trubel da drüben«, sagte Gattuso.


          Robin nickte. »Diese Hektik ist schwer zu ertragen.« Und um das Gespräch gleich in die richtige Richtung zu lenken, fügte er hinzu: »Besonders dieses Mafiatheater ist unerträglich.«


          »Hier war nun einmal ein Zentrum der Mafia«, erwiderte der Alte. »Jeder in dieser Stadt hat Ahnen aus den großen Familien. Ich selbst stamme in direkter Linie von Salvatore Giuliano ab. Ich habe ihn noch persönlich gekannt.«


          Robin versuchte sich an das zu erinnern, was er den Unterlagen über die Mafia entnommen hatte. »Ich weiß nicht viel über Giuliano. War das nicht der Revolutionär, der sich für die Rechte der Armen einsetzte? Jedenfalls eine herausragende Persönlichkeit.«


          »Das war er«, bestätigte Gattuso. Und er erzählte einiges über seinen Ahnen – wie er den Reichen auflauerte und ihnen Geld und Schmuck raubte, wie er seine Beute an die Bauern weitergab und wie diese zum Dank für ihn tanzten und sangen. Und dann der schmähliche Verrat. Eine hübsche Geschichte. Doch Robin kam sie bekannt vor. Hatte er sie nicht in einem Film gesehen?


          »Woran lag es eigentlich, dass sich die Mafia später zu einer Verbrecherorganisation entwickelte? – Und dass sie so große Macht erringen konnte?«


          Gattuso schien zu überlegen. »Ja, woran lag es? Ich glaube, es lag an der besonderen Einstellung der Sizilianer. Eine Grundlage war die absolute Treue gegenüber der Familie, der Gehorsam, den die Jüngeren den Älteren schuldig waren. Das war hier, auf dieser Insel, die immer wieder unter der Herrschaft fremder Eroberer stand, ausschlaggebend für das Überleben. Und die zweite Voraussetzung war das Prinzip, den eigenen Gesetzen zu folgen oder, anders ausgedrückt, sich nach keinen Gesetzen zu richten, die einem irgendein Außenstehender aufzwingen wollte.«


          Das leuchtete Robin ein. Wie leicht sich manche schwierigen Fragen beantworten ließen! Und dieser einfache Mann konnte es verständlich machen. Nun gut: Das war die Vergangenheit. Doch wie stand es mit der Gegenwart?


          »Wie ist es dann mit der Mafia weitergegangen?«, fragte Robin. »Man hört so viele Gerüchte, aber nichts Genaues. Gibt es denn hier noch Angehörige der Mafia? Sind sie noch aktiv?«


          Gattuso wischte ein Weinblatt beiseite, das auf den Tisch geflattert war, und nahm dann einen Schluck aus seinem Glas. »Es waren ein paar große Paten, die die Zeichen der Zeit erkannten und die Mafia in die USA überführten. Was sollte eine Organisation wie die Mafia in diesem vergessenen Winkel der Erde? Ein armes Land, vom Aussterben bedroht? Nein, nein, erst in Amerika begann der große Aufschwung. Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten!«


          »Aber damit war es doch bald zu Ende.« Es war keine Feststellung, sondern eine Frage.


          »Nur für die, die sich erwischen ließen, für die Unvorsichtigen, die Übereifrigen, die Dummen. Die anderen hatten die Strategie der Integration. Das dritte Standbein, das den sicheren Halt garantiert. Es ist das Ansehen, das Macht hervorruft – das macht einen unangreifbar.«


          Eine Gruppe von Menschen, auf die man sich uneingeschränkt verlassen konnte. Dazu die Möglichkeit, ohne Rücksicht auf Regeln, Vorschriften und Gesetze handeln zu können. Das konnte auch heute noch ein Schlüssel zum Erfolg sein. War es so? Gattuso schien gern bereit, sein Wissen an den Mann zu bringen, und so durfte Robin mit weiteren Auskünften rechnen – auf viel angenehmere Weise als bei Recherchen mit der Datenbank. Es war ein wunderbarer Ort, um zu plaudern.


          »Heißt das, dass solche Organisationen noch existieren?«


          »Aber ja, sie sind inzwischen fest etabliert. Und nun sind sie nicht mehr verfemt, sondern gelten als ehrenwert. Es sind gebildete Leute, Studierte. Indem sie sich anpassten, erwarben sie einen Rang in der Gesellschaft. Und der macht sie unangreifbar.«


          Robin wandte den Kopf und blickte auf die malerische Umgebung. Die windschiefen Häuser, die blaugrün gestrichenen Fensterläden, die tönernen Töpfe mit sattroten Begonien. »Und welche Rolle spielt diese Insel, das alte Stammland der Mafia? Gibt es in Sizilien noch Verbindung mit diesen im Ausland geborenen Landsleuten?«


          Das war so ein Gedanke, der Robin gekommen war. Die alten Stätten der ursprünglichen Heimat … eine sentimentale Beziehung zur eigenen Vergangenheit … Lag nicht eine gewisse Logik darin, wenn sie sich von Zeit zu Zeit hier trafen, wenn es etwas zu besprechen gab? Vielleicht war es ein solches Zusammentreffen, das Gorosch hierher reisen ließ?


          Doch Gattuso schüttelte den Kopf. »Einige Jahre gab es noch feste Bindungen. Kein Sizilianer kann seine Wurzeln verleugnen – so haben es noch viele Auswanderer der ersten Stunde gehalten. Aber ihre Kinder und Kindeskinder – diejenigen, die nicht hier geboren sind? Können sie noch so etwas wie ein Heimatgefühl empfinden?«


          Robin konnte seine Frage selbst beantworten. »Diese Verbindung besteht also heute nicht mehr so wie früher.«


          »Die junge Generation hat die alten Werte vergessen. Sizilien bedeutet ihnen nichts mehr. Es ist eine Schande.«


          Sie hatten den Rotwein ausgetrunken. Gattuso rief nach einer zweiten Karaffe Wein. Ein Mädchen mit langen schwarzen Zöpfen brachte sie. Er füllte ihre Gläser, und sie prosteten sich zu.


          Ein Glück, dass ich auf jemand getroffen bin, der sich auskennt, dachte er. Der Alte war ein netter Mann.


          »Es ist interessant, Ihnen zuzuhören. Sie kennen sich in der Geschichte aus.«


          Gattuso freute sich über dieses Lob. »Ich war Lehrer. Ich habe Geschichte unterrichtet. Und Geographie. Und ich habe viel gelesen.« Seine Stimme war ein wenig undeutlich geworden, aber Robin konnte ihn trotzdem gut verstehen.


          »Auch ich habe einiges gelesen – um mich auf die Reise vorzubereiten. Aber Sie wissen eine Menge, was nicht allgemein bekannt ist.« Er fühlte eine weiche Berührung an den Waden – es war eine braun gesprenkelte Katze, die ihn umschmeichelte.


          »Es sind keine Geheimnisse. Wer es wissen will, kann es herausfinden.«


          »Und wieso wird es in der Öffentlichkeit verschwiegen?«


          Jetzt lächelte der Alte. »Ganz einfach: Auch die Nachrichten sind in den Händen der Organisation: Rundfunk, Presse, Info-Dienste, verstehen Sie?«


          Robin starrte in das Weinglas. Immer wenn Gattuso zur Unterstreichung seiner Worte mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, schwappte die purpurrote Flüssigkeit hin und her, und der Reflex einer Lampe, die oben am Holzgitter befestigt war, geriet in heftige Bewegung. Die Katze war auf Robins Knie gesprungen und hatte es sich dort bequem gemacht.


          Was Gattuso da erzählte, war etwas verwirrend, und Robin musste sich konzentrieren, um die Zusammenhänge zu erfassen. Gewiss, es lag in der Hand der Medieninstitute, was sie dem Publikum mitteilten und was nicht – das war logisch. So dauerte es eine Weile, ehe Robin auf eine entscheidende Frage kam, die sich daraus ergab. Er stellte sie, und es war ihm gleichgültig, ob sein Gesprächspartner daraus vielleicht einen Schluss hinsichtlich des wahren Grundes seines Besuchs ziehen mochte: »Halten Sie es für möglich«, fragte er, »dass die höchsten Repräsentanten der Ehrenwerten Organisation hier, in Corleone, zu einer geheimen Besprechung zusammentreffen?«


          Das schien Gattuso sehr zu belustigen. »Völlig unmöglich«, antwortete er dann, und in seinem Gesichtsausdruck deutete sich eine feste Überzeugung, aber auch ein gewisses Bedauern an. »Es gäbe keinen Grund, und jede Sentimentalität liegt dieser Generation völlig fern.«


          Robin wurde plötzlich müde … War es die Hitze, lag es am Wein, oder war es die Enttäuschung? Wenn es stimmte, was der alte Mann angedeutet hatte, dann war Robin hier am falschen Ort. Ein Irrtum, eine Fehlinterpretation. Oder waren sie getäuscht worden?


          Aber war der alte Mann überhaupt glaubwürdig? Er wollte Giuliano persönlich gekannt haben. Wenn das stimmte, dann müsste er weit über 150 Jahre alt sein, also war das wohl gelogen. Und seine Schilderungen: die guten Taten des edlen Räubers. Es hatte geklungen, als wäre Gattuso dabei gewesen: so lebendig, so farbig, als hätte er es selbst beobachtet. Irgendwie hatte das Ganze unecht geklungen, inszeniert, theatralisch … Aber woher mochte er dann seine Kenntnisse haben?


          Heute würde Robin nicht weiterkommen. Er sagte, dass er müde sei und sich ausruhen wolle. Dabei wies er auf den Wein, den er nicht gewohnt war. Gattuso schien es ihm nicht übel zu nehmen. Er hatte nichts dagegen, dass Robin die Rechnung beglich, und begleitete ihn noch bis zu den Stiegen, die Robin zurück in das Touristenviertel führten. Ein Mädchen sprach ihn an, als er den Weg zurück zum Hotel suchte, doch er schüttelte nur den Kopf und war froh, als er feststellte, dass er bereits am Platz hinter dem Tor angekommen war …


          Zehn Minuten später lag er im Bett, und selbst der von draußen hereindringende Lärm einer Kavalkade von Mopeds vermochte ihn nicht am Einschlafen zu hindern.

        

      


      
        
          Samstag, 26. April

        


        
          


          Am nächsten Morgen wachte Robin mit schmerzendem Schädel auf. Er konnte sich nicht überwinden aufzustehen – und war um eine Erfahrung reicher: Künftig würde er beim Genuss von naturbelassenem Wein zurückhaltender sein.


          Es war angenehm, noch eine Weile im Bett liegen zu bleiben. Im Raum war es dämmrig, durch die Vorhänge fielen nur schmale Streifen Licht, und die Geräusche von außen waren gedämpft. Sein Zimmer war ein Refugium, das ihn vor allem Grellen und Lauten schützte und in dem selbst die Zeit nur langsam verrann.


          Robin nickte noch einmal ein … Es war so etwas wie ein schlechtes Gewissen, das ihn aus dem Schlaf riss und an seine Aufgabe erinnerte. Er hatte Mühe, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Die Gaststätte im äußeren Stadtteil, der alte Mann, der so viel geredet hatte … Robin wusste nicht mehr, wie er zurück ins Hotel gekommen war, dagegen erinnerte ersieh noch gut an das, was er vom alten Lehrer Aurelio Gattuso gehört hatte. Und wenn diese Informationsquelle auch nicht unbedingt verlässlich schien, so hatte er doch einiges erfahren, was beachtenswert schien: Es sollte sie also wirklich geben, die Erben der Mafia. Was er nun darüber wusste, erschien logisch, doch Robin hatte jetzt keine Lust, sich damit zu beschäftigen. Viel wichtiger war jetzt die bestürzende Einsicht, dass seine Reise ihren Zweck verfehlt hatte. Hier konnte er noch lange auf Gorosch warten. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als abzureisen. Das musste er so rasch wie möglich klären.


          Robin ging ins Bad und drehte den Hahn für kühles Wasser auf, aber das, was er sich über den Kopf rinnen ließ, war eher lauwarm. Immerhin – jetzt fühlte er sich schon etwas besser. Nur seine Zunge war belegt. Er spülte den Mund aus und putzte sich gründlich die Zähne.


          Dann holte er sein mobiles Miniphon aus der Jackentasche und rief Josz an. Seine Stimme war belegt, als er die peinliche Einsicht über seinen Aufenthalt in Corleone eingestehen musste.


          »Ich habe auch eine schlechte Nachricht«, antwortete Josz, bevor Robin mit weiteren Erklärungen beginnen konnte.


          »Vielleicht ist es dieselbe«, sagte Robin und erzählte dann ausführlich von den Ereignissen des gestrigen Tages und von den Gründen, die ihn am Sinn seiner Reise zweifeln ließen.


          »Ich kann es kürzer machen – man hat Gorosch bei seiner Ankunft in den USA beobachtet: Kennedy Airport. Er hat eine I-Card mit falschem Namen benutzt – perfekt gefälscht. Es stimmt also: In Corleone wird er nicht auftauchen.«


          »Was können wir tun?«


          »Nichts. Wir haben seine Spur verloren. Komm zurück. Zumindest hattest du zwei schöne Urlaubstage.«


          Schöne Urlaubstage! Plötzlich war der Schmerz in Robins Schädel wieder da. Aber er ging nicht auf den unbeabsichtigten Spott ein und versprach, sich unverzüglich auf den Rückweg zu machen. Bevor er zu seinem Auto zurückkehrte, blieb er an einem der Stände stehen, um einen Sonnenschutz für den Kopf zu kaufen. Er musste nehmen, was angeboten wurde, und so kam es, dass er mit einem angeblich originalen Mafia-Filzhut auf dem Kopf nach Palermo zurückfuhr.

        

      


      
        
          Sonntag, 27. April

        


        
          


          Es war spätabends, als Robin nach der umständlichen Rückreise aus Corleone wieder zu Hause angelangt war. Es war kalt und regnerisch. Während der letzten Tage im sonnigen Süden hatte er sich nach den kühleren Temperaturen im Tal zwischen den Bergen gesehnt, doch dieser Temperaturunterschied war ihm doch etwas zu krass. Er begann zu frösteln und regelte die Temperatur in seiner Wohnung hoch.


          Obwohl er einen langen Tag hinter sich hatte, war er nicht müde, sondern von ungewöhnlicher Unruhe ergriffen. Sicher lag es daran, dass er gern etwas über die Ereignisse der letzten zwei Tage erfahren hätte. Er überlegte, ob er sich heute, am Sonntag, noch bei Josz melden sollte, doch es war schon kurz nach elf, und er verschob es auf morgen. Er spielte auch mit dem Gedanken, Michèle anzurufen, doch was sollte sie von ihm denken, wenn er sie um diese Zeit aus dem Schlaf riss? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu gedulden. Morgen würde er alles Nötige erfahren.

        

      


      
        
          Montag, 28. April

        


        
          


          Robin war spät zur Ruhe gekommen, doch schließlich überwältigte ihn die Müdigkeit, und wider Erwarten fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als er durch den elektronisch imitierten Gongschlag seines ComSets geweckt wurde, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Es war Josz, der sich für den frühen Anruf entschuldigte und Robin bat, möglichst rasch zu einem Informationsgespräch zu kommen. Auf weitere Auskünfte ließ er sich nicht ein. Erst jetzt warf Robin einen kurzen Blick auf die Zeitanzeige: sieben Uhr am Morgen.


          Eine Stunde später traf er im Bürogebäude ein. Er hatte gerade noch Zeit, in seinen Arbeitsraum zu gehen, um Michèle anzurufen. Er wusste, dass sie immer schon früh im Büro war, doch er hatte keinen Erfolg: Ein Schriftzug meldete: »Teilnehmer nicht erreichbar«.


          Also machte er sich auf den Weg zum Treffpunkt. Der Ort, den ihm Josz genannt hatte, befand sich in einer der oberen, der Leitung des Gerichtshofs vorbehaltenen Etagen. Doch mit seiner I-Card kam Robin unbehindert durch die Sperre, Josz hatte nicht vergessen, ihn anzumelden.


          Der Raum erinnerte an ein Tonstudio: Er war fensterlos, die Wände mit geriffelten Platten verkleidet, der Boden mit einem weichen Stoff bezogen, doch gab es weder Mikrophone noch Lautsprecher. Von dem, was hier erörtert wurde, sollte kein Laut hinausdringen.


          Robin hatte nichts von der Existenz dieses hochgesicherten Besprechungszimmers gewusst. Es wurde nicht oft benutzt, normalerweise trafen sich hier nur die Angehörigen des obersten Führungsstabes, um ihre geheimsten Gedanken auszutauschen und die entscheidenden Beschlüsse zu fassen. Es musste sich schon um ungewöhnliche Dinge handeln, die ihm Josz eröffnen wollte.


          Robin fragte, ob er nicht erst von seinen Erlebnissen auf Sizilien berichten sollte, doch Josz meinte, dass es sich nicht lohnte, sich noch länger mit diesem beschämenden Hereinfall zu beschäftigen.


          »Wir haben uns alle täuschen lassen«, sagte Josz und kam damit doch noch einmal auf das leidige Thema zurück. »Corleone können wir vergessen. Das Wort bezog sich nicht auf den historischen Ort, sondern war ein Deckname für ein Quartier der Mafia in Kansas City.«


          Auch Robin war es lieber, dass er seinen Misserfolg nicht näher erläutern musste. »Wie seid ihr Gorosch auf die Spur gekommen?«


          »Er hat Umwege benutzt, um ans Ziel zu kommen. In Kansas City haben wir ihn wieder aus den Augen verloren. Er hat sich dort nur einige Stunden aufgehalten – offenbar, um sich Instruktionen zu holen. Aber er ist nicht zurückgekommen. Jetzt wird nach ihm gefahndet.«


          »Und wie soll es weitergehen?«


          Als Josz weitersprach, hatte sich der Tonfall seiner Stimme geändert – man merkte ihm an, dass es von nun an um erfreulichere Dinge gehen würde. »Ich habe die Erlaubnis erwirkt, dich über einige streng geheime Vorgänge zu informieren, und das ist auch der Grund dafür, dass ich dich in diesen Raum gebeten habe. Das Problem war folgendes: Wir wissen inzwischen, dass alle untergeordneten Mitglieder des Sicherheitsdienstes Angehörige einer der großen privaten Söldner-Organisationen sind, die im Dienst der Internationalen Security steht, und dass sie sich unter falschen Namen hier angesiedelt haben; wir könnten sie also wegen Dokumentenfälschung anklagen. Leider würde es viel zu lange dauern, bis wir genügend Beweise hätten – da wäre ihr Anschlag schon längst vorbei. Doch zum Glück haben wir eine schwache Stelle entdeckt, und das ermöglicht es uns, von einer ganz unerwarteten Seite her zuzuschlagen …«


          Er machte eine Pause, und es war offensichtlich, dass er sich darauf freute, mit einer Überraschung aufzuwarten. »Ich will es kurz machen. Es war unsere Finanzabteilung, die den entscheidenden Tipp geben konnte. Diese Leute des Sicherheitsdienstes werden nämlich zusätzlich von ihrem geheimen Auftraggeber entlohnt. Und nun das Entscheidende: Sie haben beträchtliche Summen angenommen, aber nicht versteuert. Das ist eben der Unterschied: Während wir jedes kleinste Vergehen bis ins Detail aufklären und mit Beweisen belegen müssen, ehe wir aktiv werden dürfen, genügen für die Steuerbehörde ein paar Eintragungen in Bankformulare, statt der Recherchen bedarf es nur einiger einfacher Rechnungen: Additionen, Subtraktionen und Prozentrechnungen. Und wenn sich dabei ein Fehlbetrag erweist, dann sitzt der Betreffende in der Falle: gnadenlos, unverzüglich – und so gut wie verurteilt.«


          Die Überraschung zeichnete sich in Robins Gesicht ab, und Josz genoss seinen Triumph. »Alles ist bis ins Kleinste vorbereitet. Wir brauchen nur noch zwei oder drei Tage, dann kommt es zu einer Massenverhaftung, wie es sie bisher noch nicht gegeben hat.«


          Erst allmählich begann Robin zu begreifen. Das war wirklich ein schlauer Plan, und er bewunderte Josz, der ihn sich ausgedacht hatte. Militär, Polizei, alle möglichen Ordnungsdienste waren längst in die Hände privater Unternehmer übergegangen, und niemand wusste genau, welche davon zur Mafia gehörten und welche nicht. Aber die Steuerbehörde war nun einmal eine von jenen wenigen Institutionen, die sich ihre Unabhängigkeit bewahrt hatten. Und sie arbeitete eng mit dem Internationalen Gerichtshof zusammen.


          Als sich Robin darüber klar geworden war, fühlte er sich irgendwie befreit – als ließen sich durch diese Maßnahmen seine enttäuschenden Resultate in Corleone wettmachen.


          Als sich Robin anschickte, den schalldichten Raum zu verlassen, fiel ihm noch etwas ein. »Ich hatte dir doch von jenem Dr. Occoroni erzählt, der mich im Keller seiner seltsamen Analyse unterzogen hat. Hast du daran gedacht – ich hatte darum gebeten, seine Personaldaten zu überprüfen. Können wir auch ihn über die Steueraktion erfassen?«


          »Ich habe es nicht vergessen. Aber ich muss dich enttäuschen – er taucht zwar in den Honorarlisten auf, aber nur als freier Mitarbeiter der Sicherheitsabteilung. Wir haben keine weiteren Daten von ihm. Da ist nichts zu machen.«


          Robin war enttäuscht, aber er bedankte sich.


          »Wir gehen der Sache weiter nach«, versprach Josz, bevor sie sich trennten.


          Kurze Zeit darauf saß Robin wieder in seinem Büro. Ein weiteres Mal versuchte er, Michèle zu erreichen, doch an ihrer Stelle meldete sich eine Sekretärin. Robin erfuhr, dass Michèle von einer Uriaubsreise nicht zurückgekommen war – sie hatte sich telefonisch krank gemeldet. So versuchte er es noch einmal in ihrer Wohnung, aber wieder erschien nur der Schriftzug mit der Mitteilung, dass sie nicht zu erreichen war.


          Irgendetwas stimmte da nicht. Die Frage, was mit Michèle geschehen war, beunruhigte ihn, aber im Moment konnte er nichts tun als abzuwarten.


          Es wurde ihm nicht langweilig, denn er hatte genug zu tun. Josz hatte ihm ja ein erweitertes Arbeitsfeld eröffnet, das nebenbei auch eine Steigerung seiner Kompetenzen mit sich brachte. Durch seine neuen Aufgaben wurde Robin daran erinnert, dass inzwischen die Internationale Gipfelkonferenz begonnen hatte. Inzwischen war auch der Ort dieses Ereignisses bekannt gegeben worden: ein abgeschiedenes Hotel irgendwo in der Arktis. Das erste Mal wurden Aufnahmen von der Ankunft der Diplomaten auf der Eisinsel gezeigt – die phantastische Kulisse des Hotels, der Rundbau neben dem Bohrturm, der nun mit den Fahnen der beteiligten Nationen geschmückt war, wirkte wie ein Bühnenbild.


          Die Arbeiten, in die sich Robin nun vertiefte, hatten etwas mit dieser Konferenz zu tun, und schon nach kurzer Zeit stellte er fest, dass an ihrem ungestörten Verlauf gewisse Zweifel bestanden. Bei der Frage, welche Art von Störungen zu befürchten war, schienen seine Auftraggeber allerdings im Dunkeln zu tappen. In abgefangenen Mitteilungen, Ergebnissen von Abhörmaßnahmen und Meldungen von Agenten suchten sie nach konkreten Hinweisen, aber außer einigen vagen Verdachtsmomenten lagen noch keine Erkenntnisse vor. Die Recherchen, mit denen sich nun auch Robin zu beschäftigen hatte, speziell die Entschlüsselung codierter Nachrichten, sollten Licht ins Dunkel bringen.


          Am späteren Nachmittag meldete sich sein Vidiphon. Der Schirm wurde hell, doch war kein Bild zu sehen. Fast hätte Robin abgeschaltet, als eine leise Stimme zu hören war. Sie klang merkwürdig verstellt, als wollte der Anrufer nicht von heimlichen Lauschern identifiziert werden. »Bitte, sag nichts. Treffpunkt wie beim ersten Mal. Heute. Derselbe Ort, dieselbe Zeit. Hast du verstanden?«


          Das musste Michèle sein. »Verstanden. Aber …« – da hatte sie schon aufgelegt.


          Michèle! Sicher meinte sie ihr erstes Treffen im Wintergarten des Kurhauses, den stillen Platz vor der Palmengruppe. Wie spät war es damals gewesen? Soweit er sich erinnerte, kurz vor zehn. Am liebsten wäre Robin gleich aufgebrochen, aber dann besann er sieh und versuchte ruhig zu bleiben. Die merkwürdige Art, wie Michèle mit ihm Verbindung aufgenommen hatte, ließ darauf schließen, dass ihr Zusammentreffen unbeobachtet bleiben sollte. Also wäre es unvernünftig gewesen, sich bereits jetzt, wo noch viele Menschen unterwegs waren, dort sehen zu lassen.


          Die Zeit bis zum Aufbruch dehnte sich endlos. Robin versuchte, sich zur Fortsetzung seiner Arbeit zu zwingen, was ihm aber nicht sehr gut gelang. Ungeduldig wartete er den Dienstschluss ab und verlor dann keine Minute, um den Lift zu erreichen, bevor die Massen seiner Kollegen eintrafen. Es war noch viel zu früh, aber das glich er aus, indem er einen komplizierten Weg wählte, der ihn durch mehrere Kaufhäuser, Restaurants und Sportanlagen hindurchführte. Immer wieder blickte er sich unauffällig nach Leuten um, die ihm zu folgen versuchten, aber er konnte niemand Verdächtigen entdecken.


          Als er den Platz vor den Palmen erreichte, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten. Michèle trug einen bis über die Knie hinunterreichenden Mantel und eine Mütze, die sie tief in die Stirn gezogen hatte, und über der Schulter eine Reisetasche. Sie kam auf Robin zu.


          »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagte sie sichtlich bewegt und umarmte ihn.


          Robin, ein wenig überrascht, versicherte, dass sie sich auf ihn verlassen könne. »Was ist passiert? Du bist doch nicht krank?«


          »Ich bin nicht krank«, sagte sie, »aber in einer sehr schwierigen Lage. Ich hoffe, du kannst mir helfen.«


          Robin deutete auf eine der Bänke, und sie setzten sich.


          Michèle schien sich allmählich wieder zu fassen.


          »Eigentlich weiß ich selbst nicht, worum es geht. Es ist alles so merkwürdig – ich habe keine Ahnung, was es bedeuten soll …« Sie stockte und setzte noch einmal an. »Vergangene Woche war ich in ›Sanssouci‹. Es war am letzten Tag, als ich eine SMS bekam. Sie war ganz kurz und ohne Absender, aber sie konnte nur von Jan stammen. Ich solle sofort zurückkommen, aber weder meine Wohnung noch das Büro aufsuchen – ich sei in Gefahr. Ich bekäme bald eine ausführliche Nachricht über mein Miniphon – doch die kam nicht an … bis jetzt …«


          »Was hast du dann getan?«


          »Ich bin sofort abgereist. Die letzte Nacht habe ich bei einer Freundin verbracht. Aber … ich weiß nicht, ob ich dort sicher bin …«


          Robin stimmte ihr zu. »Wahrscheinlich nicht – wenn dich jemand finden will … Du brauchst sofort ein sicheres Versteck, das ist zunächst einmal das Wichtigste.« Er runzelte die Stirn und überlegte kurz. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ich habe eine Idee. Oben, in den Bergen, gibt es eine Skihütte, die ich mir gemeinsam mit einigen Sportsfreunden eingerichtet habe – damals, als die Düsenski in Mode kamen. Um diese Jahreszeit ist sie unbenutzt. Dort würde dich niemand suchen.«


          »Und wie kommt man dorthin?«


          »Es gibt einen unterirdischen Schrägaufzug. Von der Bergstation sind es nur ein paar Schritte zur Hütte. Was hältst du davon? Wenn du erst in Sicherheit bist, werden wir weitersehen.«


          Michèle schien sein Vorschlag zu gefallen, sie sah nicht mehr ganz so verzweifelt aus wie zuvor, und jetzt, da es etwas zu tun gab, hatte sich auch Robins Stimmung gebessert.


          »Komm, wir besorgen dir noch ein paar warme Kleidungsstücke und etwas Proviant. Da oben liegt noch Schnee. Alles andere, was du brauchst, findest du in der Hütte.«


          Sie verließen den Kurpark, und Robin suchte mit Michèle ein Spezialgeschäft für Sport und Expeditionen. Neben einigen Konserven bekam Michèle einen warmen Overall und feste Schuhe, und auch Robin suchte sich eine Thermojacke aus.


          »Getränke gibt es oben genug, ebenso eine Menge Nahrungsmittel. Auch ein Herd ist oben, der Raum lässt sich heizen, und ein altes Fernsehgerät steht auch noch herum«, kündigte Robin an.


          Sie besorgten sich einen Leihwagen und fuhren an den Stadtrand. Von einer Straßenkehre aus konnte man zu einem großen Parkplatz abbiegen, und dort gab es einige kleine Bauten, die Talstationen mehrerer Skiaufzüge, die in verschiedene Richtungen den Berg hinaufführten. Wie es in dieser Gegend Vorschrift war, waren sie mit Hilfe von Excavatoren unterirdisch verlegt worden.


          Robin führte Michèle zu einem der Holzbauten und tippte den Code in sein Miniphon. Die Tür öffnete sich. Sie betraten eine Kammer, an deren Rückwand eine Schiebetür offen stand. Man blickte in das bereitstehende Fahrzeug, das keine Sitze, sondern nur Liegematten aufwies.


          Michèle wunderte sich, wie eng der Tunnel war – und entsprechend unbequem war auch das Gefährt, ein zylindrisches Objekt, in dem nur zwei Personen in halb liegender Stellung Platz fanden. Nachdem sie sich hineingezwängt hatten, drückte Robin den Startknopf … kurze Zeit später schloss sich die Schiebetür, und man hörte das heftige Zischen des Pressluftantriebs … Sekunden später wurde der Zylinder zunächst langsam in den Tunnel geschoben und beschleunigte dann mit einem Ruck … von der Geschwindigkeit war nur dann etwas zu bemerken, wenn das Fahrzeug in leichte Kurven ging und der Andruck die beiden Passagiere seitlich an die Metallwand drückte.


          Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, dann hielt der Gleitzylinder an, und die Schiebetür öffnete sich. Ein wenig mühsam stiegen sie aus. Sie waren in einem Verschlag angekommen, der durch eine alte Glühlampe notdürftig beleuchtet war. Sie schauderten, denn hier oben war es empfindlich kalt. Eilig zogen sie die von Robin besorgte warme Kleidung über und nahmen das Gepäck, dann drückte Robin die schwer bewegliche Tür auf -Schnee rieselte ihm entgegen.


          Rundherum war es dunkel, doch Robin schaltete seine Katalyt-Lampe ein, die einen Lichtkeil in die Umgebung warf. Zwischen Felsen und Schneehaufen war da ein gewundener Steg zu erkennen. Der Boden war mit Schnee bedeckt. Wenig später tauchte die Hütte vor ihnen auf; die Aluminiumbeschichtung der Bretterwände spiegelte den Lampenschein. Die Tür ließ sich widerstandslos öffnen, eine starke Deckenlampe beleuchtete einen kleinen Raum, in dem ein Holztisch den dominierenden Platz einnahm. Im Hintergrund stand der Akku, der von Brennstoffzellen aufgeladen wurde. Sie stellten das Gepäck auf zwei Bänken ab, Robin schaltete die Heizung ein und stellte Teewasser auf.


          Es war gemütlich hier: die Holzwände dicht mit Regalen, Bildern und Schnitzereien versehen, zwei kleine Fenster, ein Elektroherd, ein Spültisch, darüber die Hähne für Warm-und Kaltwasser. Im Hintergrund, durch zwei Schränke abgetrennt, eine breite Bettstatt, wo mehrere Menschen Platz fanden, darauf ein Stapel zusammengelegter Wolldecken.


          Bald war es wohlig warm, Michèle und Robin setzten sich an den Tisch und tranken Tee.


          Michèle versuchte durch das Fenster hinauszusehen, aber es war nichts zu erkennen. Man sah ihr an, dass sie sich ein wenig unbehaglich fühlte. »Was soll ich tun, wenn jemand hier heraufkommt?«, fragte sie.


          Robin schüttelte den Kopf. »Um diese Jahreszeit kommt niemand. Die Saison ist vorbei, angeblich besteht Lawinengefahr. Aber du wirst ja keine großen Wanderungen machen«, fügte Robin hinzu.


          »Das habe ich in der Tat nicht vor«, antwortete Michèle ernsthaft.


          Robin lachte beruhigend. »Im Übrigen hast du als mein Gast das Recht, dich hier oben aufzuhalten – falls dich das beruhigen sollte. Aber das Entscheidende ist doch, dass du hier vor Verfolgern sicher bist.«


          Robin holte von einem Wandfach eine Schachtel mit Gewürzwaffeln, öffnete sie und schob sie zu Michèle hinüber.


          Er setzte sich wieder, und seine Miene wurde ernst. »Jetzt möchte ich aber doch gern wissen, was du in ›Sanssouci‹ herausgefunden hast.«


          »Da gibt es einiges, was bemerkenswert erscheint, aber der Klärung bedarf. Sehr weit bin ich dabei nicht gekommen. Jedenfalls hat sich Angelo mehrere Wochen hindurch dort aufgehalten, aber es war kein normaler Erholungsaufenthalt.«


          »Sondern?«, fragte Robin.


          »Worum es dabei ging, habe ich nicht herausbekommen«, sagte Michèle. »Ich vermute, es sollte eine Vorbereitung auf eine heikle Aufgabe sein. Zunächst habe ich mich nach Angelos Kontaktpersonen erkundigt. Es hat den Anschein, als wären einige Spezialisten zur Zusammenarbeit mit ihm herbeibeordert worden. Vielleicht zu einem Spezialtraining, vielleicht für einen besonderen Unterricht. Auch darüber konnte ich keine Einzelheiten in Erfahrung bringen. Da gab es beispielsweise Tassilo Bertheim – einen Drehbuchautor, der die Skripte zu einigen recht bekannten Abenteuerfilmen geschrieben hat. Wichtig war auch eine Psychoneurologin, Dr. Martha Feirer, eine Spezialistin für Gedächtnistraining; sie hat viele Tage mit Angelo verbracht. Ach ja, ein Schönheitschirurg war auch dabei, aber da besteht vermutlich kein tieferer Zusammenhang.«


          Robin ging nicht darauf ein, aber er hielt es durchaus für möglich, dass es da einen Zusammenhang gab. Plastische Chirurgie als Mittel zur Tarnung – davon hatte er schon gehört.


          »Dann ist mir noch jemand anderer aufgefallen, der offenbar mit Angelo in Verbindung stand: Sylvan Caretti, ein Extremsportler und Abenteurer. Er hat etwas mit einem Reisebüro zu tun, das sich Interact Adventure Tours nennt. Dieser Caretti muss irgendeine Bedeutung für Angelo haben, aber soviel ich herausbekommen habe, war er nicht in ›Sanssouci‹. Ich habe keine Eintragung gefunden.«


          Robin schüttelte den Kopf, auf diese Eröffnungen konnte er sich keinen Reim machen. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Bist du im Zusammenhang mit Angelo auf den Namen Occoroni gestoßen?«


          »Nein. Ich habe auch daran gedacht, aber ich habe nichts gefunden.«


          Beide schwiegen eine Weile, dann sagte Michèle: »Dieser Tag war sehr anstrengend für mich. Ich glaube, es macht wenig Sinn, wenn ich noch auf alle möglichen Einzelheiten eingehe. Pass auf: Ich habe eine Art Tagebuch geführt – ich überlasse dir die Aufzeichnung von meinem Diktat, darin wirst du sicherlich noch einiges finden, was ich bisher nicht erwähnt habe. Du solltest es lesen, und bei nächster Gelegenheit sprechen wir darüber.«


          Robin nickte. »Es ist schon spät, ich werde mich auf den Rückweg machen. Ich glaube, du findest hier alles, was du brauchst.«


          Er stand auf, und auch Michèle erhob sich. Sie blickte zu den Fenstern und in die dahinter angestaute Finsternis. Dann drehte sie sich wieder zu Robin und fragte leise: »Du willst mich allein lassen? Kannst du nicht hierbleiben? Es ist mir hier ein wenig unheimlich.«


          Robin hatte sich schon vorher, als er Michèle an diesen einsamen Ort am Rande des Gebirges gebracht hatte, Gedanken darüber gemacht, ob er sie hier allein zurücklassen durfte. Und nun hatte sie die Frage selbst beantwortet.


          Der Gedanke war verlockend, hatte er sich doch längst eingestanden, dass er sich unsterblich in Michèle verliebt hatte. Aber was Michèles Gefühle betraf, so war er sich nicht im Klaren … So zögerte er mit der Antwort. Doch er brauchte keine zu geben, denn Michèle trat auf ihn zu, lehnte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Da zog er sie an sich und hielt sie fest, als wollte er sie nie mehr loslassen.


          


          Michèles Aufzeichnungen


          Do. – Spätabends angekommen. Kann nichts mehr unternehmen. Einige Prospekte durchgesehen, meine Kenntnisse über »Sanssouci« aufgefrischt und ergänzt. Ein weiträumiges Parkgelände, im Zentrum ein nachgebautes Renaissance-Schlösschen, innen Versammlungsräume, ein Holotheater, zwei Restaurants, mehrere Besprechungszimmer mit Netzzugriff, eine Infothek. Darum herum mehrere Gebäude, Gästehäuser, Sporthallen, ein Konzertsaal, eine Cyber-Kuppel für Schulungszwecke, aber auch als Kunstraum. Auf dem Orientierungsplan am Rand des Geländes noch viele andere nicht weiter gekennzeichnete Anlagen. Ein ganzes Heft über das Programmangebot: Vorträge zur Weiterbildung, Diskussionsabende, Kreativkurse, Gedächtnistraining, Konzentrationsübungen. Dazu eine Menge Kultur. Alles sehr vornehm, sehr gediegen und sehr langweilig.


          Fr. – Gelände besichtigt. Beim Frühstück die anderen Gäste gemustert – ausnahmslos jene Sorte von Menschen, die sich ihrer Wichtigkeit bewusst sind und das auch nach außen erkennen lassen. Der Zutritt zu den Anlagen am Rande des Geländes ist gesperrt – den Grund unauffällig in Erfahrung bringen! Über das ComSet in einem leer stehenden Besprechungszimmer nach Informationen über Angelo gesucht, einige nichtssagende Daten gefunden. In den Listen der Feriengäste ist er nicht aufgeführt. Nach längerer Suche eine Eintragung aufgespürt: drei Monate war er in einem Trakt 2a untergebracht; auf dem Plan nicht eingezeichnet. Zwischendurch ist ein Klinikaufenthalt angegeben: 10 Tage Psychiatrie.


          Bei einem Spaziergang zum gesperrten Teil des Geländes gekommen. Abtrennung durch eine unauffällige Ultraschall-Sperre. Einige Zeit beobachtet, Einblick durch Buschwerk erschwert. Auf einem Weg in der Nähe der Gebäude eine Gruppe von Männern und Frauen in weißen Kitteln gesehen. In der Nähe der Absperrung, innen, einen Mann beobachtet. Er bewegte sich langsam, unsicher. Als er näher kam, rief ich ihn. Er reagierte zögernd, aber er kam an die Sperre heran. Ich stellte ihm ein paar Fragen, aber er sah mich nur stumm an. Dann wandte er sich um und entfernte sich.


          Mein Eindruck: Hier geht es nicht nur um die üblichen Erholungsmaßnahmen, sondern um nachhaltige Einwirkung auf die Mitarbeiter. Vielleicht um Schulung und Training mit den modernen Methoden des Persönlichkeits-Designs, vielleicht auch um Behandlung von Ausfallerscheinungen und psychischen Schäden in den Kreisen der Führungselite.


          Am Abend wieder im internen Netz gestöbert. Die Liste der Gäste genau studiert. Die meisten sind Mitglieder des Gerichtshofs, manchmal auch mit Angehörigen, einige wenige offenbar Künstler und Wissenschaftler, die zur Mitwirkung an Vorführungen bzw. zu Vorträgen eingeladen waren und sich hier nur ein oder zwei Tage aufhielten. Die einzige Ausnahme war ein Autor von Filmdrehbüchern und Programmen für Erlebnistheater: Er war eine ganze Woche hier, und dann fand ich ihn auch noch für weitere drei Wochen als Gast im internen Teil eingetragen. Trakt 2a, wo auch Angelo untergebracht war, und überdies zur selben Zeit. Ein Zufall? Das will ich noch herausfinden.


          Sa. – Ein Versuch, in den gesperrten Teil zu kommen, gescheitert. Im Holotheater ein Opernglas besorgt und das Gelände vom Terrassencafe der Cyber-Kuppel aus beobachtet. Von einem Mann angesprochen worden – was es da drüben Interessantes zu beobachten gäbe? Erst war ich erschrocken, doch seine Frage war offenbar nur ein Vorwand, um mich kennen zu lernen. Er erzählte, dass er Verhaltenskybernetiker sei und für die Kollegen drüben in der Klinik einen Kurs über die neuesten Methoden der Neuroelektronik abzuhalten habe. Als ich Näheres wissen wollte, zählte er einiges auf, was auf seinem Gebiet in der Zukunft zu erwarten sei: intrapersonelle Übertragung von gelernten Routinen, gezielte Veränderung persönlichkeitsrelevanter Eigenschaften, artifiziell eingeleitete multiple Bewusstseinsspaltung … Ich bat ihn, mir einiges über den gegenwärtigen Stand der Forschung zu erzählen, doch da zeigte er sich merkwürdig verschlossen. Aber er lud mich für den Abend zu einem Konzertbesuch ein, ich sagte zu, um eventuell doch noch etwas aus ihm herauszuholen. Doch das ging schief – ich hätte nicht gedacht, dass sich Verhaltenskybernetiker so plump anstellen, um Mädchen herumzukriegen.


          Morgen ist mein Aufenthalt hier zu Ende. Die Ausbeute ist leider enttäuschend. Aber immerhin habe ich jetzt einige Vermutungen. So hat sich bestätigt, dass Angelo nicht zur Erholung in »Sanssouci« war, es ging wohl um eine ganz spezielle Vorbereitung auf seine Aufgabe. Vorher habe ich lediglich an eine besondere Schulung gedacht, jetzt aber habe ich den Verdacht, dass er auch schwerer wiegende Eingriffe über sich ergehen lassen musste. Aber was hatte der Drehbuchautor damit zu tun? Ach ja, ich habe noch herausgefunden, dass dieser das Expose für eine Sendung über Sylvan Caretti geschrieben hat.


          Am späten Abend eine SMS von Jan bekommen: Ich solle »Sanssouci« so schnell wie möglich verlassen und mich einige Tage verstecken. Es würde sich bald alles klären, und er würde sich so bald wie möglich wieder melden. Morgen früh wollte ich ohnehin abreisen … Aber wo soll ich mich verstecken?
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          Am nächsten Morgen kam Robin zwei Stunden zu spät ins Büro. Er fühlte sich so glücklich wie nie zuvor und hatte Mühe, sich in seine Tagesarbeit zu vertiefen. Mit seinen Gedanken war er noch oben in der Hütte … Kaum zu glauben, dass dort, oberhalb der dichten Wolkendecke, die sich über das Tal breitete, eine Welt voll Licht und Sonnenschein existierte – blauer Himmel, glitzernd weißer Schnee. Und dass dort Michèle auf ihn wartete.


          Robin hatte sich dazu zwingen müssen, wieder in die graue Welt des Alltags zurückzukehren, aber es hatte keinen Sinn, die Augen vor den Ereignissen dieser Tage zu verschließen. Schließlich war er darin verwickelt, und – so sagte er sich – eben diese Ereignisse waren es ja auch, die ihn mit Michèle zusammengebracht hatten.


          Er folgte seinem Impuls und schaltete den Nachrichtensender ein.


          Wie zu erwarten war, stand die Gipfelkonferenz im Mittelpunkt der Tagesmeldungen. Zwar ging daraus nicht klar hervor, ob die Verhandlungen schon begonnen hatten, doch dem äußeren Anschein nach verlief alles wie geplant.


          Auch die Ermittlungen, die Robin am Tag zuvor eingeleitet hatte, waren bisher ohne konkreten Hinweis auf eine Störaktion geblieben. Falls an diesem Verdacht wirklich etwas dran war, dann war es den Drahtziehern gelungen, die Vorbereitungen absolut geheim zu halten.


          Eigentlich war Robin froh darüber, denn so konnte er sich guten Gewissens Michèles Aufzeichnungen zuwenden.


          Der Text selbst war nur kurz, aber doch weitaus interessanter, als Robin erwartet hatte. Michèle selbst war ja mit den Ergebnissen nicht zufrieden, aber Robin fand doch einiges, was er für aufschlussreich hielt. Besonders beachtlich erschien ihm die Tatsache, dass Angelo einige Zeit mit Psychologen und Neurologen zu tun gehabt hatte. Das erinnerte ihn an einiges, was er erst kürzlich erfahren hatte: bei den Ergänzungskursen, die er und seine Kollegen regelmäßig einmal im Jahr absolvieren mussten. Dabei ging es vor allem um neueste Techniken, die bei ihrer Arbeit nützlich sein konnten: Waffen, Abhörtechniken, Decodierungsverfahren, Auswertungsprogramme, aber auch um Erkenntnisse der Psychologie und Neurologie, die zur Beeinflussung verdächtiger Personen und zur Abwehr fremder Beeinflussungsversuche dienen konnten. Robin vermutete, dass man Angelo in dieser Fachrichtung einer besonders intensiven Schulung unterzogen hatte, um ihn auf seine wie auch immer geartete Aufgabe vorzubereiten.


          Robin erinnerte sich aber auch an den Verdacht, den Michèle geäußert hatte: dass die Kur, der man van der Steegen in »Sanssouci« unterzogen hatte, zu seinem bedauerlichen Gemütszustand geführt haben könnte. Sollte es da eventuell einen Zusammenhang geben? Darüber wollte er am Abend mit Michèle sprechen.


          Robin hatte sich vorgenommen, am Nachmittag Josz aufzusuchen, um das weitere Vorgehen zu besprechen, doch bevor er sich anmelden konnte, trat der in Robins Büro.


          Er lehnte Robins Einladung, sich zu setzen, ab und blieb an die Fensterleiste gelehnt stehen.


          »Ist die Abhörsicherung eingeschaltet?«, fragte er, und als Robin nickte, verkündete er: »Ich habe ein paar Neuigkeiten, vor allem, was die geplante Aktion betrifft: Wir kommen gut voran. Dabei haben sich ein paar Überraschungen ergeben.«


          Als Robin etwas sagen wollte, wehrte Josz mit einer Handbewegung ab. »Ich will hier nicht über Details sprechen. Nur so viel: Am Komplott sind mehr Mitarbeiter beteiligt, als wir geahnt haben. Eben erst hat man es mir mitgeteilt. Das versetzt uns in die Lage, gründlich aufzuräumen.«


          Der Steuerfahndung entkommt keiner, der sich nicht korrekt verhalten hat, dachte Robin. »Wann ist es so weit?«, fragte er.


          »Schon bald, in ein paar Tagen – sobald wir alles zusammenhaben. Es sind auch ein paar rechtliche Fragen zu klären, denn wir brauchen die Erlaubnis, alle Beteiligten in Gewahrsam zu nehmen. Das wird man uns nicht verweigern, denn die hinterzogenen Beträge, um die es geht, sind so hoch, dass wir uns auf Verdunkelungsgefahr berufen können.«


          Die in Aussicht genommenen juristischen Kniffe interessierten Robin wenig, und er hatte auch den Eindruck, dass Josz noch etwas zu berichten hatte, aber damit nicht so recht herausrücken wollte.


          »Dann ist ja alles auf dem besten Weg«, bemerkte er, »aber deshalb hättest du doch nicht extra kommen müssen. Gibt es noch etwas?«


          Josz nickte, und seiner Miene war anzumerken, dass es sich um etwas Unangenehmes handelte. »Leider ja«, antwortete er. »Jan van der Steegen wurde entführt.«


          Für Robin kam diese Nachricht unerwartet, war aber genau genommen gar nicht so überraschend – irgendetwas in dieser Art war ja zu erwarten gewesen.


          »Weiß man schon Näheres?«, erkundigte sich Robin.


          »Das letzte Mal, als Jan gesehen wurde, stieg er gerade in ein CityCar. Von dem Moment an war er von der Bildfläche verschwunden. Wie sich später herausstellte, war die Fahrt nicht registriert – das CityCar gehörte zu keinem der zugelassenen Beförderungsdienste. Also vermutlich ein Fahrzeug, das von den Kidnappern als Taxi getarnt war. Niemand ist etwas Besonderes daran aufgefallen.«


          »Und wann hat sich herausgestellt, dass es eine Entführung ist?«


          »Wir erhielten eine E-Mail, und über das Netz haben wir zu verhandeln versucht. Die Forderungen richteten sich auf Gorosch: Es wurde verlangt, ihn freizulassen.«


          »Und was habt ihr nun vor?«


          »Wir haben uns bereit erklärt, ihn freizulassen«, berichtete Josz. »Seit er enttarnt ist, kann er uns nicht mehr schaden, die Gesundheit von Jan van der Steegen hat Vorrang. Es geht jetzt nur noch um die Umstände des Austausches.«


          Robin sah ein, dass es in dieser Situation keine Alternative gab.


          »Da ist noch etwas, was du wissen solltest …«, sagte Josz ein wenig stockend. »Auch Michèle ist verschwunden. Sie hat sich eine Woche Urlaub genommen, ist aber am Montag nicht ins Büro gekommen, sondern hat sich telefonisch krank gemeldet. Ihr Fernbleiben scheint aber doch andere Gründe zu haben, denn wir können keine Verbindung mit ihr aufnehmen – sie ist nicht in ihrer Wohnung. Ich glaube nicht, dass auch sie entführt wurde, denn von ihr war bei den Verhandlungen keine Rede. Wir wissen noch nicht, was mit ihr passiert ist, aber wir gehen der Sache nach.«


          Eigentlich sollte ich es ihm sagen, dachte Robin, aber das kam nicht infrage, solange Jan noch gefangen gehalten wurde. Oben in der Skihütte war Michèle in Sicherheit.


          Nun endlich entschloss sich Josz, seinen Platz am Fenstersims zu räumen; er ließ sich auf dem Besuchersessel nieder. »Wir haben ja noch andere Probleme. Die Konferenz … bist du auf dem Laufenden?«


          »Ja – soweit es sich um offizielle Meldungen handelt«, antwortete Robin. »Doch das ist nicht gerade viel. Ist denn schon etwas Genaueres darüber bekannt, was eigentlich zu befürchten ist? Und wer die Drahtzieher sind?«


          »Es sind mafiaähnliche Gruppierungen, die verschiedene gewinnträchtige Industriezweige in ihre Hand bringen wollen. Es besteht der Verdacht, dass sich unter den Diplomaten auch solche befinden, die im Auftrag dieser Leute handeln und die freie Wirtschaft zu untergraben versuchen. Aber wir wissen eben nicht, mit welchen Mitteln sie dieses Ziel zu erreichen versuchen. Womöglich handelt es sich bloß um die üblichen diplomatischen Tricks, aber da müssen Politiker eben selbst darauf achten, dass sie nicht über den Tisch gezogen werden.«


          »In die Verhandlung können wir nun einmal nicht eingreifen«, sagte Robin ein wenig süffisant. »Und mit Gewalt von außen, mit Demonstrationen, Aufmärschen und Revolten ist wohl auch nicht zu rechnen.«


          »Es ist alles für die Sicherheit getan. Darum hat man ja diesen abgeschiedenen Tagungsort gewählt. Und trotzdem … irgendetwas stimmt da nicht, ich habe das im Gefühl.«


          »Aber dafür muss es doch Verdachtsmomente geben.«


          Josz schwieg ein paar Sekunden. Wahrscheinlich überlegte er, wieweit er die Karten auf den Tisch legen sollte.


          »Schließlich haben wir ja auch Agenten, von denen wir einiges darüber erfahren, was auf der Gegenseite geplant ist. Daher wissen wir beispielsweise, dass sich die leitenden Persönlichkeiten in den letzten Monaten auffällig oft zu geheimen Besprechungen getroffen haben. Doch zu einigen von unseren Mitarbeitern, die in diesem Sektor eingesetzt sind, ist der Kontakt vor Kurzem abgebrochen – bei allen fast zur selben Zeit.«


          Josz schwieg und wartete auf die Reaktion von Robin, der ihm zustimmte: »Das kann kein Zufall sein.«


          »Im Übrigen betrifft es auch einen unserer wichtigsten, mit einer Sonderaufgabe betrauten Agenten. Wenn alles wie geplant abgelaufen ist, befindet er sich bereits am Schauplatz des Geschehens. Er hatte die Order, die Verbindung mit uns aufrechtzuerhalten, wenn es irgendwie möglich ist. Nun, von ihm haben wir ebenfalls seit zwei Wochen nichts gehört. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich an dich gewandt habe: Du sollst alle anderen Aufträge hintanstellen und nach Funksprüchen von ihm suchen. Vielleicht sind sie gestört, vielleicht sind nur Fragmente angekommen, die man nicht identifiziert hat. Es kann auch sein, dass an anderen Stellen etwas aufgefangen und nicht weiter beachtet wurde. Schließlich sind seine Nachrichten verschlüsselt – hier habe ich die Code-Nummer notiert.«


          Josz holte einen Zettel aus seiner Jackentasche und schob ihn zu Robin hinüber.


          »Unter welchem Namen meldet er sich?«, fragte Robin.


          »Sein Codewort ist ›Schneemann‹«, antwortete Josz und stand auf, als hätte er es plötzlich eilig. »Ich hoffe, dass du etwas findest. Es wäre wichtig.«


          Er hob die Hand zum Abschied und ging hinaus. Für Robin war jetzt der Vorhang, hinter dem sich nach allem, was sie wussten, eine üble Verschwörung vorbereitete, ein wenig durchsichtiger geworden.


          Tief in Gedanken versunken ging Robin in sein Arbeitszimmer zurück. Vorderhand war er wieder mit Arbeit eingedeckt, die einige Verantwortung mit sich brachte und ihn unter anderen Umständen voll beansprucht hätte.


          Andererseits stand einiges, was ihm Josz mitgeteilt hatte, in direktem Zusammenhang mit Michèle. Eigentlich sollte er ihr so rasch wie möglich von Jans Entführung berichten, aber sie hatten vereinbart, tagsüber keinen Kontakt miteinander aufzunehmen – schließlich wurden alle über das Netz hergestellten Verbindungen registriert, und so bestünde die Gefahr, dass sich auch Unbefugte darüber informieren und den Aufenthaltsort von Michèle herausfinden konnten. Außerdem wollte ihr Robin die Neuigkeit lieber persönlich überbringen – wer wusste, wie sie darauf reagieren würde. So machte sich Robin an die Arbeit, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu ihr ab.


          Tagsüber bemühte sich Robin, eine Spur von Angelo ausfindig zu machen – doch trotz einiger Anstrengung ohne Erfolg. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als alle Außenstationen anzuweisen, auf Funkmeldungen von Angelo zu achten und ihn im Falle eines Falles umgehend zu verständigen. Er sehnte den Abend herbei, um die Arbeit abschließen zu können, und dann galt es, keine Minute zu versäumen, um möglichst schnell zu Michèle zu kommen.


          Für Robin hatte sich ein Traum erfüllt: Da gab es jemanden, der ihn so glücklich machen konnte, wie er es noch nie erlebt hatte.


          Die Sonne stand schon tief, als er an der Bergstation des Skilifts ankam. Michèle hatte in der Hütte gewartet, und als sie ihn durch das Fenster kommen sah, lief sie ihm entgegen.


          Dann lag sie ihm in den Armen. »Wie gut, dass du endlich hier bist – es war ein langer Tag«, flüsterte ihm Michèle ins Ohr. Erst nach einer Weile lösten sie sich voneinander und gingen zurück zur Hütte.


          Während sie dahinstapften, berichtete Michèle, wie sie die langen Stunden in der ungewohnten Umgebung verbracht hatte. Es war ein schöner, sonniger Tag gewesen, die Einsamkeit auf der schneebedeckten Hochfläche hatte sie tief beeindruckt, sie hatte sich sogar hinaus ins Freie gewagt und einen kurzen Spaziergang durch den Schnee unternommen. Aber natürlich hatte sie die Ereignisse der letzten Tage nicht vergessen und ihre Unruhe nur mühsam unterdrücken können.


          Erst als sie am Tisch saßen und Tee tranken, erzählte ihr Robin, was geschehen war.


          Robin konnte beobachten, wie sich der eben noch fröhliche Gesichtsausdruck der jungen Frau innerhalb von Sekunden zu einer starren Maske verdüsterte.


          »Entführt –«, sagte Michèle, »das also ist die Erklärung für Jans Nachricht. Wie kam es dazu? Ist ihm etwas passiert?«


          »Darüber ist nichts bekannt«, antwortete Robin bedrückt. »Josz berichtete, dass es auf der Fahrt mit einem Schwebetaxi geschehen ist. Es war offenbar ein nicht registriertes CityCar. Wahrscheinlich hat Jan, als er bemerkte, dass etwas nicht in Ordnung war, dir noch rasch die Nachricht geschickt – so erkläre ich es mir.«


          Michèle dachte eine Weile nach, und Robin unterbrach sie nicht. Dann sagte sie: »Ich muss mich selbst darum kümmern. Ich muss zurück.«


          Robin runzelte die Stirn. »Denk an das, was dir van der Steegen geraten hat: Du solltest dich in Sicherheit bringen, er hält dich für gefährdet …« Aber Michèle ließ das nicht gelten.


          »Du hast ja gehört, um was es geht – Jan ist in einer gefährlichen Situation. Jetzt sind die Dinge ins Laufen gekommen, dazu werde ich gebraucht. Ich muss mich darum kümmern, dass es zum geplanten Austausch kommt.«


          Alle Einwände von Robin nutzten nichts. Michèle bestand darauf, ohne Zeitverzug zurückzukehren. So traurig er auch darüber war, blieb Robin nichts anderes übrig als zuzustimmen. Sie brachten die Hütte notdürftig in Ordnung, nahmen ihr Gepäck und trugen es zur Station. Der Gleitzylinder stand bereit, sie stiegen ein und fuhren hinunter.


          Es war dunkel geworden, der Parkplatz war leer. Mit seinem Miniphon rief Robin ein CityCar. Zwei Minuten später war es da, er stieg ein und gab Michèles Adresse an.


          Dort angekommen, brachte er sie zur Tür und fragte, ob er mitkommen solle, doch Michèle bat ihn, nach Hause zu fahren: Es ginge ihr so viel im Kopf herum.


          »Sei mir nicht böse«, bat sie und küsste ihn flüchtig zum Abschied. Dann war sie im Flur verschwunden, die Tür glitt zu, und Robin kehrte wie vor den Kopf gestoßen zum CityCar zurück.

        

      

    

  


  
    
      
        Vor der Konferenz

      


      
        


        Mir blieb wenig Zeit, um mich auf meine Aufgabe vorzubereiten. Ich merkte, dass sie in meinem Denken ständig an Bedeutung gewonnen hatte und es nun völlig ausfüllte. Nichts war wichtiger, als den Auftrag perfekt und unbeirrt zu erfüllen. Dazu war ich hier.


        Allerdings war in der Person von Ellen etwas Irritierendes dazugekommen, das sich in meine Gedanken drängte und gar nicht zu dem passte, was ich hier zu erledigen hatte. Ich müsste mich eigentlich dagegen wehren: Es durfte mich nicht daran hindern, alles zu tun, was die Pflicht verlangte. Das Eigenartige daran war, dass ich nur sehr ungenau umreißen konnte, was das war. Abwarten, Beobachten und, wenn nötig, Handeln – das war eigentlich alles, was feststand, und es war wenig genug.


        Mein Erfolg würde sicher nicht zum geringsten Teil davon abhängen, dass ich die Augen offen hielt und über den Stand der Dinge immer auf dem Laufenden blieb. Im Hotel hatte ich mich schon umgesehen – Ellen hatte mich mit einem Plan und anderen nützlichen Unterlagen versorgt. So hatte ich nicht nur eine Übersicht über die Lage der Zimmer, sondern ich wusste auch die Namen der Diplomaten, die sie bezogen hatten. Darüber hinaus interessierte ich mich für die anderen Teile des Hotelbetriebs, die öffentlich zugänglichen Säle, die kleineren Besprechungszimmer, die Räume für Unterhaltung, Sport und Gesundheit, aber natürlich waren auch jene Teile des Hotels wichtig, die dem Personal vorbehalten waren: die Küche und die Vorratsräume, die Büros und die im Keller untergebrachten technischen Einrichtungen. Schon am Vormittag nahm ich mir die Zeit, alle diese Plätze anzuschauen.


        Natürlich interessierten mich auch die außerhalb des Hotelbaus liegenden Bereiche der Bohrinsel – am Nachmittag wollte ich mich dort umsehen.


        Zunächst kam es vor allem darauf an, die Abhörgeräte und die mikrominiaturisierte Kamera im Besprechungsraum anzubringen. Ich hatte damit etwas gezögert, weil ich damit rechnen musste, dass man den Saal vor dem Beginn der Konferenz noch einmal auf Wanzen untersuchen würde. Und diese Vorsicht erwies sich als berechtigt. Kurz vor der mittäglichen Essenszeit, als sich die Delegierten auf den Weg in den Speisesaal machten, beobachtete ich drei Männer in blauen Overalls mit Eimern, Besen und einem Staubsauger, als sie das Auditorium betraten. Sie kamen mir gleich verdächtig vor, und ich eilte in die etwas erhöht liegende Vorführkabine, die man von außen betreten konnte und von der aus man eine gute Übersicht über den großen Saal hatte.


        So konnte ich beobachten, wie sie aus dem Eimer verschiedene Geräte herausholten, die eigentlich nicht zum Putzen geeignet waren; ich erkannte ein Peilgerät, eine optoelektronische Lupe und einen Kopfhörer. Und auch der Staubsauger war bloß eine Tarnung für ein Werkzeug ganz anderer Art: Sie klappten den Deckel hoch, und da kam eine Anzeigetafel mit Bildschirmen und Messskalen zum Vorschein. Mit dieser Ausstattung bewegten sie sich durch die Sitzreihen und begannen, mit ihren Sensoren die Polsterung abzutasten.


        Ich hatte genug gesehen. Zwar glaube ich nicht, dass sie bei dieser Durchsuchung meine winzigen Mikrophone und Kameras ausfindig gemacht hätten, aber ich war froh, dass ich sie noch nicht montiert hatte. Jetzt aber wollte ich keine Zeit mehr versäumen.


        Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, meine Geräte in der Nacht zu installieren, aber das erschien mir nun doch zu riskant. Würde mich jemand vom Sicherheitsdienst zu so ungewöhnlicher Zeit im Vortragssaal erwischen, dann fiele es mir schwer, eine plausible Erklärung dafür zu finden. Dann war es schon besser, mich unter einem Vorwand tagsüber dort zu betätigen.


        Zur Tarnung meiner Umtriebe im Hotel hatte mir Ellen ein mit Namen und Bild versehenes Ansteckkärtchen gegeben, das mich als Mitarbeiter des Hotels auswies, und dazu noch einen Universalschlüssel, um den ich sie gebeten hatte. Das Personal war darüber informiert, dass ich im Hotelbetrieb die Aufgabe eines Direktionsassistenten übernommen hatte, und so könnte ich im Falle eines Falles angeben, dass ich den Auftrag hätte, mich vom ordnungsgemäßen Zustand des Konferenzsaals zu überzeugen.


        Mit dieser Tarnung konnte ich es wagen. Es gab genügend Stellen, an denen ich meine körnchengroßen Mikrophone und die fadenförmigen Molekularspeicher unterbringen konnte – ich klebte sie ohne viel Umstände unter die Tischplatten und die Sitzlehnen. Als Versteck für eine etwas größere Kamera mit ihrer stecknadelkopfgroßen Fish-Eye-Linse wählte ich ein wertvoll anmutendes Bild an einer der Seitenwände. Ich versenkte das zylinderförmige Wunderwerk der Nanotechnik in ein dünnes Loch, das ich in den kunstvoll geschnitzten Rahmen gebohrt hatte. Schließlich versteckte ich noch ein Relais, das die aufgenommenen Impulse in kürzeste Blöcke zusammengefasst und verstärkt zu mir weiterleiten sollte. Das Ganze dauerte nicht länger als zehn Minuten, und ich blieb dabei völlig ungestört.


        Es war noch Zeit genug, um in der Kantine für die Angestellten das Mittagessen nachzuholen.


        Den Nachmittag über hatte ich nicht viel zu tun. Einmal gab es im Konferenzsaal eine Mikrophonprobe, die ich benutzte, um mich von der Brauchbarkeit meiner Installation zu überzeugen. Die Kamera lieferte perfekte Bilder, und auch der Kopfhörer funktionierte einwandfrei – die Stimmen waren gut zu verstehen. Wenn ich mich in meinem Zimmer befand, konnte ich es mir auch noch recht bequem machen: Ich setzte dazu das ComSet ein, das zur Raumausstattung gehörte. Damit ließen sich auch die Bilder aus der Kamera ohne Zeitverzug betrachten. Für diesen Zweck hatte man für mich eine passende Schaltung mit Decoder, Adapter und Verstärker vorbereitet. Außerdem sollte natürlich jede empfangene Information in Molekularspeichern festgehalten werden.


        Jetzt, da ich mit meinen Vorbereitungen fertig war, wäre es mir am liebsten gewesen, nicht länger warten zu müssen, sondern endlich aktiv zu werden. Ich konnte meine Ungeduld nur schwer bezähmen. Doch nach dem, was ich gehört hatte, war der Beginn der Sitzungen ein weiteres Mal verschoben worden – man wollte den Diplomaten Gelegenheit für inoffizielle Vorgespräche geben. Ich wunderte mich ein wenig darüber – denn die Zeit, die für die entscheidenden Sitzungen blieb, wurde immer knapper.


        Um mir die Zeit zu vertreiben, schaltete ich WWNews, den Fernsehkanal der WU, ein, der normalerweise brandheiße Nachrichten sendete. Doch was ich da zum Thema der Tagung zu sehen bekam, war alles mindestens drei Tage alt. Noch immer Aufnahmen von der Anreise der Delegierten: wie sie in die Flugzeuge stiegen, die sie zu einem Zwischenaufenthalt nach Spitzbergen bringen würden, wie sie dort ankamen und wie sie schließlich gemeinsam in die Gondel eines Spezialtransporters stiegen, einer überdimensionalen Schwebescheibe. Das letzte Bild war dann ein imposanter Schwenk über die Bohrinsel mit dem fahnengeschmückten Globe-Hotel.

      


      
        *


        Für den Abend hatte ich einen letzten Erkundungsgang vorgesehen: hinaus auf das brachliegende Gelände der Bohrinsel. Wenn für die Zeit der Konferenz etwas Illegales geplant war, dann schien mir diese Örtlichkeit ein idealer Platz für heimliche Verschwörer, um ihre Aktivitäten vorzubereiten. Es war sicher vernünftig, sich auch dort etwas umzusehen.


        Wie ich gehört hatte, waren seit einigen Wochen alle Verbindungen zum äußeren Bereich der Bohrinsel geschlossen, aber Ellen zeigte mir eine Feuerschutztür, die sich in Notfällen öffnen ließ. Dazu dienten altmodische Eisenschlüssel, die man sich aus einem daneben angebrachten Kästchen holen konnte, wenn man die aus Glas bestehende Frontseite einschlug.


        »Ich nehme an, dass man den Schlüssel auch irgendwie herausholen kann, ohne die Scheibe einzuschlagen«, meinte Ellen.


        Wir besorgten uns einen Werkzeugkasten, und Ellen brachte mich in einen Abstellraum in der Etage mit den Diensträumen und Büros. An einer Wand, wie angekündigt, die schwere Metalltür und daneben das Kästchen. Ich brauchte lediglich mit dem Stemmeisen die Metallplatte der Seitenwand anzuheben, um an den Schlüssel heranzukommen.


        Mit einiger Mühe öffnete ich die Tür, eisiger Wind schlug mir entgegen, und ich trat noch einmal in den Gang zurück, um meine Thermojacke anzuziehen und die Mütze mit den Ohrenschützern aufzusetzen. Ich dankte Ellen, die zurück zur Arbeit musste, und trat hinaus. Den Werkzeugkasten nahm ich mit und stellte ihn außen neben der Tür ab.


        Nach dem Aufenthalt in den warmen Räumen des Hotels wirkte die Kälte wie ein Schock … nur wenige Tage war ich in der geschützten Umgebung gewesen, und schon spürte ich Anzeichen von Verweichlichung? Aber ich gewöhnte mich rasch an die Umstände, und bald begann ich die frische Luft zu genießen. Ich fühlte mich wieder einmal in meinem Element: von einer rauen Umwelt gefordert und allen Anforderungen gewachsen.


        Es war schon ziemlich dunkel, dünner Nebel lag wie Watte über den metallenen Bodenflächen, doch ich versuchte, ohne Taschenlampe auszukommen. Ich wusste nicht, wie die Miliz darauf reagieren würde, wenn mich jemand außerhalb des geschlossenen Bereichs entdeckte.


        Meine Augen gewöhnten sich schnell an die schwache Beleuchtung; es war, als lösten sich allmählich die bizarren Formen dieses verlassenen technischen Wunderwerks aus einem grauen Nebel: hoch über allem anderen das Gestänge des Bohrturms, darum herum die scheinbar regellos zum Himmel emporgereckten Arme der Kräne, mit offenen Metalltreppen verbundene Plattformen, dicke Stränge dicker Röhren, die rundlichen Umrisse von Tanks und viele andere Dinge, deren Zweck ich nicht erraten konnte.


        Der Wind hatte den Nebel vertrieben, der Himmel war von den Wolken befreit und breitete sich wie eine schwarzblaue Kuppel über den See und die rundherum liegende Hügellandschaft aus Eis. Und dann deutete sich mit einem kaum wahrnehmbaren Flackern ein besonderes Schauspiel der Natur an: etwas Unsichtbares, Hauchzartes, von dem dennoch ein körperloses Leuchten ausging, ein diffuses grünes Band und dann noch eines, beide leicht bewegt, von weißen und rosa Streifen begrenzt, und das Ganze inmitten von atmosphärischem Blau.


        Durch das Nordlicht wurde mein Ausflug ins Freie zu einem unvergesslichen Erlebnis.


        Der farbendurchwirkte Himmel hatte aber auch eine praktische Wirkung – indem er mir den Weg wies: Zuerst wollte ich mir von weiter oben eine Übersicht verschaffen … Ich stieg zunächst einige Treppen hinauf, über eine Folge von Kehren bis zur höchsten Plattform direkt unter dem Bohrturm. Die Stufen wie auch der Boden bestanden aus geriffeltem Metall, was wohl das Ausgleiten verhindern sollte, denn manche Stellen waren mit Eiskrusten überzogen. Von Balken und Streben hingen Eiszapfen herunter, und als ich einmal versehentlich eines dieser Gebilde berührte, brach es in mehrere Stücke, die dann am Boden neben mir zersplitterten.


        Hier oben wehte der Wind mit ungedämpfter Kraft, aber von hier hatte ich auch eine wunderbare Aussicht auf das Meer, in dessen Wellen der Abglanz des Himmels als Teppich schwankender Reflexe erschien.


        Doch dann wurde ich jäh aus meinen Gedanken gerissen: Dort unten regte sich etwas, ein grellweißer Lichtschein glitt plötzlich tief unter mir über eine Metallwand und ein daran anschließendes Geländer … dann war die Erscheinung vorbei, und ich hörte den dumpfen Klang einer zufallenden Tür.


        Ich klappte die Ohrenschützer hoch, um besser zu hören. Eine Weile blieb ich unbewegt stehen … Ich hatte mich nicht getäuscht, denn eine Minute später wiederholte sich die Szene, nur dass die beleuchtete Wand zwischendurch kurz von einem dahinhuschenden Schatten verdunkelt wurde. Kein Zweifel: Dort unten hielten sich Menschen auf, die derzeit eigentlich nichts auf der Bohrinsel zu suchen hatten. Der Sache musste ich auf den Grund gehen.


        Bisher hatte ich nicht darauf geachtet, dass meine Schritte über das Blech des Untergrunds Lärm verursacht hatten, doch jetzt setzte ich die Füße vorsichtiger auf. So kam ich langsam tiefer. In den unteren Ebenen standen die Anlagen etwas kompakter, es gab quaderförmige Bauten, Container, die als Arbeits-oder Schlafräume dienen mochten.


        Mein Ziel war jener Platz, an dem ich den Lichtschein gesehen hatte. Es war das Hauptdeck in zentraler Lage, genau unterhalb des Bohrturms. Die Mitte war von einem Gebäude mit sechseckigem Grundriss besetzt, daneben gab es einige kleine Bauten, darunter, um die Ecke im Hintergrund, auch einen Verschlag mit einem Schildchen, auf dem ein stilisiertes Männchen zu sehen war. Das war wohl die Örtlichkeit, die jener Mensch besucht hatte, der vorhin kurz unterwegs gewesen war und den von mir beobachteten Lichteffekt verursacht hatte.


        Am meisten interessierte mich der Zentralbau, der nicht nur größer, sondern auch höher war als alle anderen. Von oben lief das Bohrgestänge in das Dach hinein. Aus der Nähe erkannte ich mehrere schwach beleuchtete Fenster. Ich schlich mich an eines heran und blickte hinein: im Inneren mehrere Männer, die sich an einer Anlage zu schaffen machten, deren Zweck sich mir nicht erschloss. Es war ein bis zur Decke reichender Aufbau in Form eines stehenden Zylinders, der an einer Seite geöffnet war. Ins Innere der Höhlung konnte ich nicht blicken, aber ich beobachtete, dass zwei der Männer einen kleinen, aber schweren Gegenstand hineinzusetzen versuchten. Andere saßen an Arbeitstischen und Pulten, auf denen verschiedene Geräte standen; aus den zugehörigen Displays und Skalenfenstern schloss ich, dass es sich um Messeinrichtungen handelte. Was ging hier vor? Ich hatte ein flaues Gefühl.


        Die beiden Männer am Zylinder hatten ihr Werk vollendet. An den Gesten erkannte ich, dass einer der beiden etwas zu den übrigen sagte, was von meiner Position aus nicht zu hören war. Es schien ein Zeichen für den Schluss der Arbeit gewesen zu sein, denn die Leute holten aus einem von mir nicht einsehbaren Winkel Jacken und Mützen und schickten sich an, die Blechhütte zu verlassen.


        Jetzt war es aber höchste Zeit, mich aus dem Staub zu machen! Ich wollte losrennen, doch da öffnete sich schon die Tür, und so schien es mir unauffälliger, mich mit ruhigen Schritten zu entfernen, von hinten war ich vermutlich nicht von den anderen zu unterscheiden …


        Doch da hörte ich eine Stimme, die zweifellos mir galt: »He, du … Was machst du hier?« Er hatte englisch gesprochen, mit einem harten Akzent.


        Da ich mich an einer überdachten Stelle befand, wo der Schatten etwas tiefer war, konnte er mich kaum erkennen. Ich zog mir die Mütze tiefer ins Gesicht, drehte mich um und rief: »Ich hab’s eilig … bin gleich wieder da.« Dabei bemühte ich mich, in ähnlich hartem Tonfall zu sprechen, und deutete in die von mir eingeschlagene Richtung.


        Ich bog um die Ecke, hinter der die Toilette stand, öffnete die Tür – und warf sie mit lautem Knall zu … von außen, denn nun hatte ich es wirklich eilig. Ich zog mir die Schuhe von den Füßen und lief in Socken lautlos zur nächsten hinaufführenden Treppe. In einer Ecke blieb ich kurz stehen und sah mich um … Dort tauchte ein Mensch auf, sah sich kurz um – und verschwand wieder.


        Verdammt, das war knapp gewesen. Nichts wie weg! So rasch ich konnte, lief ich die Stufen hinauf … Vor Aufregung spürte ich zuerst nicht einmal das kalte Metall an den Fußsohlen, und auch als dann die Kälte durchdrang, hielt ich durch, bis ich die Pforte zum Hotelinneren erreichte. Ich packte den Werkzeugkasten, trat ein, verschloss die Tür und verstaute den Schlüssel. Dann setzte ich mich auf eine Kiste und rieb mir die Füße, die sich nun wie Eisklumpen anfühlten. Es dauerte lang, bis ich sie wieder auf normale Temperatur gebracht hatte und mich so weit erholt hatte, um den Schlüsselkasten wieder in die ursprüngliche Form zu bringen. Dann sah ich zu, dass ich in mein Zimmer kam.


        Meine Füße schmerzten; ohne die Impfung mit dem Kältemittel, die ich zur Vorbereitung meiner Reise bekommen hatte, hätte ich mir sicher Erfrierungen zugezogen. Jetzt fehlte mir nur noch eine heiße Dusche. Ich streifte die Kleider vom Leib, drehte die Brause auf und genoss es, als sich das Wasser über mich ergoss.

      


      
        *


        Meine Bekanntschaft mit Ellen und das, was sich daraus entwickelt hatte, stand in einem merkwürdigen Gegensatz zu dem, was ich immer noch als unabdingbare Pflicht ansah. Für einen in jeder Hinsicht unabhängigen Einzelgänger wie mich war damit ein völlig neues Element in mein Leben getreten – die Ahnung von etwas Schönem und Wertvollem. Unter anderen Umständen hätte es mich voll und ganz erfüllen können. Jetzt allerdings …


        Erst später drängte mich diese verwirrende und beunruhigende Situation zum Vergleich mit früheren Erfahrungen, und wieder einmal stieß ich bei meinen Versuchen, mich zu erinnern, auf eine düstere Leere. Manchmal gelang es mir, für kurze Momente etwas Vergangenes wachzurufen; es waren keine konkreten Ereignisse oder Bilder, sondern eher Gefühle, deren Ursachen und Zusammenhänge ich nicht zu fassen bekam – sobald ich es versuchte und schon glaubte, etwas davon festhalten zu können, verflüchtigte es sich auch schon wieder. So vage diese Eindrücke auch waren, so brachten sie doch eine gewisse Ahnung mit sich, dass ich früher einmal zu Gefühlen fähig gewesen war, die dem nahe kamen, was ich jetzt empfand. Es war, als hätte es sich vor langer Zeit zugetragen, und der Verdacht lag nahe, dass auch der Verlust dieses Stücks meiner Vergangenheit an dem Eingriff lag, den man an mir vorgenommen hatte.


        Diese Maßnahme war mir bisher erklärlich und akzeptabel erschienen, es war ja die übliche und wahrscheinlich auch die einzig wirksame Art, Agenten davor zu bewahren, ihre Geheimnisse preiszugeben. Doch zum ersten Mal nahm ich es meinen Auftraggebern übel, dass sie mir etwas weggenommen hatten, das Teil meiner Persönlichkeit war. Trotzdem glaubte ich zu wissen, dass alles, was früher geschehen war, nicht an das herankam, was ich in diesen Tagen erlebte.


        Ich hatte nicht viel Zeit, mich diesen Gedanken hinzugeben, denn einerseits gab es genug zu tun, und während der kurzen Stunden, in denen ich mit Ellen zusammen war, erschien diese Art von Seelenforschung gegenüber der Realität ohne größere Bedeutung.


        So fühlte ich mich geradezu glücklich, als ich am Morgen des nächsten Tages mit Ellen in der Kantine beim Frühstück saß. Jetzt erst kam ich dazu, ihr von meinem Erlebnis während des Erkundungsgangs auf der Bohrinsel zu erzählen. Über die Tatsache, dass dort Techniker am Werk waren, die sich an den Einrichtungen zu schaffen machten, war sie erstaunt und beunruhigt – sie konnte sich nicht vorstellen, was da vor sich ging. Denn von einer bevorstehenden Probebohrung war ihr nichts bekannt. Es war durchaus möglich, dass diese Leute mit simplen technischen Wartungen beschäftigt waren, aber ebenso gut konnten ihre Aktivitäten im Auftrag unserer Gegner erfolgen. Für alle Fälle nahm ich mir vor, ein Auge darauf zu haben.


        Ellen verabschiedete sich bald, und ich holte mir noch einen Teller mit eingelegten Früchten, bevor ich mich in das Zimmer zurückzog. Ich schaltete den Nachrichtenkanal des Fernsehens ein.


        Ein weiteres Mal beschwor der Kommentator die Ruhe dieser Zufluchtsstätte, die die Delegierten vor der Zudringlichkeit der Neugierigen bewahren sollte. Hier konnten sie sich frei bewegen, ohne die Bodyguards, die ihnen ständig auf den Fersen waren, um sie vor Anschlägen zu schützen; ohne die Medienberater, die ihnen ununterbrochen zuflüsterten, wie sie sich geben und was sie sagen sollten; ohne die Protokollbeamten, die ihnen vorschrieben, wen sie mit einer Verbeugung, mit einem Händedruck, mit einer Umarmung oder auch mit herablassendem Zuwinken grüßen sollten.


        Zwischendurch gab es ausführliche Informationen über die teilnehmenden Persönlichkeiten. Man sah sie bei früheren Veranstaltungen, bei Interviews, in ihren Privaträumen und im Privatleben – ganz offensichtlich ging es darum, ihre Wichtigkeit zu unterstreichen. Vielen von ihnen war ich in den letzten Tagen bereits im Hotel begegnet, die meisten waren mir aus den Medien bekannt, aber jetzt sah ich sie mir natürlich mit anderen Augen an. Aus den Szenen, die sie bei früheren Anlässen, bei öffentlichen Sitzungen oder bei Feierlichkeiten zeigten, konnte man schließen, dass sich die meisten gut kannten und ein herzliches Verhältnis zueinander hatten. Spielten sie alle nur Theater? Denn aus früheren Meldungen wusste ich, dass es auch erbitterte Gegner unter ihnen gab.


        Ein »entscheidender Schritt zur Gemeinschaft aller Menschen auf der Erde« sollte es werden, das verkündete der Reporter. Doch für wen von diesen mächtigen und stolzen Personen war das wirklich das vorherrschende Ziel, und wer gab es nur vor? Wer hatte gute Absichten, und gegen wen musste man sich wehren? Wer war ehrlich oder falsch, wer war wohlwollend oder missgünstig, wer war stark oder schwach, wer war intelligent, und wer ließ sich übertölpeln? In den nächsten Tagen würde es sich erweisen.


        Was ich da zu sehen bekam, begann mich bald zu langweilen. Jetzt, da ich mit meinen Vorbereitungen fertig war und es nur noch darum ging, auf die Ereignisse, die da kommen sollten, zu warten, wurde ich plötzlich ungeduldig. Aber diese paar Stunden würden auch noch vorübergehen, und dann war die Zeit der Vorbereitungen und des Wartens vorbei.

      


      
        
          Mittwoch, 30. April

        


        
          


          Regenwolken hingen reglos über den Häusern. Sie hatten sich im Tal gefangen.


          Es nieselte. Und so trüb wie der Tag war auch Robins Stimmung. Er begriff nicht, wie Michèle ihn so abrupt verlassen konnte. Noch als er vor dem Hochbau des Gerichtshofs ankam, gingen ihm die Erlebnisse des letzten Abends durch den Kopf.


          Schon am Eingang merkte er, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte, und das lenkte ihn ein bisschen von seinen Grübeleien ab. Und dann las er auf der großen Tafel im Foyer: »40 Angehörige des Internationalen Gerichtshofs verhaftet.«


          Im Eingangsbereich hatten sich Gruppen gebildet, die über diese Meldung diskutierten und sich nicht erklären konnten, was da geschehen war. Zum allgemeinen Erstaunen gehörten die meisten Festgenommenen dem Sicherheitsdienst an. … »wegen Steuerhinterziehung«, hieß es, was die Sache für die Uneingeweihten noch merkwürdiger machte. Donnerwetter, dachte Robin, es ist tatsächlich so verlaufen, wie Josz es geplant hatte.


          Diese Neuigkeit vermochte Robins trübe Stimmung für kurze Zeit zu vertreiben. Eilig suchte er sein Büro auf – er war gespannt darauf, Einzelheiten des Coups zu erfahren. Es merkte, dass das Alarmlämpchen seines Vidiphons blinkte … Als er die Verbindung zum Anrufer herstellte, hörte er die aufgeregte Stimme von Masterson. Er sagte nur: »Josz ist bis jetzt nicht eingetroffen, und ich kann ihn nicht erreichen. Es gibt eine Menge zu tun, ich komme allein nicht zurecht. Bitte, komm in mein Büro.«


          Robin versprach es. Vorher versuchte er noch rasch, Michèle zu erreichen, doch er erfuhr, dass sie in einer Besprechung sei und nicht gestört werden dürfte.


          Zu dem Direktionsassistenten hatte Robin kein gutes Verhältnis. Den störte es offenbar, dass Robin in den letzten Wochen an Prestige gewonnen hatte, und er sah ihn als Konkurrenten. Doch an diesem Morgen war alles anders: Es war deutlich zu bemerken, dass Masterson ein Stein vom Herzen fiel, als Robin im Büro auftauchte, wo er den Assistenten bleich und aufgelöst vorfand. Josz war an diesem Morgen nicht ins Büro gekommen, wo sie sich schon um sechs Uhr früh hatten treffen wollen, und bisher waren alle Nachforschungen nach ihm vergeblich geblieben.


          »Ich weiß nicht, was ich noch tun könnte«, jammerte Masterson, und Robin empfand fast Mitleid mit ihm und versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich werde die Sache in die Hand nehmen. Es müssen ja Spuren zurückgeblieben sein, die man finden kann. Es sei denn, Josz hat sich in Luft aufgelöst?« Er konnte sich diesen kleinen Spott nicht verkneifen, doch er fuhr gleich wieder ernst fort: »Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe.«


          Als Robin sich dann mit seinem Recherchiersystem auf die Suche machte, wurde er allmählich unruhig. Hatte er zu viel versprochen? Josz schien wirklich spurlos verschwunden zu sein. Dann aber erinnerte sich Robin an eine recht merkwürdige Tatsache, der er bisher keine Bedeutung beigemessen hatte: Außer Josz waren auch ein paar Mitarbeiter des Gerichtshofs verschwunden, die nicht der betroffenen Sicherheitsabteilung angehörten. Was waren das für Leute? Gehörte vielleicht auch Josz dazu? Robin ließ sich von einem Kollegen des Steueramts die Listen der verhafteten Personen geben – und tatsächlich: Da stand auch der Name seines Vorgesetzten. Unwillkürlich fragte er sich, ob auch Josz in fremdem Auftrag gearbeitet haben könnte, aber diesen Gedanken, der aller Logik widersprach, verwarf er sofort wieder. Was steckte nur hinter dieser merkwürdigen Festnahme?


          Er setzte sich mit dem Kollegen von der Steuer in Verbindung, der ihm allerdings über das Netz keine weiteren Akten zukommen lassen wollte. Nachdem sie eine Weile diskutiert hatten und Robin ihn auf die Möglichkeit von Irrtümern hingewiesen hatte, einigten sie sich darauf, die Akten gemeinsam durchzusehen, und Robin machte sich auf den Weg ins Steueramt.


          Als sie dann vor dem Bildschirm saßen und sich die Daten der Verhafteten vornahmen, machte Robin den Kollegen auf etwas aufmerksam, was diesem offenbar nicht aufgefallen war: Während sich bei den meisten die unversteuerten Beträge auf Zuwendungen von unbekannter Seite bezogen, waren bei Josz beim Spielen erzielte Gewinne angeführt. War Josz vielleicht heimlich dem Glücksspiel verfallen? Im Übrigen erschienen die erwähnten Summen im Vergleich mit den anderen lächerlich gering, womit sich wohl auch eine Verhaftung erübrigte.


          Der Steuerbeamte war nicht dieser Meinung: »Der Mann hat Steuern hinterzogen, und das schon seit Jahren«, sagte er. »Außerdem hat er die Polizisten, die ihn festnehmen wollten, tätlich angegriffen.« Doch er versprach, die Angelegenheit schnell zu bearbeiten, und er verschaffte Robin auf dessen Bitte hin sogar die Erlaubnis, Josz im Gefängnis zu besuchen.


          Als Robin den Ausdruck der Liste zurückgeben wollte, blieb sein Blick an einem anderen Namen hängen, mit dem er nicht gerechnet hätte: Fay McCain. Was war hier geschehen? Vielleicht ein weiterer Irrtum? Er zeigte dem Steuerbeamten die betreffende Stelle in der Liste, und dieser schaute sie sich misstrauisch an. »Hier ist aber ein hübsches Sümmchen eingetragen«, sagte er, und tatsächlich: Es handelte sich um einen nennenswerten Betrag.


          »Es könnte ein Missverständnis sein«, sagte Robin. »Eventuell gibt es einen Zusammenhang mit meinen Ermittlungen. Darf ich auch mit ihr sprechen?«


          Nach einer kurzen Diskussion ließ sich der Beamte überreden.


          Robin hatte gar nicht gewusst, wo in dieser Stadt das Gefängnis lag, und als ihn ein Wagen des Steueramts dorthin brachte, war er recht erstaunt darüber, dass es hier, in diesem ehemals so mondänen Kurort, so etwas gab: einen schmutzig grauen Bau, in dem Verbrecher eingesperrt wurden. Schon von außen fielen die Reihen winziger, vergitterter Fenster auf, die mit ihrem stereotypen Muster die ganze Vorderfront überzogen.


          An der Pforte gab Robin seine I-Card ab, auf der die Erlaubnis für einen Besuch des Gefängnisses vermerkt war, und kurz darauf ging er mit einem ihm zugeteilten Polizisten einen endlosen Gang entlang, wo er hinter Gittern eingesperrte Personen sah. Dieser Anblick kam ihm unwirklich vor – wie ein Bild aus einem der historischen Filme, die er sich hin und wieder anschaute. Und dann hielt der Beamte vor einem der Verschlage, öffnete die Tür und sagte: »Zehn Minuten.« Er ging einige Schritte zurück und blieb wartend stehen, während Robin eintrat und mit merklicher Beklemmung registrierte, dass sich die Metalltür hinter ihm schloss.


          Die zerknitterte Gestalt, die sich da von einer schmalen Lagerstätte erhob, war kaum zu erkennen. Die Kleidung verschmutzt, die Nase geschwollen und die Oberlippe zerschnitten. Es war Josz.


          »Um Himmels willen, Robin«, sagte der Gefangene, »was ist nur mit mir geschehen – warum wurde ich festgenommen?«


          »Hast du dich gewehrt?«, fragte Robin.


          »Ich war doch im Recht«, verteidigte sich Josz. »Das muss ein verrückter Irrtum sein. Wie konnte unsere Aktion so fehllaufen!« Er war schwer zu verstehen, da ihn die schmerzende Lippe beim Sprechen behinderte.


          »Bleib ruhig, ich hol’ dich hier heraus.« Robin setzte sich auf den Metallstuhl und deutete Josz an, dass er sich auch setzen sollte. »Vor allem, und das ist das Wichtigste: Deine Aktion war ein voller Erfolg. Du hast nur eine Kleinigkeit übersehen: Ihr habt beim Kegeln um Geld gespielt, und du hast dabei einiges gewonnen. Du hast es nicht versteuert, aber da die Beträge in den Unterlagen des Sportvereins festgehalten wurden, blieb das nicht verborgen. So bist du selbst ins Netz geraten.«


          Der Gesichtsausdruck von Josz war unbeschreiblich: Erstaunen, Unglauben, Fassungslosigkeit … Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte man darüber lachen können, dachte Robin, aber er verkniff es sich.


          »Die Beträge sind so klein, dass du sicher schnell entlassen wirst«, erklärte Robin. »Ich habe auch mit dem Beamten gesprochen, der dich festgenommen hat. Er hat im Übrigen nur seine Pflicht getan. Du hättest dich nicht wehren sollen. Was hast du ihm denn getan?«


          »Nur ein Tritt ans Schienbein«, antwortete Josz kleinlaut. »Nicht der Rede wert.«


          »Tätlicher Angriff auf einen Polizisten beim Ausüben seiner Pflicht«, zitierte Robin aus dem Gesetzbuch. Doch dann versuchte er den Kollegen zu beruhigen: »Keine Angst – sobald die Formalitäten erledigt sind, bist du frei.«


          »Wann wird das sein?«, fragte Josz.


          »Ich tu mein Bestes«, versprach Robin. »Vielleicht noch heute.«


          Draußen näherte sich der Aufseher. »Die zehn Minuten sind vorüber.«


          Robin verabschiedete sich von Josz und versprach noch einmal, die Freilassung so rasch wie möglich zu veranlassen. Dann wandte er sich an seinen Begleiter und nannte ihm den Namen von Fay.


          »Die sitzt im Frauentrakt«, meinte der Beamte.


          Sie kehrten zur Pforte zurück, und Robin wurde der Obhut einer Aufseherin übergeben. Sie führte ihn in ein anderes Geschoss des Gebäudes, doch im Grunde sah ein Gang aus wie der andere.


          Die Frau in Uniform blieb stehen und wies auf eine Gittertür. »Hier ist es.«


          Wieder wurden Robin zehn Minuten zugestanden.


          Es war tatsächlich Fay, die ihm entgegenkam und ihn erstaunt musterte. Sie sah gut aus wie immer, offenbar hatte sie sich bei der Festnahme nicht gewehrt.


          »Ich hätte nicht erwartet, dich hier wiederzusehen«, sagte Robin. Sie waren voreinander stehen geblieben und blickten beide etwas überrascht.


          »Warum bist du gekommen?«, fragte Fay. »Ich dachte, du hast kein Interesse an mir.«


          »Es lag an den Umständen«, sagte Robin, ohne dazu weitere Erklärungen abzugeben. »Aber ich habe es nicht glauben können, als ich deinen Namen auf der Liste fand. Wie ist es dazu gekommen?«


          »Willst du mich verhören?«, fragte Fay.


          »Aber nein«, antwortete Robin. »Du musst mir nicht antworten. Ich kann auch gleich wieder gehen.«


          »Was willst du denn wissen?«


          Auch in diesem Raum gab es nur einen Stuhl. Fay deutete darauf und setzte sich selbst auf die Kante ihrer Liege.


          »Ich kann mir nicht erklären, warum du hier im Gefängnis sitzt. Das kann doch nur ein Irrtum sein. Vielleicht kann ich dir helfen.«


          Nun wirkte Fay schon ein wenig freundlicher. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Angeblich handelt es sich um ein Steuervergehen. Untersuchungshaft wegen Fluchtgefahr.«


          »Eben habe ich einen Freund besucht«, sagte Robin. »Er ist aus Versehen festgenommen worden. Der Betrag, um den es da geht, ist lächerlich gering, er hat ein paar Mal beim Wettkegeln gewonnen. Ich bin sicher, dass ich ihm helfen kann. Vielleicht kann ich auch etwas für dich tun. Um welche Beträge handelt es sich? Wofür hast du Geld bekommen?«


          Fay zögerte etwas mit der Antwort. »Ich habe Material gesammelt. Für einen Journalisten, er wollte einen Artikel über den Gerichtshof schreiben. Dafür hat er mir ein Beschaffungshonorar gegeben – ohne Quittung, es sollte unter uns bleiben.«


          Robin wiegte abschätzend den Kopf, »– wenn das alles ist! Ich werde dafür sorgen, dass man dich entlässt.«


          »Das wäre fein«, antwortete Fay, doch ihrem Gesichtsausdruck ließ sich entnehmen, dass sie in Robins Versprechen nicht allzu viel Vertrauen setzte. Robin nickte ihr zu: »Es kommt schon alles in Ordnung«, versprach er. Er drehte sich um und winkte der Polizistin, die so tat, als hätte sie die beiden nicht die ganze Zeit beobachtet. »Ich bin fertig.« Sie versperrte die Tür und führte Robin zur Pforte zurück.

        

      

    

  


  
    
      
        Die Konferenz

      


      
        


        Für den Ablauf der Konferenz gab es nun einen genauen Plan. Die Zeittafel war auf einem großen Display im Foyer des Hotels zu sehen, sie war auch schon vorher über das interne Netz bekannt gegeben worden. So war auch ich bestens auf all das vorbereitet, was für die nächsten Tage geplant war. Der Beginn der entscheidenden Sitzungen – und damit die produktive Arbeit – war auf morgen verschoben worden, für den heutigen Tag waren nur drei offizielle Programmpunkte vorgesehen: die Begrüßung durch den Moderator im Festsaal, eine gemeinsame feierliche Mahlzeit im Restaurant und ein Roboter-Ballett im Theaterraum.


        In den langen Pausen konnten sich die Diplomaten in kleinen Gruppen zu Vorgesprächen treffen. Meine Geräte kamen dabei noch nicht zum Einsatz, denn bei der Installation hatte ich mich in erster Linie auf den Sitzungssaal beschränkt. Vielleicht erwies es sich später als nötig, auch noch anderswo Mikrophone oder Minikameras anzubringen, aber dabei wollte ich zurückhaltend sein, denn jede Erweiterung des Abhörsystems erhöhte auch die Gefahr einer Entdeckung.


        Trotzdem blieb ich nicht untätig. Durch meine mir von Ellen überlassene Plakette war ich ja als Angehöriger des Hotels ausgewiesen und konnte – mich unauffällig im Hintergrund haltend – einiges vom Geschehen persönlich beobachten. Vor allem erschien es mir wichtig, mir ein Bild von den Teilnehmern zu machen. Sooft sich Gelegenheit dazu bot, beobachtete ich sie und versuchte mir die typischen Eigenschaften einzuprägen.


        Die offizielle Begrüßung wurde über den internen Fernsehkanal übertragen. Es waren fast nur Floskeln, die da ausgetauscht wurden, Begrüßungen, Danksagungen und, wenn jemand seine Überlegenheit besonders herausstellen wollte, auch ein paar harmlose Scherze. Es war aber auch ganz aufschlussreich, die Leute im privaten Bereich zu beobachten, bei Gesprächen mit Kollegen und im Umgang mit dem Personal, wo manche ihrer Charaktereigenschaften deutlicher wurden als bei öffentlichen Anlässen.


        Außerdem bot mir diese Übertragung Gelegenheit zu einer Stimmanalyse – eine Routine, die die Effektivität der Abhöraktivitäten erheblich erweiterte: Durch ein semantisches Filter war das System in der Lage, aus einer scheinbar unentwirrbaren Überlagerung aufgenommener Gespräche einzelne herauszulösen und dabei auch die Namen der beteiligten Personen zu vermerken.


        Gegen acht Uhr abends meldete sich Ellen und fragte mich, ob ich mir mit ihr das Roboter-Ballett ansehen wollte, das über das hausinterne Netz übertragen wurde; als Gastgeberin hatte man sie eingeladen. Ich stimmte gern zu, auf diesem Gebiet gab es immer wieder interessante neue Attraktionen.


        In der Tat: Es waren keine Industrieroboter, die da auftraten, sondern Spezialanfertigungen: die Körper mit silbernen Schuppen bedeckt, die Bewegungen geschmeidig, die Gesten lasziv – eine bemerkenswerte Vorführung, aber trotzdem konnte ich mich nicht völlig entspannen. Seit die Konferenzteilnehmer hier angekommen waren, stand ich unter Hochspannung: Es gab nur noch meine Aufgabe, alles andere war nebensächlich. Am Abend entschuldigte ich mich bei Ellen: Ich hätte noch einiges zu tun. Eigentlich hatte ich das gar nicht vorgehabt – irgendetwas in mir hatte gegen meinen Willen gehandelt.


        Als ich später allein in meinem Zimmer war, versuchte ich, meine Eindrücke von den Politikern zu verarbeiten.


        Von den Leuten, die über das Schicksal der Welt zu bestimmen hatten, war ich schwer enttäuscht. Ich hatte mir die Vertreter der Spitzendiplomatie ganz anders vorgestellt – Persönlichkeiten von Rang, deren Kompetenz schon aus der Art ihres Auftretens und aus dem Umgang untereinander zu erkennen war, aber davon war keine Rede. Von der Eleganz, mit der sie sich angeblich auf dem diplomatischen Parkett bewegten, war nicht viel zu bemerken. Einige wirkten arrogant, andere unsicher. Vielleicht lag es daran, dass hier das Begleitpersonal fehlte: die persönlichen Berater, die den Diplomaten die Informationen über ihre Fachgebiete zuflüsterten; die Hüter der Etikette, die ihren Dienstherren jeden Schritt vorschrieben; die Psychologen, die mit Pillen und Spritzen für die erwünschten Gemütsverfassungen zuständig waren. Ohne diese Unterstützung wirkten sie nicht viel anders als eine zusammengewürfelte Schar betuchter Touristen, die der Zufall in einem vornehmen Ferienort zusammengebracht hatte. Besonders überraschte mich, welch seltsame Marotten diese Leute hatten. Der vornehme Owen Downfield zum Beispiel, dessen Entscheidungen die Geldmärkte und Aktienkurse massiv beeinflussten, fiel von Zeit zu Zeit in eine geistesabwesende Starre, während der er nicht ansprechbar war – er erwähnte einmal, dass er dabei neue Ideen entwickelte.


        Der Vorsitzende der Kooperative Schwerindustrie zog bei jeder Gelegenheit Holographien seiner Familienangehörigen aus der Jackentasche und erwartete Interesse und Bewunderung, und ähnlich verhielt sich die Repräsentantin der Wirtschaftszweige Industrie und Verkehr, eine ehemalige Spitzensportlerin aus Russland, die stets mit umgehängten Medaillen herumlief und von ihren Erfolgen im Fünfkampf erzählte.


        Eine auffällige Erscheinung war besonders der nicht mehr ganz junge Vertreter der Internationalen Gewerkschaft, der angeblich vor langer Zeit irgendeine sozial motivierte Revolution in Südamerika angezettelt hatte. Nach den umlaufenden Gerüchten war er aber ein schauspielerisch begabter Manager, der von den Arbeitervertretern mit der Führung des Internationalen Gewerkschaftsbunds betraut worden war, als sich dieser in ein Wirtschaftsunternehmen umwandelte. Er trug eine Art Tarnanzug, in dessen Taschen er ständig nach zwei altmodischen Brillen suchte, die er abwechselnd aufsetzte.


        Das waren die besonders auffälligen Gestalten in dieser Runde, von denen alle stimmberechtigt waren. Alle außer einem: Jerome Mangali, der schwarze Afrikaner, erfüllte die Funktion eines Konferenzleiters und Koordinators und durfte sich als neutrale Instanz an den Abstimmungen nicht beteiligen. Er hatte für jeden seiner Kollegen ein Exemplar seines in Esperanto geschriebenen Buchs ›Der Januskopf der Wirtschaft mitgebracht.


        Einen Teil meiner Informationen bekam ich, indem ich die Damen und Herren bei ihren Gesprächen belauschte; ich hatte mich nun doch entschlossen, in den Sitzecken einige meiner winzigen Abhörautomaten zu verstreuen. Sie übertrugen zwar höchstens mit einer Reichweite von 15 Metern, in den meisten Fällen konnte ich mich aber unauffällig hinter der nächsten Ecke verbergen. Wenn es nötig war, konnte ich die Übertragung aber auch über ein in der Nähe verstecktes Relais leiten.


        Gelegentlich kam ich auch selbst mit den Gästen in Kontakt, die mich für einen Angestellten hielten. Der Chinese Jafei fragte mich mit Unterstützung seines Translators, warum im Fitnessraum kein Tischtennistisch aufgestellt sei, und ich musste ihm versprechen, einen zu besorgen. Ellen war solche Extrawünsche ihrer Gäste gewohnt. Am Abend stand der Tisch bereit, doch dann fand der Chinese keinen Spielpartner, der es mit ihm aufnehmen wollte.


        Auf meine Bitte hin hatte mir Ellen einige zusätzliche Informationen über die hier anwesenden Diplomaten geben können. Die hier auftretenden Repräsentanten der einzelnen Wirtschaftszweige wurden mit ihrer Rolle für jeweils zwei Jahre betraut, wobei nach und nach alle Länder berücksichtigt werden mussten. Nun hatten aber bestimmte Wirtschaftsaktivitäten in manchen Ländern nur untergeordnete Bedeutung, so dass in der Gruppe der Delegierten auch solche von mangelnder Kompetenz vertreten waren. Außerdem waren die Eigeninitiativen dieser Leute stark eingeschränkt: Sie hatten den Weisungen der internationalen Verbände zu folgen. »Genau genommen sind es Strohmänner«, meinte Ellen.


        Als Quintessenz meiner Eindrücke legte ich eine Liste an, in die ich alles eintrug, was mir an den Delegierten aufgefallen war – von den körperlichen Merkmalen bis zu den charakterlichen Eigenschaften, soweit sie sich aus ihrem Benehmen ableiten ließen.


        


        Liste der Teilnehmer


        Owen Downfield (England) – Banken


        klein, hochaufgerichtet, weißhaarig,


        geht am Stock


        selbstbewusst, starrsinnig, meditiert


        (und ist dann nicht ansprechbar)


        Noel Bonfrère (Frankreich) – Schwerindustrie


        klein, rundes Gesicht, gewelltes Haar


        unangenehm charmant,


        zeigt Familienfotos herum


        Vera Cherkoff (Russland) – Energie und Verkehr


        hager, knochig, früher Läuferin,


        trägt immer ihre Olympia-Medaillen


        schweigsam, undurchsichtig, wenig kompetent


        Lasse Olfsson (Schweden) – Militär, Polizei


        groß, markantes Kinn, blond gefärbt


        ungeschlacht, lacht peinlich laut,


        hält sich für witzig


        Alvaro Mir (Argentinien) – Gewerkschaft


        eingebildet, mittelgroß, redet viel,


        wechselt ständig seine zwei Brillen


        gibt sich revolutionär,


        tritt stets mit Kampfjacke auf, unhöflich


        Jiang Jafei (China) – Nahrung, Chemie


        Stehfrisur, stämmig, trotzdem wendig,


        spricht kein Englisch, benutzt Translator,


        von den anderen isoliert


        Lester Hawk (USA) – Kommunikation


        groß und gebeugt, hohe Stirn,


        freundlich


        Leiter der World Wide News,


        spricht oft von seinem Harvard-Studium


        Jerome Mangalt (Sudan) – Koordinator


        schwarz, dunkle Augen,


        scheint sich diskret zu schminken,


        elegant gekleidet


        war Fernsehmoderator, schrieb ein Buch über Wirtschaftspolitik


        


        In dieser Nacht, der Nacht vor dem Beginn der Sitzungen, hatte ich schlecht geschlafen. Immer wieder waren mir Zweifel darüber gekommen, ob ich nicht bei meinen Vorbereitungen etwas übersehen haben könnte. Trotzdem war ich am Morgen hellwach und wünschte mir nichts anderes, als dass die Verhandlungen so bald wie möglich beginnen würden …


        Als es endlich so weit war, saß ich an der DigiBox und überzeugte mich davon, dass ich eine technisch einwandfreie Übertragung hatte. Im Übrigen funktionierte die Aufzeichnung auch ohne mich, und nach einer Weile beschloss ich, mich tagsüber im Haus umzusehen und die Gespräche erst in den Nächten abzuhören. Da bekam ich wieder Gelegenheit, mich zu wundern, denn auch hierbei ging es zu wie in einem Verein für Kaninchenzucht; die Leute hielten lange, inhaltsleere Reden, redeten aneinander vorbei und kamen kaum voran.


        In der Nacht nahm ich mir die ersten Aufzeichnungen vor. Was ich da zu hören bekam, war enttäuschend: Es hatte nur wenig Bezug zu dem, was ich erwartet hatte, und daher werde ich in mein Manuskript nur das Wesentliche aufnehmen.


        


        Eröffnung der Konferenz (Ausschnitte)


        Jerome Mangali (Auszug aus der Begrüßungsansprache): … Zwei Jahre Vorbereitungen waren nötig, bevor wir diese Konferenz einberufen konnten. Ich bedanke mich speziell bei unserem Kollegen Lester Hawk, der für die begleitenden Medienaktionen sorgte und im Übrigen auch das Kommunikationssystem, das uns hier im Haus zur Verfügung steht, organisiert hat.


        Das gilt vor allem für den vergangenen Tag und für die Zeit danach, wenn die Ergebnisse vorliegen. Wie wir übereinstimmend beschlossen haben, sind während der Konferenz alle Verbindungen mit der Außenwelt unterbrochen. Natürlich sorgen wir für eine umfassende Dokumentation – auch sie liegt in den Händen von Lester Hawk. Wir haben uns ja in diesen entlegenen Winkel der Erde zurückgezogen, damit wir völlig ungestört und unbeeinflusst arbeiten können …


        … Ich komme noch einmal kurz auf die Thematik der Konferenz zurück, auf die Situation, die nicht nur eine engere Zusammenarbeit innerhalb der Wirtschaftssparten verlangt, sondern auch die Verbindung der verschiedenen Wirtschaftssparten untereinander. Wie jedermann weiß, stehen sie in Abhängigkeit voneinander, so dass eine Koordination der heute oft noch divergierenden Kräfte dringend notwendig erscheint. Es wird nun darauf ankommen, wie weit wir uns diesem Ziel nähern. Als Nächstes werden wir eine Tagesordnung zusammenstellen, die mit den Vorschlägen und Anträgen der Teilnehmer beginnt. Bekanntlich hat jeder von Ihnen die Vollmacht, ohne Rückfragen Entscheidungen zu treffen und sich mit je einer Stimme für oder gegen die gestellten Anträge auszusprechen. Um spätere Unzufriedenheit und Proteste zu vermeiden, sind für die Annahme alle Stimmen nötig … Unsere Kollegin Cherkoff hat sich gemeldet – ich darf ihr das Wort erteilen.


        Vera Cherkoff: Entschuldigen Sie die Unterbrechung, doch ich muss auf eine geringfügige Ungenauigkeit unseres Kollegen Mangali hinweisen. Es stimmt, dass jeder der Kollegen mit einer Stimme betraut ist, allerdings mit einer Ausnahme: Da ich zwei Wirtschaftssparten vertrete, nämlich einerseits Energie und andererseits Verkehr, verfüge ich über zwei Stimmen. Ich bitte, das ins Protokoll aufzunehmen.


        Jerome Mangali: Es handelt sich keineswegs um einen Irrtum, verehrte Kollegin. Sie haben übersehen, dass vor einem Jahr die Sparten Energie und Verkehr zusammengelegt wurden, und das bedeutet, dass …


        


        Die lang dauernde Diskussion, die sich über diese Forderung entwickelte, brauche ich hier nicht wiederzugeben. Dem Ansinnen der Russin wurde übrigens nicht stattgegeben.


        Ich habe diese Anfangssequenz nur als typisches Beispiel für den Verlauf der Konferenz an den ersten beiden Tagen aufgenommen – ein Verlauf mit ermüdenden Debatten über Nebensächliches, die von einigen der Teilnehmer mit großem Eifer geführt wurde, die anderen aber mit wachsender Unruhe erfüllte. Mangali wies mehrfach darauf hin, dass man unbeschränkte Redezeiten vereinbart hatte und sich eine Konzentration auf das Hauptthema der Konferenz nur erreichen ließe, wenn sich die Teilnehmer kurz fassten – woran sich aber niemand hielt.


        So dauerte es bis weit in den folgenden Tag hinein, bis endlich die Liste der Anträge aufgestellt war. Mehrere Ideen betrafen jene Länder, die sich bisher der Globalisierung entzogen haben.


        


        Noel Bonfrere: Ich weise auf eine erfreuliche Tatsache hin: In unseren Wirtschaftssystemen sind schon mehr als 90 Prozent aller Länder vereinigt. Diejenigen, die sich bisher der Globalisierung entzogen haben, sind politisch bedeutungslos und wirtschaftlich schwach. Trotzdem erweisen sie sich als Unruheherde in unserem System. Da aus dem politischen Aspekt heraus wenig Hoffnung auf eine engere Kooperation mit diesen Staaten besteht, bietet es sich an, dieses Ziel über die Ebene der Wirtschaft zu erreichen. Ich beantrage, mit diesen Staaten Verhandlungen aufzunehmen: mit dem Ziel einer Einbeziehung der entsprechenden Wirtschaftsverbände in unser System. Da wir hier frei reden können, füge ich noch eine Bemerkung hinzu, die unter uns bleiben sollte: Um unser Ziel zu erreichen, sollten alle jene Druckmittel angewandt werden, die in der Wirtschaft üblich sind: Embargo, Dumping, Börsenaktionen … Es wird zwar zunächst einiges kosten, aber später Gewinn erbringen. Und es dient letztlich einem guten Zweck.

      


      
        


        Dieser Vorschlag führte zwar schon recht nahe an die Grenze des Unerlaubten, doch mit einer Verschwörung, die die Konferenz gefährden könnte, hatte er wohl nichts zu tun. Abgesehen davon dauerte es wieder unerträglich lange, bis sich die Delegierten zu einer Zustimmung durchrangen. Diese ermüdenden Auseinandersetzungen führten bei mir zu einem gewissen Überdruss, einer Reaktion der Langeweile, die dazu angetan war, meine Aufmerksamkeit zu beeinträchtigen. Als ich mir dessen bewusst geworden war, versuchte ich, meine Wachsamkeit zu steigern. Aus der Apotheke holte ich mir ein paar Tabletten mit einem Mittel zur Steigerung der Aufmerksamkeit und konzentrierte mich von nun an nicht mehr so sehr auf den Inhalt der Debatten, sondern suchte im Umfeld nach Anzeichen für mögliches Unheil.


        Es war am frühen Nachmittag des zweiten Tages, als plötzlich das Bild meiner im Saal versteckten Kamera erlosch. Ich erschrak: War es ein Defekt? Oder war meine Anlage entdeckt worden? Vielleicht suchte man schon nach mir? Eilig verließ ich mein Zimmer und lief zum Konferenzsaal. Aus dem Orientierungsplan, den mir Ellen überlassen hatte, war die genaue Lage des Regieraums zu ersehen, von dem aus sich die Vorführung von Bildern oder Tonsequenzen steuern ließ. Es war eine überhöht eingebaute Kabine, die an den rückwärtigen Teil des Saals grenzte. Da während der Diskussionen der Delegierten keine Bildvorführungen geplant waren, hielt sich dort niemand auf. Die schmale Tür in einem Seitengang war versperrt, aber sie sprang auf, als ich meinen Chip mit dem elektronischen Universalschlüssel an den Sensor legte.


        Ich stieg die paar Stufen hinauf und kam an ein breites Fenster: Das Glas war leicht getrübt, vermutlich war es so präpariert, dass es das Licht nur in einer Richtung durchließ; trotzdem hatte ich eine gute Sicht in den Saal und konnte das Geschehen sogar besser beobachten als von meinem Zimmer aus. An der Seitenwand hing nach wie vor das Bild, in dessen Rahmen ich meine Kamera eingesetzt hatte – und mit Erleichterung erkannte ich auch gleich den Grund für den Abbruch der Übertragung: Da hatte jemand, dem es wohl zu heiß geworden war, seine Jacke an einer Ecke des Rahmens aufgehängt. Ich merkte, dass meine Knie weich geworden waren, ich lehnte mich an die Wand – mein Herz schlug noch immer heftig, und ich atmete einige Male tief ein und aus, um die Erregung abzubauen.


        Freilich: Gegen die aufgehängte Jacke konnte ich im Moment nichts unternehmen. Ein fataler Zufall, das Ganze! Was konnte ich tun? Es kam mir in den Sinn, während der nächsten Pause in den Saal zu gehen und den Besitzer des Kleidungsstücks zu bitten, es vom wertvollen Bild zu entfernen. Aber diese Idee verwarf ich so schnell, wie sie mir gekommen war – warum sollte ich unnützes Aufsehen erregen?


        Da bot es sich eher an, die Beobachtung einfach von hier aus weiterzuführen. Ich setzte mich an den Schalttisch und fand mühelos den Druckknopf zum Einschalten der akustischen Übertragung. So war ich über die Dinge, die dort unten abliefen, informiert und konnte mich, wenn sich das Ende der Sitzung abzeichnete, rechtzeitig aus dem Staub machen.


        Nachdem ich einige Zeit still beobachtet hatte, begann sich bei mir wieder die schon vorher empfundene Enttäuschung einzustellen, und ich ertappte mich dabei, dass ich trotz meiner Tabletten in einen dösenden Zustand absackte. Gegen Langeweile wegen erzwungenen Nichtstuns konnte ich mich nur schwer wehren. Doch dann wurde ich plötzlich hellwach: Es war der chinesische Delegierte, an dem mir etwas auffiel. Wenn er in die Debatte eingriff, entstanden nämlich hin und wieder kleine Wartezeiten, solange der Translator die Ausführungen seiner Kollegen ins Chinesische übersetzte; Jafei machte eine erklärende und zugleich entschuldigende Geste, indem er mit der Hand auf sein mit einer Hörkapsel versehenes Ohr deutete. Zunächst wusste ich nicht, was mich dabei störte, aber dann kam ich doch darauf: Es war der zeitliche Ablauf, der nicht stimmte. So waren für die Übertragung einer einfachen Zustimmung des Gesprächspartners oft mehr als zehn Sekunden nötig.


        Der Chinese hatte den Gesprächen bisher ohne große Anteilnahme zugehört, und so wirkte es ein wenig seltsam, dass er sich gerade jetzt so eifrig in die Diskussion einschaltete. Dabei ging es nur um den wenig bedeutenden Antrag des Gewerkschaftlers Alvaro Mir, den Ort der Versammlung zu wechseln. Anstatt des großen Saals schlug der wackere Revolutionär das gemütlichere Dachcafe vor, und Jafei brachte alle möglichen Gründe dagegen vor.


        Je länger ich Jafei beobachtete, umso sicherer wurde ich, dass da etwas nicht stimmte. Wenn es sich aber nicht um eine normale Übersetzung handelte, dann konnten es eigentlich nur Informationen anderer Art sein, die der Chinese von unbekannter Seite bekam … Also ein Nachrichtensystem, das raffiniert getarnt war! Wenn das so war, dann lag auch der Schluss nahe, dass Jafei in Wirklichkeit Englisch verstand und keinen Translator brauchte. Wie könnte ich das bestätigen?


        Bald fiel mir eine ganz einfache Möglichkeit ein. Zwischen dem Ende der Sitzung und dem Abendessen gab es eine einstündige Pause, in der die meisten Diplomaten ihre Räume aufsuchten, um auszuruhen oder sich für den Abend umzuziehen. Dann rief ich bei Jafei an – er war da und meldete sich. Ohne ein Bild einzuschalten, sagte ich auf Englisch: »Hier Miller von der Rezeption. Herr Mangali lässt Sie bitten, möglichst rasch in den Presseraum neben dem Foyer zu kommen. Es gibt etwas sehr Eiliges zu besprechen.« Dann legte ich auf. Wenig später hatte ich mich in einer der Sitzecken im Foyer niedergelassen und wartete. Und tatsächlich: Wenig später kam der Chinese und verschwand im Presseraum. Bevor er wieder herauskam, hatte ich mich davongemacht.


        Jetzt war ich erst recht neugierig geworden und wollte mehr wissen. Was waren das für Nachrichten, die dem Chinesen übermittelt wurden? War es möglich, sie abzuhören? Nach kurzem Überlegen kam ich auf eine mir selbst etwas verwegen erscheinende Methode. Dazu brauchte ich meine in Nanotechnik gebauten Abhörkapseln in der Form von Kügelchen, so groß wie Salzkörner. Sie waren recht empfindlich, enthielten aber keine Batterien, sondern entzogen die Energie den Wärmeschwankungen der Umgebung. Sie hatten sich schon bewährt, als ich die Gespräche der Politiker in den Sitzgruppen des Foyers verfolgt hatte. Diese musste ich nur möglichst nahe an Jafeis Körper anbringen, um seine Gespräche mitzuhören. Die Gelegenheit dazu würde sich beim Abendessen bieten.


        Der Speisesaal lag im ersten Stock und erstreckte sich über zwei Etagen. In Höhe der zweiten gab es einen balkonartigen, nur mit einem Geländer abgetrennten Rundgang, von dem aus man auf die großzügig verteilten Tische hinuntersehen konnte. Von dort konnte ich die Vorbereitungen für das Essen verfolgen. Ich suchte mir einen Tisch aus, der senkrecht unter der Balkonbrüstung lag, dann ging ich hinunter und mischte mich unter die Kellner. Die Tische waren mit Namensschildern versehen. Ich suchte mir jenes von Jafei und vertauschte es unauffällig mit einem anderen, das auf dem für meine Absicht günstig positionierten Tisch stand.


        Nun wieder zurück auf den Balkon! Glücklicherweise reichte der volle Lichtschein der Lampen nicht hier herauf, so dass ich damit rechnen durfte, unbemerkt zu bleiben. Ich hielt mich im Schatten und musste mich vorerst eine Weile gedulden. Ich wartete, bis die Nachspeise serviert wurde. Es gab Vanilleeis mit Streuseln und einen mit Früchten belegten Kuchen. Dann war es so weit, die Speisen standen auf dem Tisch. Bevor die Gäste zugreifen konnten, trat ich ans Geländer und ließ genau über Jafeis Schüssel einige von meinen Nanokapseln fallen. Die Aktion war so berechnet, dass sie in die Eisschüssel fielen und inmitten der Streuseln nicht zu sehen waren. Ob ich mein Ziel getroffen hatte, konnte ich nicht erkennen. Ich beobachtete noch, wie der Chinese zum Löffel griff, dann zog ich mich zurück.


        Ich wusste nicht, wann sich die unbekannten Partner des Chinesen wieder melden würden, und das bedeutete, dass ich mich nicht weiter als 20 Meter von Jafei entfernen durfte, denn die Reichweite meiner Kapseln war beschränkt; es musste sich also ein Relais in der Nähe befinden, das die Impulse verstärkte, so dass sie auch noch in größeren Entfernungen aufgenommen werden konnten. Darum suchte ich eine nahe an Jafeis Zimmer gelegene Besenkammer auf und machte es mir auf einigen dort aufbewahrten Decken bequem. Einen Einstecklautsprecher hatte ich im Ohr und ein Relais in der Tasche. Jetzt musste mich wieder auf eine längere Wartezeit einstellen.


        Ich konnte nur hoffen, dass Jafei möglichst bald Kontakt mit seinen Partnern aufnehmen würde, denn die Verweilzeit der Kapseln im Körper konnte nicht viel mehr als 24 Stunden betragen, ehe sie wieder ausgeschieden würden.


        Eineinhalb Stunden vergingen, die mir recht lang vorkamen, doch schließlich schreckte mich ein Knacken auf. Hoffentlich sprechen sie nicht Chinesisch, schoss mir noch durch den Kopf – und mein Wunsch ging in Erfüllung.


        »Ist noch etwas vorgefallen?«, erkundigte sich eine Stimme ohne jede Vorrede. Der Unbekannte sprach ein einwandfreies Englisch. Und ich verstand ihn gut, wenn es auch ein bisschen leise war.


        »Nichts, was der Rede wert wäre«, antwortete Jafei. »Noch beim Abendessen das unsägliche Geschwätz, das wir uns den ganzen Tag über anhören mussten. Zuletzt stritten sie darüber, wie sie die Wirtschaft der nicht assoziierten asiatischen und afrikanischen Staaten in die Hände kriegen.«


        »Diese lächerlichen Diktatoren sollten doch kein Problem sein, mit denen machen wir kurzen Prozess. Im Übrigen war es gut, dass du die Verlegung der Gespräche in andere Räume verhindern konntest. Das hätte uns nicht in den Kram gepasst.«


        »Das war gar nicht so leicht, denn im Konferenzsaal ist es nicht gerade gemütlich. Aber ich konnte die Leute dann doch überzeugen.«


        »Wann kommen diese Schwätzer endlich zur Sache? Langsam verliere ich die Geduld. Also Schluss mit diesem Affentheater. Morgen Vormittag wird der Antrag gestellt.«


        »Morgen Vormittag, in Ordnung, ich werde ihn informieren. «


        »Ich werde wieder zugeschaltet sein, für den Fall, dass du eilig eine Anweisung brauchst.«


        »In Ordnung.«


        »Dann also …«


        Das Gespräch war beendet, an diesem Abend war wohl nichts mehr zu erwarten, und ich konnte mich zurückziehen. Und wenn ich Glück hatte, bekam ich morgen noch etwas zu hören.


        So hatte ich zum ersten Mal eindeutige Beweise dafür, dass bei dieser Konferenz etwas faul war. Zwar war nichts Illegales zur Sprache gekommen, einen Antrag konnte jeder stellen, aber zumindest stand nun fest, dass da im Hintergrund noch andere mitmischten, die hier nichts zu suchen hatten. Wo mochte sich der geheimnisvolle Auftraggeber befinden? Jedenfalls war die totale Abgeschiedenheit, die immer wieder betont wurde, durchlässig. Ich war auf den Antrag neugierig, den der Chinese stellen sollte – vielleicht ließen sich daraus weitere Schlüsse ziehen.


        Ich ging in mein Zimmer, wo ich eine Nachricht von Ellen vorfand. Ob ich ihr ein wenig Gesellschaft leisten wolle?


        Ich sagte spontan zu und ging zu ihr ins Apartment. Sie erzählte mir von ihrem Leben im Hotel, und auch ich hätte gern etwas von mir erzählt. Doch irgendetwas hielt mich zurück.


        Sie war klug und sympathisch, eine Frau, wie man sie sich wünscht. Schade, dachte ich – im Moment kann ich nichts für dich tun. Ich habe eine Verpflichtung, die mich voll ausfüllt. Nachher, vielleicht …


        Seltsam, über das Leben danach hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Keine Absichten, keine Wünsche, keine Hoffnungen.


        So saßen wir uns eine Weile schweigend gegenüber, es bestand kein Zwang zu reden – es war einfach schön, zusammen zu sein. Und dann überkam mich wieder diese Unrast, wie schon so oft in diesen Tagen. Ich entschuldigte mich mit den Aufzeichnungen, die ich in dieser Nacht noch abhören musste. Dann ging ich.

      


      
        *


        Allem Anschein nach begann jetzt wirklich die heiße Phase der Veranstaltung. Der Hinweis auf einen Antrag von besonderer Bedeutung hatte mich geradezu elektrisiert. In dieser Nacht hatte ich wenig geschlafen, immer wieder hörte ich die Aufzeichnung des geheimnisvollen Gesprächs an und versuchte, darin irgendwelche Hinweise zu finden. Das gelang mir zwar nicht, aber allein die Tatsache, dass die immer wieder betonte Isolation des Versammlungsortes Lücken aufwies, war als Beweis für einen frechen Schwindel zu sehen.


        Es war ja auch bemerkenswert, dass die andere Seite über den Fortgang der Konferenz informiert war, wahrscheinlich war es Jafei, der Informationen darüber herausgab.


        Wer waren diese Hintermänner, und was beabsichtigten sie? Und wo befanden sie sich? Wenn man die technischen Gegebenheiten berücksichtigte, so sollten sie sich eigentlich in nächster Nähe aufhalten, denn für eine Übertragung aus größerer Entfernung wäre eine größere Sendeleistung nötig gewesen, und ein solcher Sender wäre aufgefallen. Wer kam dafür infrage? Mein Verdacht fiel sofort auf die Angehörigen des Ordnungsdienstes, die die beste Gelegenheit dazu hatten. Sollten sie ins Komplott einbezogen sein? Prinzipiell kamen aber zweifellos auch Angehörige der Truppe infrage, die sich außerhalb des Hotels auf der Bohrinsel eingerichtet hatten.


        Zunächst aber wartete ich mit Spannung auf den Antrag, der da gestellt werden sollte. Und tatsächlich meldete sich gleich zu Beginn Lester Hawk zu Wort. Meine Geduld wurde aber auf die Probe gestellt, denn auf der Liste standen noch einige andere Antragsteller von der letzten Sitzung, so dass ihn Mangali, der Diskussionsleiter, erst für Nachmittag vormerkte. Dann würde er genügend Zeit für seine Ausführungen bekommen.


        Da in den nächsten Stunden nichts Besonderes zur Debatte stand, hielt ich es nicht für nötig, mich den Vormittag über in meinem Zimmer aufzuhalten. So trat ich auf den Gang hinaus, verließ den von den Angestellten bewohnten Teil des Hotels und machte mich in den öffentlich zugänglichen Räumen zu schaffen, teils in der Nähe des Konferenzsaals, teils auch in den weitläufigen Gängen der anderen Etagen. Dabei fiel mir nichts Besonderes auf.


        Als ich mich gerade in jenem Stockwerk befand, in dem sich der Ordnungsdienst niedergelassen hatte, lief mir Ellen über den Weg.


        »Was tust du hier?«, fragte sie erstaunt. »Ich dachte, du bist bei deiner Arbeit im Zimmer.«


        Sie hatte meine »Arbeit« so betont, dass ich sofort wusste, was sie meinte. Ich war ihr dankbar für ihre Vorsicht – inzwischen hatte ich meine Unbefangenheit schon längst verloren und fühlte mich von allen Seiten her beobachtet und verfolgt.


        Ich erzählte ihr von meinen neuesten Erkenntnissen – seltsam, dass ich ihr so vorbehaltlos vertraute.


        »Ich bin jetzt sicher, dass der Ordnungsdienst etwas damit zu tun hat«, meinte Ellen. »Ich habe mich schon gefragt, warum sich so viele von denen im Hotel aufhalten und was sie für eine Aufgabe haben.«


        »Das habe ich mich schon am ersten Tag gefragt – als ich hier ankam. Die Akribie, mit der man mich untersucht hat, war ungewöhnlich.«


        »Ich habe den Eindruck, dass sie seit gestern aktiver geworden sind. Bisher hat man kaum etwas von ihnen gesehen, doch das hat sich geändert – jetzt treiben sie sich im ganzen Haus herum. Heute habe ich den Leutnant und zwei seiner Leute im obersten Stockwerk gesehen, wo sie nichts zu suchen haben.«


        »Vielleicht geht es um den Schutz der Konferenzteilnehmer«, sagte ich, aber ich glaubte selbst nicht daran. Ich nahm mir vor, den Aktivitäten der Sicherheitsleute mehr Aufmerksamkeit zu schenken.


        »Sei vorsichtig«, mahnte Ellen, bevor wir uns wieder trennten.


        Gleich nach Beginn der Mittagspause betrat ich den Konferenzsaal, der sich langsam leerte. Da und dort standen noch Gruppen von Teilnehmern herum, in lebhafte Diskussionen vertieft. Dann trat ich zwischen die Sitzreihen, rückte hier einen Stuhl zurecht, sammelte dort ein paar Papierschnitzel auf und sah mich unauffällig nach Anzeichen für Aktivitäten des Sicherheitsdienstes um. Das Einzige, was mir auffiel, waren zwei Angehörige des Ordnungsdienstes, die an der Tür standen, als hätten sie nichts zu tun.


        Um zwei Uhr am Nachmittag saß ich wieder in meinem Zimmer am ComSet und wartete gespannt auf den Antrag von Hawk. Und tatsächlich – diesmal ging es zur Sache.


        


        Antrag von Lester Hawk (Ausschnitte)


        


        Liebe Freunde und Kollegen,


        


        es ist eine Freude für mich, hier, an diesem besonderen Platz, wieder einmal mit vielen altbekannten Gefährten zusammenzutreffen. Schon oft haben wir uns bei Diskussionen und Entschlussfassungen auf höchster politischer Ebene kennen und schätzen gelernt. Und es ist uns immer wieder gelungen, das Schicksal der Welt in positivere Bahnen zu lenken. Dabei ging es uns vor allem um die Globalisierung der Technik, der Industrie und der Wirtschaft. Und die Realität hat uns Recht gegeben: Die enge weltweite Zusammenarbeit hat zu einem Synergieeffekt geführt, der die Systeme effizienter macht, als das in einer endlosen, zermürbenden Konkurrenzsituation je sein könnte. Ich glaube, alle von Ihnen, sehr geehrte Kollegen, stimmen mir da zu.


        Wie vereinbart ist es das Ziel dieses Gipfeltreffens, den Weg für die Vollendung dieses Vorhabens zu bereiten. Nun haben wir uns, seien wir ehrlich, schon viele Stunden mit Themen beschäftigt, die zwar in die eingeschlagene Richtung weisen, aber letztlich als zweitrangig angesehen werden können.


        Dazu hätten wir uns der Mühe einer aufwändigen Anreise nicht unterziehen müssen. Es ist, so glaube ich, im Sinn aller Beteiligten, wenn wir endlich auf den entscheidenden Schritt zu sprechen kommen, der nun vor uns steht. Und dieses Ziel, das in greifbarer Nähe liegt, kann nichts anderes sein als die Zusammenfassung aller Industrie-und Wirtschaftszweige zu einer neuen großen Einheit.


        Gewiss könnten wir nun über die verschiedenen Varianten für die Organisation aller beteiligten Institutionen diskutieren, so wie das ja bisher schon geschehen ist. Diese Bemühungen waren von Erfolg gekrönt, und wir können damit zufrieden sein. Aber, und das füge ich ganz offen hinzu, es war ein umständlicher und langwieriger Weg bis zum heutigen Zustand. Wollten wir auf diese Weise weitergehen, dann würden vermutlich nur wenige von uns bis zum Ziel kommen. Ich glaube, mit der Schwierigkeit der ins Auge gefassten Aufgabe werden wir nur fertig, wenn wir von den Möglichkeiten für ein schnelleres Vorgehen Gebrauch machen.


        Ich darf Ihnen heute einen Plan vorlegen, der in den letzten Jahren unter meiner Leitung von einem geschlossenen Kreis von Experten bis ins letzte Detail ausgearbeitet wurde. Er wurde mehrfach simuliert und hat mehrere Validierungsphasen durchlaufen, so dass die Durchführbarkeit garantiert ist. Ich werde nun die wichtigsten Punkte beschreiben, über die wir anschließend diskutieren werden. Einzelheiten können später von Ausschüssen beraten und festgelegt werden. Die wesentlichen Punkte des Projekts können Sie auch in der Projektion sehen:


        

      


      
        Manifest zur Neuorganisation der Weltpolitik


        Alle hier vertretenen Sektoren von Wirtschaft und Industrie werden zu einem umfassenden Unternehmen zusammengefasst.


        Es wird den Namen »Zentrum Wirtschaft« (ZW) haben.


        Das ZW bildet eine von Staaten und Regierungen unabhängige, eigenständige Institution, vergleichbar dem ZRS (Zentrum Religion und Sekten) oder dem IGH (Internationaler Gerichtshof).


        Mit der Führung des ZW wird ein unter dem Aspekt der Fachkompetenz zusammengesetzter Vorstand betraut.


        Für die zur Integration nötigen Maßnahmen, speziell den Zusammenschluss aller hier vertretenen Wirtschaftsgruppen und ihren Übergang in die neue Organisationsform, liegt ein als AI-Programm erstellter Durchführungsplan vor.


        Ein besonderer Maßnahmenkatalog dient der Auflösung aller noch bestehenden Bindungen und Verpflichtungen der Unternehmen gegenüber nationalen staatlichen Stellen.


        Die Aufgabe, die Integrität des ZW zu bewahren und gegen alle schädigenden Einflüsse zu schützen, obliegt der Bereinigung Militär, Polizei, Sicherheit (VMPS).


        Alle zur Koordination nötigen Maßnahmen werden unverzüglich in Angriff genommen, und zwar von Ausschüssen, die vom Vorstand bestimmt und geleitet werden.


        Achtung: Der von mir erwähnte Durchführungsplan liegt in ausgedruckter Form vor; ich bitte darum, ihn nun zu verteilen.


        


        Zusatzantrag von Jiang Jafei


        Der Antrag von Kollege Hawk ist interessant und beachtenswert. Da Hawk sich, wie er erwähnte, schon längere Zeit mit der Frage einer groß angelegten Koordinierung aller Wirtschaftskräfte beschäftigt hat und daher besser als alle anderen mit dieser Materie vertraut ist, halte ich es für richtig, ihn mit der Leitung des geplanten Zentrums zu betrauen. Daher stelle ich folgenden Antrag:


        Zum Präsidenten und Vorstandsvorsitzenden des ZW wird Lester Hawk berufen. Er soll die bestimmende Kraft in dieser entscheidenden Aufbauphase sein. Dabei hat er sich nach dem vorbereiteten Durchführungsplan zu richten.


        


        Am späten Nachmittag, nach der Sitzung, traf ich mich mit Ellen im Freizeitraum für die Hotelangestellten und erzählte ihr von der überraschenden Wendung, die sich während der Verhandlungen ergeben hatte.


        »Dieser Antrag hat eine gewaltige Tragweite«, sagte Ellen. Sie trug eine orangefarbene Bluse und einen grauen Rock und sah erstaunlich mädchenhaft aus. »Wenn er angenommen wird, dann wird das Führungsgremium des ›Zentrums Wirtschaft zur weltweit mächtigsten Instanz.«


        »Darauf besteht aber wenig Aussicht«, entgegnete ich. »Mir scheint, dass keiner der Delegierten mit so etwas gerechnet hat – mit Ausnahme von Jafei vermutlich. So rasch, wie er reagierte, war sein Antrag abgesprochen; ich halte ihn für einen Verbündeten von Hawk. Aber damit erreichen sie doch nichts – alle anderen waren dagegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hawk mit seinem Vorschlag durchkommt.«


        Ellen kniff die Augen zusammen, was man als Zeichen angestrengten Überlegens oder auch des Zweifels deuten konnte. »Das hätte sich Hawk doch ausrechnen können. Diese Diplomaten mit ihrer überzogenen Eitelkeit und ihren Allüren wirken zwar ein wenig lächerlich, aber ich halte sie nicht für so naiv, dass sie sich mir nichts dir nichts zu einer so weitreichenden Entscheidung überreden lassen.«


        Sie hatte Recht: Wenn das der Coup sein sollte, auf den die Konferenz nach Meinung meiner Auftraggeber hinauslaufen sollte, dann war das Ganze nicht der Mühe wert.


        »Mit einem Antrag, der nicht angenommen wird, lässt sich die Welt nicht verändern«, sagte ich. »Da muss noch etwas anderes dahinterstecken. Aber ich habe keine Ahnung, was da noch kommen könnte. Denn nun haben sie die Katze aus dem Sack gelassen, und wenn die kommenden Stunden so verlaufen, wie man es erwarten kann, dann wird im Protokoll stehen, dass der Antrag abgeschmettert ist. Ein Schlag ins Wasser …«


        »Halt die Augen offen«, riet mir Ellen. Sie sah besorgt aus.


        »Da ist irgendeine Schweinerei im Gang. Ich habe noch zu tun«, fügte sie hinzu und stand auf. »Sehen wir uns heute noch?«


        »Das kann ich momentan noch nicht abschätzen«, antwortete ich. »Ich bin sehr beschäftigt.«


        Wir verließen den Raum und gingen noch ein Stück zusammen durch die Gänge. Ellen einen halben Schritt vor mir, ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen. Warum hatte ich sie abgewiesen? Ich wäre doch so gern mit ihr zusammen gewesen. Doch kaum hatte sich dieser Gedanke bei mir eingeschlichen, da fiel mir meine Verantwortung ein, die Last, die ich trug – als einziger kritischer Beobachter am Schauplatz. Ich musste mit einer Maßnahme rechnen, mit der die widerstrebenden Delegierten zur Zustimmung gebracht werden sollten, und dabei konnte es sich eigentlich nur um einen üblen Trick handeln. Ich musste wachsam sein, um im Falle eines Falls zu handeln. Und Ellen? Vielleicht später … Später, wenn das alles hier erledigt war. Es würde eine Befreiung für mich sein.


        Die Sitzung des nächsten Tages verlief so, wie ich es erwartet hatte: Es gab lange und teils auch erhitzte Diskussionen, wobei als Befürworter des Plans nur die Antragsteller auftraten. Ein paar der weniger entscheidungsfreudigen Delegierten wollten den Beschluss auf eine spätere Konferenz verschieben, doch die meisten plädierten für eine sofortige Ablehnung.


        Diesmal hatte ich die gesamte Dauer der Sitzung am ComSet verbracht – es schien mir wichtig, stets auf dem neuesten Stand zu sein. Doch die erste Nachricht von kommendem Unheil erhielt ich von ganz anderer Seite. Es war Ellen, die mich anrief, und schon ihr Gesichtsausdruck deutete auf etwas Ungewöhnliches hin.


        »Stell dir vor! Eben kam eine Anweisung: Das gesamte Personal hat sich in die Unterkünfte zurückzuziehen, und auch ich darf mein Zimmer nicht verlassen. Es gilt natürlich auch für dich.«


        »Wer hat denn das Recht, so etwas anzuordnen?«, fragte ich. Ellen schien es eilig zu haben und sprach schnell weiter.


        »Es kam von Oberstleutnant Jeremy Jurema, und dieser wird mich in Kürze aufsuchen – um mir Anweisungen zu geben. Ich habe versucht, mein Apartment zu verlassen, doch da stand ein Mann draußen: bewaffnet, im schwarzen Kampfanzug und maskiert. Er stieß mich ins Zimmer zurück und schlug die Tür hinter mir zu.«


        Ich versuchte, etwas zu fragen, doch da unterbrach mich Ellen mit einer Handbewegung. Jetzt sprach sie schnell und kaum verständlich: »Da ist jemand an der Tür – ich lass das Vidiphon eingeschaltet …«


        Sie hatte die Kamera in die Zimmermitte gerichtet, damit ich alles, was da geschah, beobachten konnte; die etwas weiter von der Kamera entfernten Gegenstände erschienen zwar nur klein und stark verzerrt, doch die akustische Übertragung war einwandfrei.


        Ellen öffnete. Es war Jurema, der nun eintrat, doch ich hätte ihn kaum wiedererkannt. Er war im Kampfanzug wie der Mann, der Ellen am Verlassen ihrer Wohnung gehindert hatte, dazu ein rotes Stirnband, allerdings trug er weder Waffen noch eine Maske.


        »Was geht hier vor?«, fragte Ellen, und sie bemühte sich nicht, ihren Ärger zu verbergen.


        »Das geht Sie nichts an«, antwortete Jurema. »Es sind Umstände eingetreten, die uns zum Eingreifen zwingen – mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Von nun an stehen Sie unter der Aufsicht des Sicherheitsdienstes.«


        Beide blieben wie Kampfhähne voreinander stehen.


        »Wie soll ich dann den Hotelbetrieb weiterführen?«


        »Wenn wir etwas brauchen, werden wir uns melden.«


        Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


        Sobald die Tür wieder geschlossen war, erschien Ellen am Bildschirm. »Hast du es mitbekommen?«


        Ich bejahte. Und ich fügte hinzu, dass wir auch bei unseren Gesprächen vorsichtig sein sollten – schließlich war es nicht ausgeschlossen, dass man uns abhörte.


        Inzwischen war die von mir eingerichtete Übertragung aus dem Sitzungssaal weitergelaufen – dort hatte man offenbar noch nichts davon gemerkt, dass sich die Situation im Globe-Hotel entscheidend geändert hatte.


        Als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Ereignisse im Sitzungssaal richtete, hatte Hawk gerade das Wort ergriffen. Während er bisher trotz aller Meinungsverschiedenheiten ruhig und freundlich gesprochen hatte, wirkte er nun enttäuscht und verärgert. Er bat die Delegierten mit den unterschiedlichsten Argumenten, die gebotene Gelegenheit für einen Schritt in eine bessere Zukunft nicht verstreichen zu lassen und seinen Antrag doch noch anzunehmen, doch er hatte keinen Erfolg. Außer Jafei war niemand dazu bereit. Schließlich, als sein Misserfolg endgültig zu sein schien, gab er noch eine Erklärung ab: dass er die Ablehnung sehr bedauere, aber natürlich den Beschluss der Mehrheit respektiere und selbstverständlich auch weiterhin zur aktiven Zusammenarbeit bereit sei. Dafür erhielt er begeisterten Applaus.


        Nun ergriff der Koordinator Jerome Mangali wieder das Wort, erklärte die Diskussion über Hawks Antrag für beendet und las von einer Liste den Betreff und die Antragsteller der nächsten Wortmeldungen ab.


        Und dann, völlig überraschend, brach die Übertragung ab – aus meinem Kopfhörer kamen undefinierbare Laute, Geschrei, kaum verständliche Befehle und ein Lärm, den ich nur als Gewehrsalven deuten konnte. Zuerst glaubte ich, durch irgendeine unerklärbare Panne in einen anderen Übertragungskanal geraten zu sein … Dann wurde es schlagartig ruhig, und eine dumpf klingende Stimme beherrschte die Szene.


        »Bleiben Sie auf Ihren Plätzen und verhalten Sie sich ruhig. Das ist ein Überfall. Sie alle stehen in Geiselhaft. Solange Sie unseren Anordnungen bedingungslos folgen, haben Sie die Chance, ungeschoren davonzukommen. Doch wenn sich jemand weigert, wenden wir Gewalt an. Sie dürfen uns glauben, dass wir keinen Spaß verstehen. Dafür sind wir bekannt: Wir sind die Kerntruppe der ›Schwarzen Legion‹. Und auch von mir werdet ihr schon gehört haben. Mein Kampfname ist ›Ezequiel‹.«

      


      
        
          Donnerstag, 1. Mai

        


        
          


          Der nächste Tag wurde für Robin zu einer besonderen Geduldsprobe. Es war ein Feiertag, er hatte nichts zu tun, und so musste er immerzu an Michèle denken. Er versuchte mehrmals, sie telefonisch zu erreichen, doch es meldete sich niemand. Könnte es sein, dass sie sich im Büro befand, um etwas für Jans Befreiung zu tun? Er versuchte es auch dort, doch die Leitung war belegt. Erst am Abend wurde ihm eine Botschaft durchgegeben: Michèle hätte von seinen Anrufen gehört, sie würde sich später bei ihm melden.


          So wartete er den ganzen Abend auf ein Lebenszeichen von ihr, doch vergeblich, und seine Unruhe verstärkte sich mehr und mehr. Und als er bis zum Einbruch der Nacht noch immer nichts von ihr gehört hatte, überwand er alle seine Bedenken, dass er sie stören könnte, und wählte ihre private Vidiphon-Nummer … Er spürte sein Herz rascher schlagen, als er sie plötzlich vor sich sah und ihre Stimme hörte. Doch das Bild war nur ein Hologramm, und das, was er hörte, kam vom Anrufbeantworter. Aber, so dachte er, sie musste in ihrer Wohnung gewesen sein, denn sie hatte ja den Anrufbeantworter eingestellt. Ging sie nicht ans Vidiphon?


          Seine Sehnsucht, sie wiederzusehen, wurde immer drängender, und er konnte keine Ruhe finden. Rasch entschlossen holte er seinen Mantel aus dem Schrank, ein kleiner Spaziergang würde ihm gut tun, vielleicht fand er in einer Kneipe noch einen Bekannten, mit dem er ein wenig plaudern konnte.


          Die Nacht war hereingebrochen, die in großen Abständen an den Ballonen hängenden Lampen erzeugten einzelne Lichtinseln und ließen die dazwischen liegenden Strecken in vagem Halbdunkel liegen. Die kühle Luft tat ihm gut, jetzt machte ihm die Kälte nichts mehr aus, er setzte sich eilig in Bewegung.


          Robin war tief in Gedanken versunken und achtete nicht auf den Weg. Als er später einmal aufblickte, merkte er, dass er sich am Flussufer befand … dort drüben lag Michèles Haus. War es ein Zufall, dass er hierher geraten war, oder hatten ihn seine Wünsche unbewusst geleitet?


          Langsam trat er näher. Die Vorderfront des Gebäudes war nur schwach beleuchtet. Michèles Wohnung lag an der westlichen Seite, und Robin kam auf die Idee nachzusehen, ob dort, im zweiten Geschoss, vielleicht ein Fenster erhellt war.


          Robin ging den Gitterzaun entlang, bog um die Ecke und suchte zwischen den Baumkronen hindurch einen freien Blick nach oben. Unwillkürlich legte er dabei die Hände um die Gitterstäbe – und spürte eine jäh aufkommende Hitze an den Handflächen … Und als er erschrocken zurückfuhr, merkte er, dass seine Handflächen am Gitter klebten.


          Er versuchte sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht, sich zu lösen. Irgendwo im Inneren des Gartens hatte sich ein Summer in Funktion gesetzt, ein rotes Licht blinkte, und dann hörte er Schritte. Und da erschien auch schon ein Hund an der Ecke der Umfassung, er hing an einer Leine, und dann folgte ein uniformierter Mann mit gezogener Waffe.


          »Hände hoch, keine Bewegung!« Dieser Befehl wäre unter anderen Umständen zum Lachen gewesen, aber Robin fand die Situation alles andere als heiter.


          »Was soll das!«, rief er. »Helfen Sie mir lieber, vom Gitter loszukommen.«


          Der Mann nahm den Hund etwas kürzer an die Leine und trat näher. »Was haben Sie hier zu suchen?«


          »Ich wollte jemand besuchen.«


          »Wen wollten Sie besuchen? Sind Sie angemeldet?«


          »Das nicht«, antwortete Robin. »Muss man hier angemeldet sein, wenn man einen privaten Besuch machen will?«


          »Das meine ich schon«, sagte der Uniformierte, »immerhin ist es das Haus von Jan van der Steegen, der kürzlich entführt wurde.«


          Einen Moment war Robin sprachlos. Das musste er erst verdauen: Das Haus gehörte Jan van der Steegen …


          »Ich bin ein Mitarbeiter des Direktors«, sagte er. »Holen Sie meine I-Card aus der Brusttasche und überzeugen Sie sich. Und lassen Sie mich endlich frei.«


          Der Uniformierte blickte Robin zweifelnd an, kam dann aber der Aufforderung nach. »Das muss ich prüfen«, sagte er. »Sie müssen noch etwas warten. Verhalten Sie sich ruhig.«


          Die Wartezeit kam Robin endlos vor, und er war darüber froh, dass in diesen Minuten, während er da hilflos am Gitter stand, niemand vorbeikam und ihn in seiner peinlichen Lage überraschte. Auf einmal spürte Robin, dass die Verbindung mit dem Gitter nachließ – er konnte die Hände lösen und war wieder frei. Und da kam auch schon der Wachbeamte, diesmal etwas schneller und ohne Hund.


          »Tut mir leid«, sagte er. »Aber Sie haben sich verdächtig gemacht, das können Sie nicht leugnen. Und außerdem hätten Sie den piezoelektrischen Zaun nicht berühren dürfen. Haben Sie die Warntafeln nicht gelesen?«


          Robin fühlte sich betäubt – vielleicht waren es die Nachwirkungen der elektrischen Vibrationen … Er stand stumm da und rieb sich die Hände. Er spürte schmierige Massen darauf: Klebstoff vom Zaun, der durch die elektrischen Schwingungen aktiviert worden war und nun rasch trocknete.


          Der Wachbeamte sah ihm zu. Fast sah es so aus, als hätte er Mitleid mit Robin. »Mit Benzin geht das wieder weg. Gehen Sie nach Hause«, riet er. »Und gewöhnen Sie sich an, auf Warntafeln zu achten!«


          Robin blieb nichts anderes übrig, als sich davonzumachen. Er brauchte lange, um seine Gedanken zu ordnen, und auch als er sich wieder in seiner Wohnung befand, war an Schlaf nicht zu denken. Und wo war Michèle? Doch je länger er grübelte, umso mehr schob sich eine andere Information des Beamten in den Vordergrund: dass Michèle und Jan im selben Haus wohnten. Das könnte eine Antwort auf Fragen sein, die sich Robin schon früher gestellt hatte – zum Beispiel, wieso sie eine so bevorzugte Position im Direktionsbüro einnahm und wieso sie in einer so großen und teuren Wohnung lebte …


          Robins Herz schlug rasch und schwer. Es gab nur eine Erklärung: Michèle war die Geliebte des Direktors.

        

      

    

  


  
    
      
        Nach der Geiselnahme


        

      


      
        Es hatte seinen Grund, dass die den Sitzungssaal stürmenden Geiselnehmer von Anfang an alles dazu taten, die Diplomaten das Fürchten zu lehren. Sie trugen schwarze Kleidung, die sie wie Partisanen aussehen ließ, Masken – die eigentlich nicht nötig gewesen wären – und gefährlich aussehende Waffen, wo doch einfache Schockpistolen gereicht hätten. Aber mit solchen hätte sich kein vergleichbarer Lärm hervorrufen lassen – die zur Decke gefeuerten Schüsse waren zweifellos ein wirksames Moment der Einschüchterung. Das alles waren zweckgerechte Maßnahmen psychologischer Kriegsführung, und so wie die Sache ablief, waren da Fachleute am Werk …


        So wurde jede Hoffnung darauf, dass die angedrohte Gewalt vielleicht gar nicht ausgeübt würde, rasch im Keim erstickt. Die Geiseln mussten sich an der linken Seitenwand in einer Reihe aufstellen, und als Alvaro diesem Befehl nur zögernd nachkam, erhielt er einen Stoß in den Rücken, der ihn zu Boden warf; von da an zeigte er sich gefügig.


        Jurema, oder Ezequiel, der Anführer dieser Truppe, der Einzige, der außer dem Kampfmesser am Gürtel keine weitere Waffe trug, hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht. Er hielt eine Liste in der Hand und rief einen Delegierten nach dem anderen auf. Die Genannten mussten vortreten und den Inhalt ihrer Taschen in einen Korb werfen. Sie wurden nach versteckten Gegenständen abgetastet und traten dann in die Reihe zurück.


        Als Owen Downfield, der aus London stammende Delegierte, aufgerufen wurde, setzte er zu einer seiner Reden an. »Im Namen meiner Regierung protestiere ich gegen diese Behandlung. Ich werde diesen Vorfall …«


        Der Anführer gab einem seiner Soldaten einen Wink. Dieser entriss dem alten Diplomaten die Krücke, packte ihn am Nacken und zwang ihn in die Knie.


        »Hör zu, Alter«, sagte der Anführer, ohne seine bequeme Haltung im Stuhl zu verändern. »Du hast nur zu reden, wenn du gefragt bist. Und auf deine Regierung pfeife ich.«


        Er stand auf und trat vor den immer noch knienden Downfield. Eine rasche Ausholbewegung, und dann versetzte er ihm zwei Schläge links und rechts auf die Wangen. Danach wischte er sich die Hände an einem Taschentuch ab, als hätte er sich beschmutzt, und setzte sich wieder. Der alte Diplomat war zu Boden gesunken, seine Nachbarn in der Reihe richteten den Stöhnenden auf.


        »Wir sind hier, um das in Ordnung zu bringen, was ihr vermasselt habt. Es geht um die Ordnung der Welt. Da war ein Antrag gestellt worden, der Vorteile für die gesamte Menschheit mit sich gebracht hätte, und ihr habt ihn abgelehnt. Ihr bekommt nun die Gelegenheit, euren Fehler zu revidieren. Ihr werdet diesen Saal nicht verlassen, ehe jeder von euch seine Stimme für die Annahme des Antrags abgegeben hat.« Er machte eine kurze Pause, während der er die an der Wand stehenden Männer fixierte. »Jetzt habt ihr Zeit, es euch zu überlegen. Habt ihr alle verstanden?«


        Als er keine Antwort bekam, gab er seinen Männern einen Wink: Sie hoben ihre Waffen und richteten sie auf die Geiseln.


        »Habt ihr jetzt verstanden?«, fragte der Mann, der sich Ezequiel nannte. »Ich möchte eine deutliche Antwort hören.«


        Und jetzt tönte ihm laut und deutlich ein »Ja« entgegen.


        »Ich übergebe das Kommando meinem Stellvertreter Rocco.«


        Ein stämmiger Soldat trat vor und grinste die Diplomaten an. Das war aber kein Zeichen von Freundlichkeit – mit seinem breiten Gesicht und den schwarzen Bartstoppeln sah er bedrohlich aus.


        Der Anführer stemmte sich aus dem Stuhl hoch und ging zur Tür. Bevor er den Saal verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Sobald ihr euch einig seid, lasst mich rufen, dann können wir die Sache rasch hinter uns bringen.«


        *


        Dass sich das Geschehen im Saal abspielte, war günstig für mich, denn so konnte ich mit meiner Abhöranlage die Gespräche zwischen den Geiselnehmern und ihren Gefangenen belauschen und aufzeichnen.


        Zuerst gab der als Befehlshaber eingesetzte Rocco einige praktische Anweisungen. Er wies den Diplomaten eine Ecke des Saals zu, wo sie es sich auf den Stühlen einigermaßen bequem machen konnten. Sie durften auch einige auf einem Seitenbord aufgereihte Mineralwasserflaschen und Teller mit Keksen mitnehmen – von weiterer Versorgung war keine Rede. Wer die Toilette aufsuchen musste, wurde von zwei Soldaten begleitet und bewacht – die Tür musste offen bleiben.


        Glücklicherweise hatte ich meine Mikrophone so geschickt im Raum verteilt, dass ich das meiste von dem mitbekam, was unter den Diplomaten besprochen wurde.


        Zunächst versuchten sie sich über die Lage klar zu werden – und kamen zu keinem schlüssigen Ergebnis. Wer steckte hinter der Aktion? Es musste eine Gruppe von Leuten sein, denen der beantragte Zusammenschluss sehr wichtig war und die vermutlich auch die Führung an sich reißen wollten. Damit richteten sich die Mutmaßungen ebenso auf Staaten wie auf mächtige Industrieverbände, und auch die Mafia wurde genannt.


        Es war die Russin Vera Cherkoff, die die müßige Debatte unterbrach. »Im Grunde genommen ist es für uns von untergeordneter Bedeutung, wer dahintersteckt. Viel wichtiger ist die Frage, wie wir uns verhalten sollen. In mir persönlich sträubt sich alles dagegen, den Forderungen nachzugeben.«


        Sie erhielt spontane Zustimmung, nur Bonfrere warf schüchtern ein, dass mit Zwangsmaßnahmen zu rechnen sei.


        »Damit hast du sicher Recht«, sagte Alvaro Mir, der Repräsentant der Gewerkschaften. »Einer ernsthaften Folter kann keiner von euch widerstehen.«


        »Was ich nicht verstehe«, sagte Hawk, »was nützt diesen Leuten ein erzwungenes Einverständnis? Die Umstände, unter denen es zustande gekommen ist, wären doch leicht aufzudecken. «


        »Wer sollte diesen Betrug denn bezeugen? Vergiss nicht, dass keine Reporter von Presse und Fernsehen zugelassen wurden«, meldete sich jemand aus dem Hintergrund.


        Jetzt sprachen mehrere durcheinander.


        »Es stimmt: Es gibt keine Zeugen.«


        »Aber wir selbst sind doch Zeugen!«


        »Sobald wir das hinter uns haben, kommt das alles an die Öffentlichkeit.«


        »Es gibt Mittel und Wege, das zu verhindern«, sagte Bonfrere. »Ich weiß nicht, wie, aber ich habe ein ungutes Gefühl.«


        Hawk versuchte sie zu beruhigen. »Vielleicht ist das nur eine Gruppe von Verrückten, die in der Weltgeschichte mitmischen möchte. Am besten, man tut, was sie verlangen, später wird sich alles klären.«


        Jetzt griff Mangali in die Diskussion ein. »Gerade du brauchst dir doch keine Gedanken zu machen – du kannst deinem eigenen Antrag zustimmen und bist fein raus.«


        Hawk wehrte sich gegen diesen Einwand, der sich wie ein Vorwurf anhörte: »Du bist ja auch nicht betroffen, denn du stimmst nicht mit. Im Übrigen lehne ich Gewalt ebenso ab wie alle anderen. Selbstverständlich werde ich mich mit euch solidarisch erklären. Ich werde protestieren und keine Stimme abgeben. «


        Damit hatte sich die Diskussion den Fragen zugewandt, die auch mich beschäftigten und die ich ebenso wenig beantworten konnte wie die gefangenen Diplomaten: Wie wollten die Geiselnehmer verhindern, dass später alles ans Licht kam? Sie stritten noch längere Zeit herum, ohne einen Ausweg aus der Misere zu finden. Die meisten waren sich einig, dass man dem Druck nicht nachgeben durfte, ein paar andere schlugen vor, mit dem Anführer zu verhandeln. Schließlich meldete sich Mangali bei Rocco und bat, mit Ezequiel sprechen zu dürfen.


        Rocco schickte einen Soldaten hinaus, um den Anführer zu holen.


        Es dauerte eine Weile, bis dieser erschien. »Seid ihr vernünftig geworden?«, fragte er.


        »Ich bin beauftragt, mit Ihnen zu verhandeln. Was Sie von uns verlangen, verstößt gegen alle Regeln der Diplomatie. Wir sind verpflichtet, nach unserem Gewissen zu handeln, und einige von uns sind nicht bereit, dem Antrag des Kollegen Hawk vorbehaltlos zuzustimmen. Wir sind aber bereit, über eine schrittweise Koordination der Wirtschaftszweige nachzudenken, die schließlich zu einer Situation führen könnte, die dem Ziel des bewussten Antrags nahe kommt.«


        Mangali sprach zwar in wohldurchdachten Sätzen, doch seiner Stimme hörte man die Aufregung an. Als er wieder einmal zwischendurch stockte, um hörbar Atem zu holen, sagte Ezequiel: »Schluss mit dem Geschwätz. Ich gebe euch eine letzte Frist für eine bedingungslose Zustimmung, und zwar bis morgen früh. Zur Strafe, dass ihr mich grundlos hierher zitiert habt, gibt es in dieser Nacht nichts zu essen.«


        »Wo sollen wir schlafen?«, rief Downfield.


        »Es sind genug Stühle da«, sagte Ezequiel im Hinausgehen und schlug die Tür hinter sich zu.


        Es war eine Weile still. Ich hatte den Eindruck, dass die Gefangenen nicht mehr weiterwussten. Es gab nur wenige Bemerkungen, die die akute Lage betrafen, und meist waren es Klagen über die missliche Lage. Natürlich ließ ich auch nach dieser Episode meine Aufzeichnung weiter laufen, aber ich nahm den Kopfhörer ab – es war nichts Interessantes mehr zu erwarten.


        Meine Lage war merklich günstiger als die der im Sitzungssaal festgehaltenen Menschen: Ich hatte ein Zimmer für mich, noch genügend Vorräte im Kühlschrank – und zusätzlich die Möglichkeit, mit Ellen zu sprechen. Natürlich konnte unsere Verbindung jederzeit unterbrochen werden, und es war auch nicht ausgeschlossen, dass man uns abhörte, aber als ich Ellen anrief, meldete sie sich sofort.


        Wir vereinbarten, uns nicht um die Vorschriften der Miliz zu kümmern und uns etwas später an diesem Abend noch zu treffen – es zumindest zu versuchen.


        Als ich gegen neun Uhr abends die Zimmertür öffnete und mich umblickte, war der Gang leer, ich kam ungehindert in Ellens Suite. Trotz der widrigen Umstände wurde es ein sehr schöner Abend, an dem uns niemand störte.

      


      
        
          Freitag, 2. Mai

        


        
          


          »Warst du schon mal im Genfer Autodrom?«, fragte Josz. Sie waren über das Vidiphon miteinander verbunden. Josz hatte sich bei Robin für den Einspruch bei der Exekutivabteilung der Polizei bedankt, der zu seiner Entlassung aus dem Gefängnis beigetragen hatte, und nun waren sie dabei, die nächsten Aktivitäten zu besprechen.


          Robin wunderte sich über die an ihn gerichtete Frage, aber er kannte inzwischen Joszs Vorliebe für effektvolle Gesprächsführung. Natürlich hatte Robin schon vom Autodrom gehört und auch einige Fernsehberichte gesehen, aber die berühmt-berüchtigten Rennen hatten ihn nicht so sehr interessiert, dass er dafür die sündteuren Eintrittspreise bezahlt hätte. Er schüttelte den Kopf, was Josz offenbar auch erwartet hatte, denn er sprach auch schon weiter: »Morgen ist ein Rennen. Wir sind eingeladen.«


          Wieder schien er sich über Robins Erstaunen zu freuen. »Wir werden vom Rennen nicht viel mitbekommen – es handelt sich um eine inoffizielle Besprechung mit zwei leitenden Angestellten.«


          »Worum geht es?«, fragte Robin.


          »Na, um was schon! Die Situation muss ernst sein, sonst hätten sie es nicht so eilig. Morgen ist Samstag. Ich habe mir einen Helikopter bestellt. Wenn du willst, kannst du mit mir kommen.«


          Robin stimmte gern zu, und sie vereinbarten einen Termin auf dem Dach des IGH-Bürogebäudes, wo auch ein Landeplatz für Helikopter eingerichtet war.

        

      


      
        
          Samstag, 3. Mai

        


        
          


          Als sie sich am nächsten Tag kurz vor zwei Uhr nachmittags dem Ziel näherten und im Blickfeld die Aufbauten des Autodroms erschienen, war Robin beeindruckt. Die Anlage ähnelte einer Achterbahn, doch die Fahrstrecke war kein Schienenzug, sondern eine Straße. Ein bizarres Bauwerk, das an eine für den schwerelosen Raum bestimmte Weltraumarchitektur erinnerte. Es gab kühn geschwungene Schleifen, nahezu senkrechte Steilabfahrten, haushohe Loopingkreise – Ausgeburten einer verrückten Mathematik-, und all dies, um letzten Endes zum Startplatz zurückzukehren.


          »Es geht nicht mehr darum, von hier nach dort zu kommen – es geht um die Fahrt selbst: Sie ist das Ziel. Diese Bahn ist so etwas wie ein interaktives Kunstwerk«, erklärte Josz, »in den Benutzern entfacht es Emotionen, die sonst nur Raumfahrer erleben. Und selbst die Zuschauer peitscht es an die Grenze ihrer Empfindungsfähigkeit.«


          Eine solche Aussage hätte Robin nicht von Josz erwartet, und dieser gestand dann, dass er schon bei mehreren Rennen zugesehen habe und aus eigener Erfahrung sprach.


          Aber diesmal waren sie nicht zum Vergnügen da, sondern zum Zweck einer geheimen Besprechung – geheim selbst vor den Kollegen in den höchsten Etagen. Der Ort war raffiniert gewählt. Es war die Prominentensuite eines Informatik-Unternehmens, in das man nach mehrfachen Kontrollen und Ausweisprüfungen nur mit persönlicher Einladung hineinkam: ein versteckter Winkel inmitten eines Stadions mit einem Fassungsvermögen von 600.000 Personen. Wie geschaffen für konspirative Treffen – ein Teilnehmer, der unerkannt bleiben wollte, konnte jederzeit unauffällig aus dem Zuschauerraum dazustoßen, andererseits aber auch jederzeit im Gewühl untertauchen und sich für Verfolger unsichtbar machen.


          Ein Angestellter mit einer respekteinflößenden Schockpistole nahm Josz und Robin in Empfang und führte sie in einen Nebenraum mit halbkreisförmigem Grundriss. Die geschwungene Rückwand war mit schwarz eloxiertem Aluminium verkleidet, und in die gegenüberliegende flache Wand war ein Fenster in Superbreitformat eingelassen, durch das man die dahinrasenden Autos beobachten konnte. Die Ausstattung des Raums machte deutlich, dass die Szenerie, die man durch das Fenster sah, lediglich ein Aperçu war. Das Zentrum bildeten vier feudale Lehnstühle, die um einen runden Tisch mit goldgefasster Glasplatte herum angeordnet waren. Um die Sitzgarnitur zu erreichen, mussten die beiden Besucher über einen Teppich gehen, der wie eine aus Wolle bestehende Spielwiese anmutete. Und als sie sich setzten, versanken sie tief in der Polsterung der Sitze.


          Die beiden mussten warten, ihre Gesprächspartner waren noch nicht da. Der Angestellte brachte dampfenden Mokka und eine Schachtel mit überlangen Zigarren, dazu ein Schneidinstrument, dessen Zweck Robin nur erraten konnte: Diente es dazu, die Zigarren in kleinere Stücke zu zerlegen?


          Das Rennen war schon in vollem Gang. Durch das Fenster sah man die dahinflitzenden Boliden; im Vordergrund war ein besonderes Spektakel zu verfolgen: ein Abgrund, den die Autos mit einem Salto überquerten. Aber alles das wirkte wie eine Miniatur, weit entfernt, unwirklich, und auch das Heulen der Motoren und das Geschrei der Zuschauer drangen nur gedämpft durch das dicke Glas.


          »Draußen ist der Eindruck viel stärker«, erklärte Josz und versuchte erst gar nicht, sein Bedauern zu verbergen.


          Die Führungskräfte, mit denen es Josz und Robin zu tun hatten, waren zwei Angehörige des Vorstands, Beatrice Reneau und Vladimir Trov, über deren Aufgaben nichts bekannt war. Als die beiden endlich eintrafen, erwiesen sie sich als eloquente Persönlichkeiten um die vierzig, denen man ihre Fähigkeiten und den darauf beruhenden Rang nicht ansah. Erst während des Gesprächs zeigte sich, dass sie doch von anderem Kaliber waren als die meist überalterten Führungskräfte des Gerichtshofs, die noch von der früheren nationalen Behörde übrig geblieben waren.


          Es war die Frau, die sprach; sie wusste, was sie wollte, und verstand es auch, ihre Meinung kurz und bestimmt vorzutragen. Der etwas ältere Mann hörte zu, nickte gelegentlich und schaltete sich nur ein, um ihm wichtig scheinende Ergänzungen anzubringen.


          »Wir haben ein Problem«, erklärte Beatrice. »Es ist noch kaum an die Öffentlichkeit gedrungen, und somit muss ich mich einige Zeit bei der Vorgeschichte aufhalten. Es begann vor etwa drei Jahren. Damals war beschlossen worden, eine internationale Konferenz mit den wichtigsten Repräsentanten der Weltwirtschaft abzuhalten. Es sollte um engere, über Grenzen hinwegreichende Kooperationen gehen … Und dann erfuhren wir, dass eine Gruppe von Unternehmern diese Gelegenheit zur Stärkung der eigenen Macht missbrauchen wollte. Es handelte sich um jene Leute, die wir unter uns als ›Erben der Mafia‹ bezeichnen. Das Geld, das ihre Vorfahren durch illegale Machenschaften erworben hatten, wurde längst gewaschen. Sie steckten es in Wirtschaftsunternehmen, die sich gesetzestreu verhalten, so dass es keinen Grund gibt, gegen sie einzuschreiten.«


          Beatrice machte eine kleine Pause, in der sie eine der Zigarren auswählte. Sie schnitzelte mit dem bereitliegenden Werkzeug an der Spitze herum und hielt schließlich ein Feuerzeug daran. Dann nahm sie einen tiefen Zug und blies dichten weißen Rauch in die Luft.


          »Es zeigte sich allerdings«, fuhr sie fort, »dass im Hintergrund noch immer die alten, vom Verbrechen profitierenden Strukturen lebendig waren. Ihre neue Aufgabe war es, die sich im Besitz der sogenannten Familien befindlichen Wirtschaftsunternehmen mit Methoden zu unterstützen, die etwas effektvoller sind als die gesetzlich erlaubten. Wie in alten Zeiten stützten sie sich auf Zwangsmaßnahmen, Erpressung, Entführung, Geiselnahme und so weiter bis hin zum Mord, daneben aber nutzten sie auch die Errungenschaften der modernen Wirtschaftskriminalität wie Industriespionage, Datendiebstahl, Abhörtechnik, elektronische Überwachung und so fort. Diese Unterstützung erbrachte den Unternehmen erhebliche Vorteile gegenüber ihren Konkurrenten, so dass sie ihre Macht immer weiter ausbauen konnten. Inzwischen sind sie längst in Bereiche der Politik eingedrungen. Was dort geschieht, ist heute bereits weitgehend von der Mafia diktiert. Mehr und mehr gelingt es ihr, auch Institutionen des öffentlichen Rechts in die Privatisierung einzubeziehen und sich in ihnen festzusetzen.«


          Jetzt gab Vladimir Trov ein Zeichen, und seine Kollegin überließ ihm das Wort. »Zu diesen Institutionen gehören Militär, Polizei und das Unterrichtswesen, also jene Stellen, die für die staatliehe Ordnung sorgen. Als ein ganz wichtiges Instrument in den Händen dieser Kräfte haben sich die Informations-und Massenmedien erwiesen. Es ist klar, dass eine solche Umschichtung außerordentlich bedenklich ist. Inzwischen hat es ja sogar einen Versuch gegeben, unsere Justizbehörde zu unterwandern.«


          »Ich weiß«, warf Josz ein. »Wir haben erst kürzlich …«


          »Unter diesem Aspekt ist auch die Konferenz zu sehen«, unterbrach Beatrice ihn. »Für uns bestand höchstes Interesse daran, zu prüfen, ob es in der Konferenz zu irgendwelchen Arten betrügerischer Beeinflussung kommen würde. Bald stellte sich heraus, dass für uns keine Chance bestand, einen offiziellen Beobachter zu delegieren, denn die Konferenz sollte unter dem Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden. Doch darauf brauche ich nicht näher einzugehen – das ist ja jetzt allgemein bekannt.«


          Sie machte eine kleine Pause, um wieder an ihrer Zigarre zu ziehen. Es war still, nur gelegentlich drang von außen schwach der Lärm der außer Rand und Band geratenen Zuschauer herein.


          Beatrice legte die Zigarre auf den Aschenbecher. Eine dünne Rauchfahne schlängelte sich in die Höhe. »Natürlich haben wir uns damit nicht zufrieden gegeben, wir haben mehrere Versuche unternommen, unsere Mitarbeiter und Agenten in die Umgebung der Konferenz einzuschleusen. Bei dem, was wir heute zu besprechen haben, geht es nur noch um einen davon – er ist der Einzige, der noch im Spiel ist: die einzige Aktion, die sich als erfolgversprechend erwiesen hat.«


          »Und jetzt haben wir auch noch den Kontakt mit diesem Mitarbeiter verloren«, sagte Trov. »Es ist ein Kollege von euch, und darum hoffen wir, dass ihr die Verbindung wiederherstellen könnt. Die Situation ist viel ernster, als wir angenommen hatten – es wäre außerordentlich wichtig.«


          Er schwieg wieder, beide blickten uns an, als ob wir diese Frage jetzt schon beantworten könnten.


          Schließlich sagte Josz: »Die Aufgabe übernehmen wir gern, doch wir brauchen Hintergrundinformationen.«


          »Die sollt ihr bekommen«, versprach Trov und blickte Beatrice auffordernd an.


          »Es handelt sich um eine Mission«, sagte Beatrice, »die unter strengster Geheimhaltung vor sich ging. So nehme ich an, dass ihr auch nichts davon wisst. Der Kollege von euch, den wir damit betraut haben, heißt Angelo Brugger; vielleicht kennt ihr ihn. Wir haben ihn monatelang auf seine Aufgabe vorbereitet. Vor allem ging es darum, ihn auf unverdächtige Weise in das Globe-Hotel einzuschleusen. Ihr habt es sicher schon in den Nachrichten gesehen, es liegt völlig einsam mitten im Eismeer der Arktis. Wir hatten uns genau darüber informiert, welche Methoden der Kontrollen der Sicherheitsdienst anwenden würde, um Unbefugte zu entlarven. Neben den üblichen Methoden der Identifikation sollten auch moderne Lügendetektoren eingesetzt werden. Wir mussten also dafür sorgen, dass unser Agent ein neutrales Alias nicht nur äußerlich annimmt, sondern auch daran glaubt, diese Person zu sein. Dabei haben wir die neuesten Methoden der Schönheitschirurgie und der Gedächtnisneurologie angewandt. Wir fanden eine unverdächtige Person, deren Identität Angelo annehmen konnte. Es war ein Abenteurer, der kurz zuvor tödlich verunglückt war: Sylvan Caretti. Es ist uns gelungen, seinen Tod zu verheimlichen. Angelo wurde operiert, so dass seine Gesichtszüge jenen von Sylvan glichen. Von der Statur her gab es keine auffälligen Unterschiede. Weitaus schwieriger war es, seine Gedankenwelt so zu manipulieren, dass er als Sylvan auftreten konnte …«


          »… und sich auch als Sylvan fühlte«, fiel ihr Trov ins Wort. »Es war eine Meisterleistung unserer Mitarbeiter aus der neurologischen Abteilung. Sie unterdrückten seine bisherigen Erinnerungen und speicherten stattdessen Sylvans Vergangenheit ein. Für die Übergangszeit ließen wir von einem bekannten Autor ein Drehbuch schreiben, und wir sorgten auch dafür, dass der neue Sylvan, um seinen Bekanntheitsgrad zu steigern, einen spektakulären Auftritt in der Öffentlichkeit hatte. Diese Aktion ging durch die Medien und machte ihn weithin bekannt. Noch wichtiger allerdings war es, ihn auf seine Aufgabe einzustellen, die in seinem Bewusstsein höchste Priorität haben musste. Wir wandten das an, was man früher als posthypnotischen Befehl bezeichnet hat; heute kennen wir weitaus bessere Mittel, um diesen Effekt hervorzurufen. Wir erreichten damit, dass er die Anfangskontrollen überstehen konnte, sich aber später – ausgelöst durch ein Schlüsselsignal – auf seine eigentliche Aufgabe einstellen konnte. Und dass diese Aufgabe in all seinen Gedanken absolute Priorität hatte.«


          »Kann man diese Eingriffe wieder rückgängig machen?«, fragte Robin und hatte gleich danach den Eindruck, dass er diese Frage besser nicht aufgeworfen hätte. Er war tief bewegt, denn der Bericht von Beatrice war die erste Bestätigung für das, was bisher nur ein unbestimmter Verdacht gewesen war. War der phantastische Einsatz, den Beatrice da beschrieb, tatsächlich nach Plan verlaufen?


          »Ich nehme es an«, antwortete Beatrice sichtlich irritiert, und es war leicht zu erkennen, dass sie sich für dieses Problem bisher nicht interessiert hatte. Sie fing sich aber schnell und gab im Folgenden eine genaue Beschreibung der ersten Schritte Sylvans, die ihn schließlich zum Einsatz in der Arktis bringen sollten. Durch eine vorgetäuschte Gefahrensituation wurde er zum Absprung bewegt, und dann sollte er so reagieren, wie es der Logik nach vorauszusehen gewesen war. Der vorausberechnete Weg sollte ihn direkt zum Hotel führen, in dem er seiner Aufgabe nachzukommen hatte.


          »Von diesem Zeitpunkt an haben wir nichts mehr von Sylvan gehört«, berichtete Trov. »Inzwischen verstärkt sich für uns der Eindruck, dass es bei der Konferenz tatsächlich nicht mit rechten Dingen zugeht. Das muss aufgeklärt werden – wir müssen die Verbindung mit Sylvan unbedingt wiederherstellen.«


          Wieder entstand eine Pause. Trov rief nach dem Bediensteten und ließ Getränke bringen. Ein Kellner servierte Gläser mit einer goldgelben Flüssigkeit, die würzig schmeckte und nach getrockneten Blumen roch. Josz und Robin lehnten sich in die Stühle zurück und ließen sich durch den Kopf gehen, was ihnen eben eröffnet worden war.


          Durch das Glasfenster hindurch sah man die Autos in voller Fahrt auf ihren gewundenen Wegen, umgeben von der Masse des Publikums – eine Masse, die sich in Wellen bewegte wie ein aufgepeitschtes Meer. Manchmal drang ein Rauschen durch die Glaswand, das an einen Sturm denken ließ. Selbst in diesem abgeschiedenen Raum mit seinem sinnlosen Luxus waren Josz und Robin ein wenig betäubt von den aufwühlenden Eindrücken aus einer Welt künstlich erzeugter Gefahr.


          Die ihnen gestellte Aufgabe war schwierig und verlangte großes Verantwortungsgefühl. Sie würden sie übernehmen, daran bestand kein Zweifel. Einerseits weil es ohnehin keine Möglichkeit zum Widerspruch gegen einen erhaltenen Auftrag gab, andererseits weil es eine Aufgabe war, von deren Gelingen das Gleichgewicht der Welt abhing. Doch für Robin kam noch etwas hinzu: weil er dadurch endlich erfahren hatte, was mit Angelo geschehen war.


          Es fragte niemand, ob sie den Auftrag annehmen wollten. Beatrice hatte angekündigt, dass die beiden Ermittler die notwendigen detaillierten Daten bekommen würden, sie sollten sie studieren und sich dann ihr weiteres Vorgehen genehmigen lassen.


          Damit waren sie entlassen.

        

      


      
        
          


        

      

    

  


  
    
      
        
          Sonntag, 4. Mai

        


        
          


          Der von den beiden Vorstandsmitgliedern erteilte Auftrag war alles andere als einfach – ging es doch um Informationen, die strengster Geheimhaltung unterlagen. Noch am selben Abend hatten sich Josz und Robin im Büro noch einmal zusammengesetzt und nach Ideen gesucht. Als sie dann kurz nach Mitternacht ein Resümee zogen, war allerdings nicht viel Brauchbares zusammengekommen. Josz wollte versuchen, das Hauptquartier ihrer Gegner zu finden und dann mit einer internationalen Sondereinheit der Polizei eine Durchsuchung durchzuführen.


          Robin wollte sich an eine ganz andere Fährte heften. Erst am Tag zuvor hatte er sich nach dem Stand der Ermittlungen bei Fay erkundigt und erfahren, dass die Beträge, um die es bei ihr ging, doch erheblich höher waren als erwartet – so hoch, dass eine Festnahme durchaus berechtigt war. Und da erschien die Geschichte, die sie Robin erzählt hatte, längst nicht mehr so glaubhaft.


          Da sich Fay auffällig von den übrigen Verhafteten unterschied, hatte man in ihrem Fall unverzüglich mit der weiteren Untersuchung begonnen, und dabei waren einige bemerkenswerte Fakten ans Tageslicht gekommen: vor allem, dass Gorosch zu ihren Kontaktpersonen gehörte. Da bestand also tatsächlich eine direkte Verbindung zur Mafia, und das bestärkte Robin in der Hoffnung, mit Hilfe von Fay zu den gewünschten Informationen zu kommen.

        

      


      
        
          Montag, 5. Mai

        


        
          


          Schon am Montag kurz nach Dienstbeginn wurde Robin aktiv. Zuerst besorgte er sich eine Vollmacht vom Vorstand, die ihn dazu ermächtigte, Fay aus dem Gefängnis zu holen.


          Robin beabsichtigte, diese Aktion eindrucksvoll zu inszenieren. Er erschien eine Stunde vor Mitternacht im Gefängnis, ließ sich in Fays Zelle führen und deutete an, dass höchste Eile geboten war – so dass Fay annehmen musste, dass diese Aktion nicht ganz legal war, obwohl auch diesmal eine Beamtin dabei war und das Geschehen mit misstrauischem Gesichtsausdruck verfolgte.


          Als Untersuchungsgefangene trug Fay ihre eigene zivile Kleidung. Sie raffte ihre wenigen persönlichen Dinge, die in einem Schrank verstaut waren, zusammen, warf sie in eine Tasche, und dann machte sich Robin mit ihr auf den Weg hinaus. Um die verschiedenen Kontrollen zu passieren, hatte er Dokumente vorbereitet, und so kamen sie ohne Schwierigkeiten ins Freie. Als sie um die Ecke gebogen waren und der hässliche Bau hinter ihnen verschwunden war, schlang Fay die Arme um Robin und küsste ihn.


          Dann standen sie ein wenig unschlüssig da. »Wo wohnst du?«, fragte Robin.


          »Dort fühle ich mich nicht sicher«, erklärte Fay, und sie wirkte dabei ungewohnt ängstlich. »Du wirst mich doch jetzt nicht allein lassen. Darf ich nicht bei dir bleiben?«


          »In Ordnung«, sagte Robin, »Komm mit, es ist nicht weit – wir können zu Fuß gehen.« Er wollte Fay sowieso nicht aus den Augen verlieren – vielleicht hätte sie sich einfach davongemacht.


          Als sie in Robins Apartment angekommen waren, servierte er eine Dose mit Ingwerschnitten und eine Flasche Traubennektar, und sie setzten sich zusammen an den Tisch. Fay wollte sich gerade bei Robin für die Befreiung aus dem Gefängnis bedanken, doch der winkte ab.


          »Es ist schon spät, und du wirst müde sein. Wir haben einiges zu besprechen, doch das hat Zeit bis morgen.«


          So schnell konnte Fay die letzten Tage nicht vergessen, und sie schilderte Robin die Unannehmlichkeiten, denen sie ausgesetzt war. Und sie fügte schließlich hinzu: »Das Schlimmste war die Ungewissheit. Ich wusste nicht, warum man mich verhaftet hat und wie lange man mich festhalten wollte.«


          »Denk jetzt nicht mehr daran«, riet Robin. Er fragte sie, ob er ihr noch etwas zu essen oder zu trinken bringen könnte, und zeigte ihr dann die Einrichtungen. »Ich werde auf der Couch schlafen«, schlug er vor. »Du kannst das Bett nehmen.«


          »Kommt gar nicht infrage – für mich genügt die Couch«, widersprach Fay, und Robin war schließlich einverstanden. Er suchte Bettwäsche und ein Kissen im Schrank und reichte Fay einen Bademantel.


          »Darf ich duschen?«, fragte sie, und Robin hatte nichts dagegen.


          Während sich Fay im Bad aufhielt, legte er sich ins Bett. Er hörte das Wasser rauschen und später das Geräusch des Föhns. Wie lange ist es her, dass ich ein Mädchen zu Gast hatte, fragte er sich.


          Als Fay aus dem Bad kam, verbreitete sie einen zarten Geruch von Seife und Parfüm. Sie wünschte ihm eine gute Nacht, legte sich auf die Couch und zog sich die Decke bis zum Hals. Die Beleuchtung war auf Dämmerlicht heruntergeregelt, trotzdem konnte er erkennen, dass Fay unter dem Bademantel nackt war.


          Obwohl es für Robin ein anstrengender Tag gewesen war, konnte er nicht einschlafen. Er lauschte den leisen Atemzügen von Fay. War sie schon eingeschlafen?


          Nach einer Weile hörte er leise Schritte. Fay kam an sein Bett heran und sagte: »Auf der Couch ist es doch nicht so bequem, wie ich gedacht hatte.« Sie schlüpfte neben ihm unter die Decke und schmiegte sich wie selbstverständlich an ihn …

        

      

    

  


  
    
      
        Der zweite Tag der Geiselhaft

      


      
        


        Der nächste Morgen. Es war ein piepsendes Geräusch vom ComSet her, das mich weckte. Ich hatte ein Alarmprogramm eingestellt, das auf die akustische Charakteristik menschlicher Stimmen eingestellt war, und tatsächlich hatte der Tag im Sitzungssaal begonnen. Wie ich zu meinem Erstaunen feststellte, war es sechs Uhr früh.


        Offenbar hatte man die Gefangenen rüde geweckt, ich hörte die bellende Stimme von Rocco, der den Geiseln außer einigen Flaschen Wasser kein Zugeständnis machte. Er verweigerte ihnen ein Frühstück und gewährte auch keinen Zugang zu den Waschräumen. Nur beim Gang zur Toilette konnten sie sich am Waschbecken Hände und Gesicht notdürftig waschen. Dabei wurden sie von Soldaten bewacht. Leider spielte sich nun ein Teil des Geschehens außerhalb des Erfassungsbereichs meiner Kamera ab, so dass ich manches nur akustisch mitbekam.


        So merkte ich nur an einer plötzlich einsetzenden Ruhe, dass sich die Situation verändert hatte. Es war Ezequiel, der Anführer, der eingetreten war und auch keine Zeit verschenkte.


        »Seid ihr bereit zu unterschreiben?«, fragte er.


        Dann die Stimme Mangalis: »Keiner von uns wird sich dem Zwang unterwerfen. Keiner wird seine Unterschrift geben. Wir protestieren noch einmal …«


        Auf einmal war er still. Ich wusste nicht, was da geschehen war. Ich hörte Geräusche, Poltern, einen Schrei. Dann Schritte, der Schlag einer zufallenden Tür.


        Dann wieder Ezequiel: »Wen nehmen wir uns als Ersten vor? Der alte Mann dort hinten ist besonders störrisch, aber Sie werden staunen, wie schnell er seine Meinung ändert.«


        Wie ich später erfuhr, hatte man Downfield ausgewählt und trotz seiner Gegenwehr in einen Nebenraum gebracht.


        Es war die blanke Angst, die nun die Stimmung im Saal beherrschte. Keine Gespräche, nur ein paar undefinierbare Laute. Kein Geräusch aus dem Nebenraum.


        Wie lange dauerte die Wartezeit? Es waren nur wenige Minuten, aber sie kamen mir unerträglich lang vor.


        Doch dann ging alles schnell. Jetzt bewegte sich wieder etwas auf dem Monitor. Downfield lag auf einer Trage, die zwei Soldaten hereinbrachten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er die Hände an sein krankes Bein gepresst. Durch den Stoff der Hose sickerte Blut. Ich konnte es sehen, denn er befand sich jetzt wieder im Bereich der Kamera.


        Downfield begann zu ächzen, aber er war bei Besinnung. Es war schwer zu verstehen, was er sagen wollte. »Ich habe unterschrieben … ich konnte nichts dagegen tun …«


        »Sie sehen, ich bin kein Anhänger der modernen Verhörmethoden«, ließ sich Ezequiel vernehmen. »Auch die alten führen zum Ziel. Jetzt nehmt die da, eine Dame lässt man nicht warten.«


        Vera Cherkoff, die frühere Sportlerin, setzte sich heftig zur Wehr, sie gab einem Soldaten einen Fußtritt in den Unterleib, der ihn außer Gefecht setzte, und zerkratzte einem anderen, der sie festzuhalten versuchte, das Gesicht. Dann aber unterlag sie der Übermacht und verschwand im Nebenraum.


        Bei ihr dauerte es beunruhigend lang. Im Gegensatz zu Downfield kam sie auf ihren eigenen Füßen und aufrecht zurück, allerdings mit zerrissener Kleidung. »Diese Schweine«, sagte sie. »Ich wollte es nicht zulassen … aber es blieb mir nichts anderes übrig.« Sie setzte ein paar Worte hinzu, die wie ein russischer Fluch klangen, und ließ sich in einen der Sessel fallen.


        Der nächste war Bonfrere. Nahezu 20 Minuten war er draußen gewesen, dann erschien er äußerlich unversehrt, doch sah man ihm den Schrecken an, den er erlitten hatte.


        Mit tränenerstickter Stimme sagte er: »Sie wollen sich an meinen Enkelkindern vergreifen. Sie haben sie in ihre Gewalt gebracht. Wie konnte ich mich da wehren?«


        Ezequiel hatte seine Liste in der Hand und musterte jene, die noch übrig geblieben waren. »Alvaro Mir, Gewerkschaften – stimmt’s?«


        »Hören Sie«, sagte Mir, als der Anführer auf ihn zeigte. »Sie brauchen sich keine Mühe zu geben: Ich werde unterschreiben.« Er drehte sich zu den Kollegen um und sprach weiter, jetzt hastig und stotternd. »Ich bin natürlich nach wie vor gegen den Antrag. Diese Unterschrift hat doch keine Gültigkeit, warum soll ich mich deswegen quälen lassen …«


        Alle Blicke ruhten auf ihm, einige verächtlich, einige hoffnungsfroh. Würde man sich auf diese Weise die Tortur ersparen?


        Jetzt richtete sich die Aufmerksamkeit auf den Anführer, der ein triumphierendes Lächeln erkennen ließ, aber nicht gleich antwortete. Dann erklärte er: »Ich bin Soldat und kein Unmensch. Wer freiwillig unterschreibt, braucht nicht dazu gezwungen zu werden.« Dann gab er seinen Leuten den Befehl, den Mann in der Kampfjacke in den Nebenraum zu bringen. Er sträubte sich und ließ sich jammernd durch den Saal schleifen, bis die Tür hinter ihm zuschlug.


        »Was meint ihr?«, fragte Olfsson mit gedämpfter Stimme. »Wenn man auf diese Weise ungeschoren davonkommt …? Es hat wirklich keinen Sinn, sich zu wehren. Seien wir ehrlich – am Ende unterschreibt doch jeder.«


        »Warten wir ab, was Alvaro berichtet«, schlug Hawk vor. »Wenn man ihm nichts antut, dann sollten wir seinem Beispiel folgen.«


        Sie brauchten nicht länger zu warten. Alvaro Mir erschien an der Tür und ging, von zwei Soldaten eskortiert, zu den anderen zurück. Die Erleichterung war ihm anzusehen, und später bestätigte er, dass ihm niemand etwas Böses angetan hatte.


        Mangali teilte dem Anführer mit, dass nun gegen die Abgabe der Unterschrift keine Bedenken mehr bestünden. Und so suchten jene, die noch nicht an der Reihe gewesen waren, nacheinander den Nebenraum auf, ließen sich das Protokoll vorlegen und setzten ihren Namen darunter.


        Hawk, der der Letzte war, erkundigte sich, ob sie nun wieder freigelassen würden, doch Ezequiel antwortete, dass zuvor noch etwas Wichtiges zu erledigen sei. Doch als Belohnung für die erfolgreiche Zusammenarbeit würde nun ein Mittagessen vorbereitet.


        Damit schien sich die Situation etwas entspannt zu haben, und mein Eindruck war, dass die Delegierten in ihrer Erleichterung über die doch noch einigermaßen glimpflich überstandene Situation etwas zu weit gingen. Die Geiselnehmer konnten doch nicht annehmen, dass von ihrer Aktion nichts an die Öffentlichkeit dringen würde. Aber wie wollten sie verhindern, dass die Gefangenen später alles offen legten?


        Aus meinen Grübeleien riss mich ein Anruf Ellens – eigentlich recht ungewöhnlich um diese Zeit. Sie fasste sich auch kurz und teilte mir mit, dass unsere Isolationshaft offenbar zu Ende war. Denn von denselben Leuten, die sie seinerzeit verhängt hatten, war nun die Anweisung gekommen, für die Diplomaten ein Mittagessen vorzubereiten. So konnte sie ihre übliche Arbeit wieder aufnehmen und war damit den Rest des Tages beschäftigt. Wir vereinbarten aber, uns am Abend zu treffen.


        Als ich mir den Kopfhörer wieder aufsetzte, hörte ich ein Stimmengewirr; ich musste mein semantisches Filter einsetzen, um etwas zu verstehen. Einige der Diplomaten unterhielten sich lebhaft und geradezu erleichtert, doch von jenen, die durch Misshandlungen zur Unterschrift gezwungen worden waren, gab es heftige Vorwürfe den anderen gegenüber, die sich die Sache so leicht gemacht hatten. Speziell Downfield, der sich inzwischen merklich erholt hatte, sprach von Rücksichtslosigkeit und Verrat.


        Einigen Bemerkungen entnahm ich, dass der Imbiss im Sitzungssaal eingenommen werden sollte, eine Rückkehr in die Gasträume war erst für später angekündigt worden.


        Da das Personal erst zusammengerufen werden musste, um Anweisungen für den Speisezettel zu bekommen, ließ die Mahlzeit lange auf sich warten. Im Übrigen hatte Ellen veranlasst, dass auch das Personal, soweit es nicht im Einsatz war, etwas von den Speisen abbekam. So klopfte auch bei mir ein Kellner und brachte mir Algenwürfel aus der Dose, Brötchen, Endiviensalat, roten Spargel sowie einige Süßigkeiten zum Kaffee.


        Nach dem Essen saß ich wieder am ComSet und kam gerade rechtzeitig, um Ezequiel zu sehen und zu hören, der mitteilte, was in den nächsten Tagen noch zu erledigen sei.


        »Sie werden sicher verstehen, dass wir das zwischen uns bestehende Einvernehmen noch dokumentieren müssen. Sie müssen also noch für ein paar Filmaufnahmen zur Verfügung stehen. Ihre Weisheit und Entschlusskraft sollen schließlich auch gewürdigt werden. Beispielsweise wollen wir zeigen, mit welcher Begeisterung der Antrag von Lester Hawk aufgenommen wurde. Und so weiter. Ich rechne fest damit, dass Sie uns dabei behilflich sein werden. Mit den Videoaufnahmen ist ein Fachmann betraut.« Er deutete auf einen schmächtigen Mann mit Schirmkappe und Megaphon, der aus dem Hintergrund vortrat, und mit ihm die Mitglieder eines Aufnahmeteams. »Das ist der Regisseur, Bill Balthasar, der euch fortan die Anweisungen gibt. Ihm ist ebenso zu gehorchen wie mir selbst. Ich ziehe mich nun mit meinen Leuten ein wenig in den Hintergrund zurück, aber wir sind sofort wieder da, wenn jemand übermütig wird.«


        Der Regisseur schien nichts Ungewöhnliches an der Situation zu finden.


        »Nehmen Sie Ihre Plätze ein –«, rief er, »so wie gestern bei der Abstimmung. Und ich bitte um Beeilung.« Wenn jemand vorgehabt hatte, sich zu widersetzen, so genügte ein Blick auf Rocco, um ihn davon abzubringen. Er hatte sich hinter die Kamera gestellt und spielte mit seinem Kampfmesser. Er warf es hoch, ließ es kreisen und fing es wieder auf, ganz auf dieses Spiel konzentriert …


        Diese unerwartete Wendung verdüsterte die eben noch recht gute Stimmung der Diplomaten, die schon geglaubt hatten, nun bald wieder in die Freiheit entlassen zu werden.


        Inzwischen hatten die Fernsehleute Kameras und Scheinwerfer in den Saal gebracht. Kurze Zeit danach lag heller Lichtschein über dem Auditorium, die Crew war aufnahmebereit.


        »Wir halten uns nicht an die chronologische Reihenfolge«, verkündete der Regisseur. »Also konzentrieren Sie sich bitte – es geht darum, sich den gespielten Szenen entsprechend zu verhalten. Ich werde vor jedem Take erklären, worauf es ankommt. Als Erstes drehen wir jene Szene noch einmal, in der Herr Hawk seinen Antrag stellt. Es beginnt mit der Worterteilung durch Herrn Mangali, dann folgt der Auftritt von Herrn Hawk. Sobald ich die Hand hebe, wünsche ich spontanen Beifall. Besonders am Schluss seines Vortrags muss Begeisterung aufkommen. Die Einstellung dauert fünf Minuten und 20 Sekunden ohne Unterbrechung. Nachher bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen, denn dann müssen wir noch einige Zwischenschnitte drehen. Ich bitte die Herren Mangali und Hawk, sich bereitzuhalten. Zunächst ein Probelauf. Herr Mangali, warten sie auf die Klappe – dann können Sie beginnen.«


        Die Scheinwerfer wurden auf die beiden Akteure gerichtet, und währenddessen kam auch noch eine Friseuse mit Schminke und Wattebäuschchen, die sich bemühte, den beiden ein frisches Aussehen zu geben, und sich dann auch noch darum kümmerte, bei den anderen die Spuren der rauen Behandlung zu überschminken.


        Die darauf folgenden Dreharbeiten entbehrten nicht einer komischen Note. Besonders schwer fiel es den Diplomaten, die von ihnen erwartete gute Laune aufzubringen, und der Regisseur erwies sich als penibler Vertreter seines Faches, der auf jede Kleinigkeit achtete und Aufnahmen, die ihm nicht gefielen, unerbittlich wiederholen ließ.


        Ich hielt es nicht für nötig, die Ereignisse im großen Saal die ganze Zeit über zu verfolgen, sondern begnügte mich mit kurzen Stichproben. Dabei konnte ich mich davon überzeugen, dass die Videoaufnahmen ohne Pause weitergingen. Da alle wesentlichen Teile der Konferenz dem veränderten Aspekt gemäß nachgestellt wurden, dehnten sich die Dreharbeiten über viele Stunden.


        Gegen fünf Uhr nachmittags ertönte ein Klingelzeichen an der Tür; durch das Guckloch sah ich einen Angestellten des Hotels. Ich öffnete, und der junge Mann in der Uniform eines Pagen bat mich im Namen der Direktorin zu einer Versammlung aller Mitarbeiter in der Kantine.


        Es hatten sich bereits an die dreißig Angestellte eingefunden, ich war einer der Letzten, die dort ankamen. Ich hätte erwartet, sie in lebhafter Diskussion anzutreffen, stattdessen standen sie schweigend und bedrückt herum. Erst als ich durch die Tür getreten war, erblickte ich die beiden Soldaten – wenn man sie überhaupt noch so bezeichnen konnte –, die mit erhobenen Schockpistolen rechts und links am Eingang standen. Und weiter hinten sah ich einen Herrn in Zivil an der Wand lehnen – Ezequiel, der sich wieder in Oberstleutnant Jurema zurückverwandelt hatte. Leute in Partisanenkleidung sah man nicht mehr – diese war offenbar nur für den ersten Auftritt, die Besetzung des Konferenzsaals, eingesetzt worden.


        Kurze Zeit danach trat Ellen ein. »Ich habe Sie hierher gebeten, um Ihnen einige Informationen zu geben. Ich muss aber betonen, dass ich von den Ereignissen ebenso überrascht wurde wie Sie alle. Die Ursache für das Eingreifen des Sicherheitsdienstes waren mehrere Pannen bei der im Hause ablaufenden Konferenz. Inzwischen ist alles wieder in Ordnung, und die Situation hat sich so weit beruhigt, dass wir, die Belegschaft des Hotels, ab sofort wieder unserer Arbeit nachgehen können. «


        Jurema schaute wie unbeteiligt vor sich hin, eine Zigarette lässig in der Hand, aber wie man aus gelegentlichen Seitenblicken erkennen konnte, hörte er sich Ellens Ausführungen aufmerksam an.


        Ellen fuhr fort: »Zunächst haben wir den Betrieb der Küche wieder aufgenommen, wie auch alle Aktivitäten, die für die technischen Abläufe nötig sind. Wer damit zu tun hat, darf sich frei im Hotel bewegen. Alle anderen haben vorderhand in ihren Räumen zu bleiben und auf weitere Anweisungen zu warten. Über die Abwicklung der Arbeiten im Einzelnen werde ich mit den zuständigen Fachkräften sprechen. Im Übrigen hat der Sicherheitsdienst die Leitung übernommen, den Anordnungen der Milizen ist unbedingt Folge zu leisten. Aktuelle Anweisungen werden stündlich über das Hausfernsehen ausgegeben; sie zu verfolgen ist Pflicht.«


        Ellen warf Jurema einen Blick zu, und dieser antwortete mit einem unauffälligen Nicken.


        »Die Besprechung ist beendet. Ich werde anschließend die Anweisungen für die einzelnen Abteilungen ausgeben. Ich bitte den Küchenchef und den Cheftechniker zur Besprechung zu mir ins Büro. Außerdem brauche ich auch noch meinen Assistenten Sylvan Caretti.«


        Wir gingen schweigend an Jurema vorbei. Zwei Minuten später waren wir in ihrem Büro. Ellen wies auf die Sitzgelegenheiten und unterhielt sich zuerst mit dem Gastronomen über den Speiseplan und die Vorräte, sodann mit dem Betriebsingenieur über Fragen der Heizung und der Stromversorgung. Diese Gespräche waren rasch beendet, und damit waren die beiden Bediensteten entlassen.


        Ellen verschloss hinter ihnen die Tür, dann war sie mit ihrer Beherrschung am Ende. Sie kam auf mich zu, legte mir die Arme auf die Schultern und zog mich an sich.


        »Ich habe solche Angst«, sagte sie.


        Ich spürte ihre Tränen. Und ich spürte ihre Schwäche. War das die beherrschte Frau, als die ich sie kennen gelernt hatte? Was war geschehen? Ich legte die Hände an Ellens Schläfen und schob ihren Kopf ein wenig zurück, so dass ich ihr Gesicht sehen konnte. Dann sagte ich: »Warum hast du Angst? Bitte, erzähl mir, was ist passiert?«


        Ellen brauchte ein bisschen Zeit, ehe sie sprechen konnte. »Kurz nach Mittag … da habe ich es bemerkt. Zuerst ist mir der Geruch aufgefallen. Normalerweise ist die Luft, die aus der Klimaanlage kommt, frisch und rein. Doch da war auf einmal ein leichter Petroleumgeruch im Haus. Riechst du es nicht?«


        Jetzt, da sie mich darauf aufmerksam machte, roch ich es auch … ganz leicht … oder spielte mir meine Phantasie einen Streich? Ich war mir nicht sicher.


        Ellen sah mir meine Zweifel an.


        »Ich irre mich nicht«, sagte sie mit etwas festerer Stimme. »Ich war an einem Fenster im Obergeschoss … ich habe hinausgeschaut. Und da sah ich die Pumpen, die jetzt eigentlich still stehen sollten, in Bewegung. Das kommt nur vor, wenn eine Probebohrung im Gang ist. Aber davon weiß ich nichts.«


        Die Ölpumpen in Funktion … War das die Aufgabe jenes Bautrupps gewesen, auf den ich bei meinem Erkundungsgang ins Freie gestoßen war? War es ein Grund zur Besorgnis? Warum machte es Ellen solche Angst?


        »Ich habe noch etwas gesehen. Sie haben das Öl nicht in den Tank fließen lassen, wo es hingehört, sondern in das Schwimmbecken für die Hotelgäste. Es war schon halb voll.«


        »Das ist doch aberwitzig«, sagte ich. »Was hat es zu bedeuten?«


        Ellen zitterte, und ich führte sie zu einer in der Ecke stehenden Couch. Wir setzten uns und hielten uns an den Händen.


        »Das ist es ja gerade, was mich so unruhig macht. Diese Unsicherheit …« Sie löste ihre Hand aus meiner und machte eine unbestimmte Bewegung. Sie atmete, als bekäme sie keine Luft – mit schnell aufeinander folgenden Atemzügen. »Dieser Geruch macht mich ganz verrückt. Das Öl … Es hängt irgendwie zusammen … mit alldem … Ich weiß nicht, was es für eine Bedeutung hat, aber es kann nur etwas Schlimmes sein.«


        Jetzt konnte ich ihre Verzweiflung auf einmal nachvollziehen. Ihre Angst hatte mich angesteckt. Trotzdem versuchte ich, beruhigend auf Ellen einzureden – mit recht geringem Erfolg. Stattdessen überkam allmählich auch mich immer stärker dieses unerklärliche und quälende Gefühl der Unruhe, eine Vorahnung von drohendem Unheil.


        Ich glaubte selbst nicht an das, was ich da zu ihr sagte … Aber Worte waren wohl auch nicht das, was sie brauchte. Dass wir in dieser Stunde, als ihre Nerven versagten, zusammen sein konnten, war ein Glücksfall – für uns beide.


        Still saßen wir zusammen, dicht aneinander geschmiegt …


        Ellen war es, die sich als Erste besann. Sie blickte auf die Uhr und sagte: »Wir müssen uns zusammennehmen. Es ist schon spät. Ich nehme an, du hast noch einiges zu tun.«


        Ich hatte einiges zu tun. Richtig, durch die Ereignisse der letzten Zeit hatte meine Dokumentation erst eine entscheidende Bedeutung gewonnen. Ich empfand es fast als Schuld: für eine kurze Weile hatte ich es vergessen.


        Ich zog Ellen noch einmal an mich, dann machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Die Gänge waren leer.
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          Die überraschende Befreiung Jans und die aufwühlenden Stunden danach – es war ein langer und aufregender Tag gewesen. Als Robin am nächsten Morgen aufwachte, war es schon spät, und Fay schlief noch fest. Ihr Haar kitzelte ihn an der Wange, und er strich sanft darüber. Sie hatte sich als zärtlich und leidenschaftlich zugleich erwiesen. Trotzdem musste Robin an Michèle denken – seltsam: Noch nie hatte er so große Sehnsucht nach ihr gehabt wie gerade jetzt.


          Robin stand leise auf, um Fay nicht zu wecken, und bereitete ein Frühstück. Als sie wenig später am Tisch saßen, waren sie beide ein wenig schweigsam und kamen nicht mehr auf die Erlebnisse der Nacht zurück. Beide waren sich im Klaren darüber, dass es jetzt noch etwas Heikles zu besprechen gab. Sie räumten den Tisch auf, dann ließ sich die Auseinandersetzung nicht mehr verschieben.


          Es war Fay, die das Gespräch begann. »Ich weiß nicht, warum du mir geholfen hast. Aber ich danke dir dafür«, sagte sie. »Ich war wohl etwas zu leichtsinnig.«


          »Du brauchst mir nicht zu danken, es war nicht ganz selbstlos. Es geht um eine Aufgabe, die ich lösen soll, und ich hoffe sehr, dass auch du mir nun behilflich sein willst. Damit hilfst du natürlich auch dem Gerichtshof – und dann ist es vielleicht möglich, die Anklage gegen dich fallen zu lassen.«


          »Was soll ich tun?«


          »Am besten, du erzählst mir nun einmal ganz offen, was du angestellt hast. Die Story mit dem Journalisten kann doch nicht stimmen.«


          »Sie stimmt schon, denn so hat es angefangen. Doch du hast natürlich Recht, später habe ich gemerkt, dass da etwas anderes dahintersteckt, und trotzdem habe ich weitergemacht. Der angebliche Journalist teilte mir mit, dass die Redaktion mit meinen Unterlagen sehr zufrieden gewesen sei. Er bezahlte gut und gab mir gleich einen neuen Auftrag.«


          »Um welche Themen ging es denn?«


          »Zuerst nur um die Arbeitsweise der Behörde und um die Organisation. Besonders interessierte er sich für einige Leute aus der Führungsspitze – mit welchen Arbeiten sie beschäftigt sind und so weiter. Dann verlangte er von mir Material über aktuelle Einsätze des Werkschutzes. Und schließlich sollte ich etwas über ein geheimes Projekt herausfinden, das im Rahmen der Internationalen Konferenz geplant sei – jene, die vor Kurzem begonnen hat.«


          »Was weißt du darüber?«


          »Es ging um eine Ermittlung, die ein gewisses Fingerspitzengefühl erforderte. Angeblich wollten zwei Agenten des Gerichtshofs die Absichten der Delegierten ausspionieren, ob sie bestechlich waren, ob sie sich etwas hatten zuschulden kommen lassen und dadurch erpressbar geworden waren und so weiter. Ich sollte Näheres darüber in Erfahrung bringen. Doch damit wollte ich nichts zu tun haben. Als ich mich weigerte, teilte mir der Verbindungsmann mit, dass er im Auftrag des Internationalen Gerichtshofs arbeitete und dass es um Intrigen innerhalb der Behörde ginge. Meine Arbeit könnte dazu beitragen, Schlimmeres zu verhindern. Doch mir erschien diese Sache zu riskant, und ich blieb bei meiner Weigerung.«


          Fay machte eine kurze Pause, und Robin wartete geduldig. Aus dem Eisschrank holte er eine Flasche Mineralwasser und schenkte zwei Gläser voll.


          Fay trank und fuhr dann fort: »Ich glaube, jetzt wird es für dich interessant. Am nächsten Tag, nach dem Mittagessen, als ich in mein Arbeitszimmer zurückkehren wollte, hielt mich ein Mann des Sicherheitsdienstes auf und sagte, sein Vorgesetzter wolle mich sprechen. Er führte mich in ein großes, aber spartanisch eingerichtetes Zimmer, in dem nur eine mannshohe Projektionsfläche in Kugelform auffiel. Darauf war eine Weltkugel zu sehen, auf die von innen Linien und Netze projiziert wurden.


          Der Mann am Schreibtisch, der nur kurz aufsah, als ich hereinkam, war Gorosch, der Leiter der Security-Abteilung. Mein Begleiter verließ den Raum, und ich wartete eine Weile, bis sich Gorosch aufrichtete und mich längere Zeit schweigend musterte.


          Dann sagte er: ›lch habe eine Sonderaufgabe für dich. Du bekommst eine Extraprämie dafür, doch du bist zu absoluter Geheimhaltung verpflichtet. Wir werden hier im Haus keinen Kontakt mehr aufnehmen. Wenn ich dich brauche, bekommst du eine Anweisung von meinem Mitarbeiter, der sich als Journalist ausgegeben hat. Er wird sich schon bald melden. Du kannst gehen‹.«


          Da Fay wieder schwieg, forderte Robin sie auf, weiterzureden. »Und dann hat er dich rufen lassen?«


          »Man hat mich in einem fensterlosen Wagen in sein Haus gebracht. Es liegt etwas abseits an einem Berghang …«


          »Was hast du dort erfahren?«


          »Ich war bisher acht-oder zehnmal dort. Ich bekam Anweisungen. Als Volontärin arbeitet man zeitweise in verschiedenen Abteilungen, und das sollte auch so weitergehen. Aber von jetzt an musste ich dort, wo man mich gerade hingeschickt hatte, bestimmte Informationen sammeln. In einer Abteilung musste ich den Chef beobachten, seine Kontaktpersonen notieren und seine Gespräche mitschneiden. In einer anderen ging es um Verschlüsselungsmaßnahmen, ich versuchte, die Codes und Passwörter herauszufinden …«


          »… und was solltest du auskundschaften, als du bei mir gearbeitet hast?«


          Fay blickte Robin ein wenig verlegen an, dann sagte sie: »Ich sollte herausfinden, ob du Verbindung mit einigen früheren Kollegen aus der Zeit der Schulung hast – vor allem sollte ich deren Aufenthaltsort ermitteln.«


          »Und hast du etwas herausgefunden?«, fragte Robin.


          »Nur einige alte Geschichten aus deiner Schulungszeit. In diesem Fall war Gorosch nicht sehr zufrieden mit mir.«


          Robin suchte Fays Blick, aber sie schaute zu Boden. Schon während Fays Erklärungen hatte sich Robin gefragt, ob Fay wirklich so offen war, wie es den Anschein hatte. Warum hatte sie sich auf diese bedenkliche Zusammenarbeit eingelassen? Nur, weil sie etwas hinzuverdienen wollte? Oder hatten sie ihre Auftraggeber mit dem Hinweis auf ein gutes Werk, für das man sie brauchte, bei der Stange gehalten? Er kannte sie zu wenig, um das zu beurteilen, und war sich deshalb noch längst nicht darüber im Klaren, wie er sie am besten zur Zusammenarbeit bringen könnte und ob er ihr vertrauen durfte.


          Und nun, als es um die Frage ging, ob sie auch Robin ausspioniert hatte, hatte sie natürlich noch eher Grund dafür, ihr Verhalten zu beschönigen. Selbst wenn sie bisher bei der Wahrheit geblieben war – hatte sie vielleicht doch etwas über Robins Interesse an Angelo herausgefunden – und weitergegeben?


          Robin ließ sich seine Zweifel nicht anmerken und ermunterte Fay, weiterzusprechen.


          »Solltest du dich um die Arbeit kümmern, mit der wir damals beschäftigt waren?«


          Fay schüttete den Kopf. »Nein, diese Suche nach langweiligen Daten kam mir recht unwichtig vor. Inzwischen weiß ich es besser, denn bei einer ähnlichen Aktion bin ich ja dann selbst in euer Netz geraten. Habe ich Recht?«


          Robin sagte weder ja noch nein, aber die Art, wie er lächelte, konnte Fay als Bestätigung ihrer Vermutung nehmen.


          Er versuchte noch eine Weile, weitere Einzelheiten zu erfahren, doch ohne Erfolg. Aber darauf kam es ja gar nicht so sehr an, wichtiger war, dass ihm Fay bei der Aktion helfen konnte, die er sich ausgedacht hatte.


          Fay hatte bemerkt, dass er bei ihren letzten Worten nicht mehr so recht bei der Sache war, und darum brach sie ihren Redefluss ab und kam gleich auf den wesentlichen Punkt: »Wie auch immer du über mich denkst, so kannst du dich darauf verlassen: Ich will dir helfen.«


          »Ich werde dir nun etwas darüber sagen, worum es geht«, kündigte er an und erzählte ihr ein wenig über den Verdacht, dass illegale Kräfte möglicherweise Einfluss auf die Internationale Konferenz nehmen könnten. »Wir wissen eben nicht, auf welche Weise Einfluss genommen werden soll, aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sich daraus Gefahren für die Teilnehmer ergeben. Und darum ist es so wichtig, dass wir Informationen darüber bekommen.«


          Fay zog die Stirn in Falten, es war ihr anzusehen, dass sie sich verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ.


          »Du hattest Verbindung mit einem einflussreichen Vertreter der Gegenseite, mit Gorosch. Wir haben ihn im Verdacht, an der Planung einer Verschwörung beteiligt zu sein. Im Moment befindet er sich mit den anderen im Gefängnis und wird verhört.«


          »Was kann ich tun?«


          »Du hast sein Haus von innen kennen gelernt. Wir haben es bereits durchsucht – und nichts gefunden. Aber es muss doch irgendetwas geben: Dokumente, Mitschnitte, Notizen. Vielleicht hast du eine Ahnung, wo wir suchen könnten?«


          Fay verzog das Gesicht, als kostete sie das Nachdenken einige Anstrengung. Nach einer Weile sagte sie: »Ich hab’ eine Beobachtung gemacht … sie könnte dir nützlich sein. Einmal, als ich wieder zu Gorosch gebracht wurde, kamen wir zu früh an und mussten warten. Da war ich neugierig und versuchte, das abgedunkelte Fenster einen Spalt breit zu öffnen.«


          Sie unterbrach ihre Schilderung und nahm einige kleine Schlucke vom Mineralwasser. Robin merkte, dass sie ihn heimlich beobachtete, und lächelte darüber, dass Fay selbst in dieser Situation nicht vergaß, ihre Erzählung noch etwas spannender zu machen.


          »Es ist dir vermutlich gelungen. Also – was hast du beobachtet?«


          »Ich sah Gorosch mit einer Mappe im Garten. Er kam von der Seite, vom Berghang – aus einer Richtung, wo es außer ein paar Felsen, Grasbüscheln und Gestrüpp nichts gab.«


          »Und was hat das zu bedeuten?« Robin hatte schon eine Vermutung, doch er wollte Fays Ansicht hören.


          Sie sah ihn triumphierend an: »Es bedeutet, dass Gorosch dort oben, zwischen den Felsen, ein Versteck hat. Habt ihr davon bei eurer Untersuchung nichts bemerkt?«


          Bisher hatte Robin keine große Hoffnung gehabt, aber nun war er plötzlich hellwach und tatendurstig. »Du bist eine gute Beobachterin«, sagte er. »Wir werden der Sache nachgehen, und du kommst mit.«


          »Wann geht es los?«


          »Wir brauchen noch ein bisschen Zeit zur Vorbereitung. Doch es wird nicht lange dauern.«


          »Und wann bin ich wieder frei?«


          »Wenn wir Erfolg haben, sind dir die Entlassungspapiere sicher«, antwortete Robin. Und er ließ es sich gefallen, dass Fay zu ihm trat und ihn küsste.

        

      

    

  


  
    
      
        Abzug der Truppen

      


      
        


        Es war klar, dass irgendetwas geschehen musste, und tatsächlich deutete sich schon am nächsten Tag etwas an. Es war nichts Konkretes, ein paar Anzeichen, nicht greifbar, eher ein Wechsel in der Stimmung aller Beteiligten.


        Diese Erwartung bestätigte sich am späten Vormittag: Von den Diplomaten erfuhr ich, dass man ihnen eine baldige Rückreise in Aussicht gestellt hatte, und das drückte sich im Verhalten der Besatzer aus, die man mit Gepäck beladen in den Gängen antraf.


        Tagsüber gab es für mich nicht viel zu tun. Wenn die Räumung des Gebäudes bevorstand, dann durfte auch ich endlich hoffen, meinem unfreiwilligen Asyl zu entkommen. Dazu brauchte ich nichts vorzubereiten. Die von mir installierten Geräte ließen sich binnen einer halben Stunde abbauen, und mein Rucksack lag sowieso fertig gepackt bereit.


        Zunächst war ich natürlich bestrebt, über die Ereignisse im Konferenzsaal auf dem Laufenden zu bleiben. Die Filmarbeiten vom Vortag wurden fortgesetzt, doch handelte es sich offenbar um einige wenige ergänzende Aufnahmen. Dabei wurden die Diplomaten zur Eile angetrieben, und einer Bemerkung des Regisseurs konnte ich entnehmen, dass die Arbeiten bis Mittag abgeschlossen sein sollten.


        Über die Abhöranlage war nun wohl nichts Wichtiges mehr zu erfahren, trotzdem ließ ich sie weiterlaufen. Dann verließ ich mein Zimmer und suchte verschiedene Stockwerke des Hotels auf, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


        Ich kam ungehindert voran, niemand hielt mich auf. Mein erster Weg führte mich zu den Fenstern im Obergeschoss, wo Ellen gestern ihre unheimliche Beobachtung gelungen war. Die Pumpen bewegten sich nicht, aber das mit einer trüben Flüssigkeit gefüllte Schwimmbecken bewies, dass sie keiner Sinnestäuschung erlegen war. Ich blieb einige Minuten an meinem Aussichtspunkt stehen, doch derzeit rührte sich dort unten nichts.


        Dann wanderte ich auf den anderen Etagen herum. Einige Male begegneten mir Soldaten, die mich nicht weiter beachteten. Hier war offenbar nichts Interessantes mehr zu beobachten. So kehrte ich in mein Zimmer zurück.


        Meinen Auftrag hatte ich erfüllt, ich hatte Material, das den Betrug bewies, war Zeuge der Geiselnahme und der erzwungenen Stimmabgabe. Der kleine Speicher mit den Aufzeichnungen, den ich an eine präparierte Stelle unter dem Daumennagel meiner linken Hand schob, war das einzige Mittel, um das begangene Unrecht rückgängig zu machen und die Schuldigen aus dem Verkehr zu ziehen und ihrer Strafe zuzuführen. Aber dazu musste ich Gelegenheit bekommen, ihn beim Internationalen Gerichtshof abzugeben. Und schon aus diesem Grund musste ich alles tun, um dieser Falle zu entkommen, in der ich noch gefangen saß.


        Ein Anruf von Ellen über das Mobil-Vidiphon riss mich aus meinen Überlegungen: Sie sei im Büro der Rezeption und wolle mir etwas zeigen – ob ich nicht kommen wolle?


        Am Lift musste ich eine Weile warten – offenbar waren viele Leute unterwegs. Als ich unten ankam, fiel mir ein Stapel von Taschen und Koffern auf, von dem der Concierge ein Stück nach dem anderen herunterholte, um es auf einen Gepäckwagen zu laden.


        Von der Seite her betrat ich das Büro, das hinter dem Tresen in der Eingangshalle lag und durch ein breites Fenster die Sicht nach außen freigab.


        Als ich eintrat, blickte mir Ellen entgegen und bedeutete mir, zu lauschen … und da hörte ich auch das dunkel röhrende Geräusch, das nur von einem großen Hubschrauber stammen konnte.


        »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, antwortete Ellen. Mit einer Kopfbewegung wies sie hinaus in die Halle, wo eben Lester Hawk und Jiang Jafei aus dem Lift kamen. Sie trugen Mäntel und Mützen in der Hand, die sie nun eilig anlegten. Am Ausgang wartete ein Mann in Fliegeruniform, der die Tür für die beiden öffnete und sie hinausgeleitete.


        Kurze Zeit später kamen eine kleine Gruppe von Offizieren und wenig später auch Jurema mit dem Regisseur an; sie alle folgten den beiden Diplomaten.


        Inzwischen war auch das Wägelchen mit dem Gepäck hinausgeschoben worden.


        »Es ist die gesamte Führungsriege der Verschwörer, die sich davonmacht«, stellte Ellen fest. »Und natürlich sind auch Hawk und Jafei dabei.«


        Sie führte mich an ein Fenster im ersten Stock, von dem aus man die Helikopter-Landeplattform sehen konnte. Dort stand eine der großen Schwebescheiben, wie sie für die Transporte von Geschäftsleuten über Stadtregionen hinweg verwendet werden. Die Flügel standen still.


        Wir konnten beobachten, wie sich vom Bohrturm zwei weitere Männer näherten. Sie trugen dicke Jacken und Pelzstiefel sowie Schirmmützen mit Ohrenschützern. Aus dieser Entfernung waren die Gesichter nur undeutlich zu erkennen, aber ich hatte den Eindruck, dass ich einen der Männer schon gesehen hatte; es konnte jener sein, den ich bei meinem Erkundungsgang auf die Bohrinsel durch das Fenster der Werkshütte beobachtet hatte. Die beiden kletterten die Stufen der metallenen Treppe hoch, die an den Eingang zum Flugkörper herangeschoben war.


        Dann begannen sich die Flügel zu drehen, der Lärm schwoll an, und zugleich erhob sich der Flugkörper, schien einen Moment in der Luft zu stehen, um schließlich in einer kühnen Kurve aufzusteigen.


        Wir hatten genug gesehen, und Ellen schlug vor, in der Kantine ein wenig zu essen, dabei könnten wir die Lage besprechen.


        Wir ließen uns vom Automaten ein paar Käseschnitten backen und würzten sie mit geschäumtem Karottensirup.


        »Das Fußvolk ist noch da«, sagte Ellen gedehnt, und ich verstand, was sie damit ausdrücken wollte: Solange sich die niedrigrangigen Offiziere, die Soldaten und wohl auch die meisten der am Bohrturm eingesetzten Arbeiter noch hier befanden, bestand wohl keine unmittelbare Gefahr.


        »Ob wir noch immer überwacht werden?«, fragte ich.


        Ellen sah mich forschend an. »Was hast du vor?«


        »Es ist höchste Zeit, etwas zu unternehmen«, erklärte ich. »Das Beste wäre, wenn ich mit meinen Auftraggebern Funkverbindung aufnehmen könnte. Dazu bestehen zwei Möglichkeiten. Am besten wäre es, die hoteleigene Sendeanlage zu benutzen. Und da stellt sich eben die Frage, ob die noch bewacht wird.«


        »Das nehme ich an«, vermutete Ellen.


        »Mit ein oder zwei Wachtposten werde ich fertig«, versprach ich ihr. »Zeigst du mir, wo eure Sendezentrale liegt?«


        Wir erhoben uns von unseren Tellern und ließen die Reste liegen. Wir hatten keinen rechten Appetit gehabt.


        Es ging in das oberste Geschoss, und Ellen öffnete eine der Türen. Wir brauchten gar nicht einzutreten, da sahen wir schon die Bescherung, die man uns bereitet hatte: Irgendjemand hatte hier mit einem schweren Hammer gewütet. Von den Gehäusen der elektronischen Schaltungen war nur noch eine zusammengestauchte Masse vorhanden, die Konsolen zerbrochen, die Messgeräte verbeult, die frei liegenden Leitungen zerschnitten. Von hier aus ließ sich keine Nachricht mehr verschicken.


        Nachdenklich gingen wir zum Lift zurück.


        »Du hast noch eine zweite Möglichkeit erwähnt«, erinnerte mich Ellen.


        »Ich hoffe, dass sie nicht daran gedacht haben: Als ich hier eintraf, wurde mir mein Funkgerät abgenommen. Es müsste aber doch zu finden sein. Es ist zwar defekt, aber der Schaden sollte sich reparieren lassen. Was meinst du: Wo können sie es versteckt haben? Gibt es im Hotel einen Gepäckraum oder eine Abstellkammer?«


        Ellen nickte. »Sehen wir nach.«


        Wir fuhren ins Erdgeschoss, und Ellen zeigte auf eine Tür. »Gestern stand noch ein Posten da.« Sie holte den Universalschlüssel aus der Jackentasche und legte das Plättchen an den Sensor – die Tür öffnete sich.


        Wir traten ein und brauchten nicht lange zu suchen: In einem Fach lag, säuberlich mit einem nummerierten Anhänger versehen, mein Kästchen mit dem Sender. Wie brachten es in die Werkzeugkammer des technischen Bereitschaftsdienstes. Zuerst überzeugte ich mich davon, dass die Batterie geladen war. Dann schraubte ich den Deckel ab und sah mir die Schaltung an. Schon glaubte ich, dass alles in Ordnung sei, da sah ich den Fehler: Eine Litze war durchschnitten. Klar, dass der Sender während meines Aufenthalts auf dem Eis nicht funktioniert hatte. Dieser Schaden war nicht von selbst entstanden, er konnte nur mit Absicht verursacht worden sein! Doch jetzt hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Wir gingen in die Werkstatt, wo ich einen Lötkolben und das zugehörige Lötzinn fand und die unterbrochene Verbindung wieder herstellte. Ich setzte den Deckel wieder auf das graue Kästchen und schaltete ein. Ein grünes Lämpchen leuchtete auf: Jetzt war das Gerät funktionsbereit …


        »Vielleicht haben wir Glück?«, flüsterte ich.


        Ich zog mir den Ohrenclip über, schaltete auf höchste Sendeleistung und gab durch einen Knopfdruck den Adresscode ein. Als automatisch auf Empfang umgeschaltet wurde, fuhr ich erschrocken zusammen, denn aus dem Lautsprecher kam ein ohrenbetäubendes, schmerzverursachendes Rauschen. Der Ursprung des Geräusches musste ganz nahe liegen. Ich verminderte die Lautstärke, das Rauschen wurde leiser.


        »Was ist da los?«, fragte Ellen.


        »Zu früh gefreut«, antwortete ich und rieb mir mein Ohr, das immer noch taub war. »Hör mal!« Ich hielt ihr den Lautsprecher in angemessener Entfernung ans Ohr. »Die haben einen Störsender in Betrieb genommen.«


        »Was kann man dagegen tun?«


        »Er muss ganz in der Nähe sein. Vielleicht finde ich ihn und kann ihn ausschalten.«


        Wir kehrten ins Foyer zurück. Als wir es betraten, erwartete uns eine neue Überraschung: Die Halle sah wie ein Heerlager aus, da gab es herumliegende Waffen, Tornister, Blechbehälter und anderes Gerät, dessen Zweck nicht zu erkennen war. Und darum herum standen die uniformierten Angehörigen des Sicherheitsdienstes, die ungeduldig auf etwas zu warten schienen. Als sie uns bemerkten, jagten sie uns mit erhobenen Waffen davon.


        Wir zogen uns ins Treppenhaus zurück, und Ellen war neugierig genug, um in das Restaurant in der ersten Etage zu fahren, und ich kam mit ihr. Dort oben gab es ein großes Panoramafenster.


        Schon als wir ins Restaurant kamen, war das Geräusch eines landenden Helikopters zu hören. Es war eine schwere Transportmaschine, und wir beobachteten, dass sich alle Soldaten samt ihrem Gerät darin unterbringen ließen. Solche Manöver schienen nichts Neues für sie zu sein, denn im Nu waren alle im Rumpf des Transporters verschwunden. Gleich darauf erhob er sich schwerfällig, aber zugleich mit sichtlicher Kraft in die Luft.


        Ellen kam zu mir und lehnte sich an mich. »Jetzt wird es ernst«, flüsterte sie. »Ich glaube, die lassen uns hier einfach zurück. Es wäre gut, wenn du Funkkontakt aufnehmen könntest.«


        »Ich werde alles versuchen«, antwortete ich und bemühte mich, dabei überzeugend zu wirken. Ich hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt und hielt sie einige Sekunden lang fest. »So schnell geben wir nicht auf.«


        Es gab keine Zeit zu verlieren. Wir trennten uns, Ellen wollte sich um die Diplomaten kümmern und sie aus ihren verschlossenen Zimmern befreien, und ich wollte versuchen, etwas über die Position des Störsenders herauszufinden. Ich stellte fest, dass seine Sendestärke nach oben hin zunahm. Das brachte mich auf eine Vermutung, die ich vom höchsten Stockwerk aus bestätigen konnte: Offenbar hatte man den Sender weit oben am Bohrturm angebracht.


        Vielleicht konnte ich ihn ausschalten? Dazu musste ich den Hotelkomplex verlassen. Glücklicherweise war das Wetter ganz gut, nur wenige Wolken, sonst blauer Himmel, doch eisig kalt. Und so holte ich mir zunächst warme Kleidung aus meinem Zimmer und dann noch einen Hammer und ein Stemmeisen aus der Gerätekammer. Ich verstaute alles in einer Umhängetasche und zog los.


        Diesmal war es nun nicht mehr schwierig, hinaus ins Freie zu kommen: Ich benutzte den Weg über die Hubschrauberplattform, die jetzt nicht mehr bewacht war, und erreichte über ein paar Stufen den zentralen Platz am Fuß des Bohrturms. Oben konnte ich Eisenleitern erkennen, die am Gerüst hinaufführten, der Zugang dürfte hier unten liegen. Ich machte mich im unübersichtlichen Gelände zwischen den begehbaren Containern auf die Suche, die offenbar als Werkstätten oder Wohnräume dienten. Doch das Gelände sah völlig verlassen aus.


        Als ich um einen Stapel aus Kunststoffplatten bog, stand plötzlich eine Person vor mir, ein junger Mann in Uniform, der eine Schockpistole auf mich richtete.


        »Keine Bewegung, Hände hoch!«


        Der Soldat trat auf mich zu. Die Pistole immer noch auf mich gerichtet, nahm er mir die Tasche weg und tastete mich nach Waffen ab.


        »Was hast du hier zu suchen?«, fragte er. Er machte einen unsicheren und gehetzten Eindruck, und ich erholte mich rasch von meinem Schrecken. Trotz seiner Waffe sah er nicht gefährlich aus.


        »Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete ich. »Warum bist du zurückgeblieben? Alle anderen deiner Truppe sind heute Mittag abgeholt worden.«


        Ich sah das ungläubige Staunen in seinem Gesicht, ein wechselndes Mienenspiel, das Ratlosigkeit und Angst verriet. »Das ist nicht wahr – man kann mich doch nicht vergessen haben«, stammelte er.


        Er stand so nahe vor mir, dass ich ihm die Pistole leicht hätte entreißen können, aber Gewalt war gar nicht notwendig. Ich hob meine Hand, legte sie an den Lauf und schob die Waffe etwas beiseite.


        »Darüber können wir uns später unterhalten«, schlug ich vor. »Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun. Wir alle, die zurückgeblieben sind, befinden uns in großer Gefahr. Ich muss Hilfe herbeirufen. Siehst du, dort oben …«, ich deutete zur Spitze des Mastes hinauf, »dort ist ein Störsender. Ich muss ihn ausschalten, sonst bekomme ich keine Funkverbindung.«


        Der Mann starrte mich entgeistert an. »Den haben wir doch erst heute Mittag montiert.«


        Ich ließ mich auf keine Erklärungen ein. »Das ist es ja eben«, sagte ich. »Wie kommt man da hinauf? Wo ist der Zugang?«


        Jetzt endlich schien er zu verstehen. »Komm mit!«


        Er führte mich um einen weiteren Container herum. Von dort ging es über eine schmale Treppe auf eine enge Plattform. Wir standen direkt unterhalb des turmartigen Gerüsts, in dessen Mitte eine dicke, senkrecht stehende Röhre für das Bohrgestänge eingebaut war. Durch ein Loch im Boden setzte sie sich in die Tiefe fort.


        Der Soldat zog an einer Stange und klappte eine oben eingehakte Eisenleiter herunter. »Sei vorsichtig«, riet er mir. »Oben weht ein eisiger Wind.«


        Ich legte mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter und quer über die Brust und zog ihn etwas enger an. Ein Blick auf meinen Begleiter – von ihm hatte ich wohl nichts mehr zu befürchten. Er beobachtete mich mit großen Augen.


        Ich warf noch einen Blick nach oben – es war kein einladender Weg, der da vor mir lag, und es kostete mich einige Überwindung, auf der schmalen Leiter hochzuklettern. Zuerst war es nicht schwierig, doch dann wurde der Wind immer stärker, und ich musste mich mit aller Kraft an den Sprossen festhalten, um nicht fortgerissen zu werden.


        Es waren einzelne Leitern von etwa fünf Metern Länge, die zu kleinen, umgitterten Terrassen führten. Keine war größer als einen Meter im Durchmesser, aber sie gaben immerhin Gelegenheit, kurz auszuruhen. Bald befand ich mich so weit oben, dass ich das ganze Hotel überblicken konnte, und der Rundblick über den See bis zu den weiß blinkenden Ufern war schwindelerregend, aber prächtig. Leider war das nicht der richtige Zeitpunkt, um die Schönheit der Natur zu genießen. Ich musste schnell vorankommen.


        Nun hatte ich schon jene Höhe erreicht, wo der Flaschenzug für das Bohrgestänge hing, als ich wieder einmal nach oben blickte: Wie weit war es noch bis zur Spitze? Doch dann schlug meine Zuversicht jäh um. Sollte ich mich täuschen? Noch einige Sprossen höher, und dann die traurige Gewissheit: Etwa zehn Meter weiter oben war die Strecke unterbrochen – es fehlten die Leitern zwischen den Plattformen. Drei oder vier von ihnen hatte man entfernt.


        Ich kletterte noch ein Stück aufwärts, kam bis zur nächsten Plattform und sah mir die Situation genau an, aber schließlich musste ich mir eingestehen, dass da nichts zu machen war … Dabei war ich meinem Ziel so nahe gekommen! Wenn ich hinaufblickte, konnte ich an der Spitze des Turms ein Kästchen erkennen; ich war sicher, dass es den Störsender und wohl auch eine Katalyt-Batterie enthielt. Wie enttäuschend, so kurz vor dem Ziel umkehren zu müssen! Das hätte mir der Soldat eigentlich sagen können.


        Fluchend kletterte ich wieder hinunter.


        Unten angekommen, stellte ich fest, dass der Soldat nicht mehr da war. Er hatte die Gelegenheit genutzt, sich davonzumachen.


        Während meiner Exkursion auf den Bohrturm hatte Ellen die Diplomaten ohne Schwierigkeiten befreien können. Sie hatten sich schon einigermaßen von den Strapazen der letzten Tage erholt und sich zunächst aus den Vorräten der Gefriertruhen versorgen können. Übrigens hatten sie eine Nachrichtensendung von WWNews empfangen und waren bestürzt über die Meldungen von einem glücklichen Abschluss der Konferenz. Man hatte angekündigt, dass Hawk und Jafei an diesem Abend in London ankommen und über den großen Erfolg berichten würden, während die übrigen Diplomaten noch ein paar Tage auf der Eisinsel bleiben würden – um ergänzende Gespräche zu führen, vor allem aber, um den großen Erfolg gemeinsam zu feiern. Dann sei jedoch, so berichteten sie, der Empfang von einem Moment auf den anderen abgebrochen.


        Ellen hatte die Diplomaten zu einem Imbiss eingeladen. Dabei informierte sie ihre Gäste über die Situation, doch hatte ich den Eindruck, dass diese sich der Gefahr, in der sie schwebten, nicht bewusst waren. Als wir uns schließlich von den Tischen erhoben, war es später Nachmittag geworden.


        Ellen war noch immer von den Diplomaten umringt; sie bedrängten sie mit Wünschen, die sie nicht erfüllen konnte. Ich befreite sie aus dieser misslichen Lage, indem ich ihr auch für die anderen hörbar zuflüsterte, dass sie dringend im Büro gebraucht wurde. Sie reagierte sofort, entschuldigte sich bei den Gästen und zog sich mit mir in ihre Arbeitsräume zurück.


        Ellen machte einen ziemlich gestressten Eindruck, immerhin hatte sie jetzt wieder die Verantwortung für die aufgeregten und verwirrten Diplomaten zu tragen. Wir setzten uns auf die Couch in der Ecke hinter dem Schreibtisch. »Hast du schon eine Idee?«, fragte sie, aber es klang so niedergeschlagen, dass es mich traurig machte. Für einen privaten Gedankenaustausch war jetzt keine Zeit, trotzdem ergriff ich ihre Hand.


        »Es gibt nur einen Weg«, sagte ich. »Ich muss mich mit meinem Sender so weit aus dem Bereich des Störsenders entfernen, dass wieder Senden und Empfangen möglich ist. Sobald ich Verbindung mit meiner Dienststelle kriege, sind wir gerettet.«


        »Du musst weg von hier?«, fragte Ellen. »Wohin gehst du? Wie lange wirst du fort sein?«


        »Nicht sehr lange«, sagte ich etwas unbestimmt. »Ich nehme das Boot, das ich schon einmal benutzt habe. Und dann nehme ich den Weg, den ich gekommen bin – den kenne ich schon ganz gut. Es kommt ja nur darauf an, dass ich mich wirklich weit genug vom Störsender entferne. Ich denke, ein paar Kilometer genügen, ich gebe meine Nachricht durch und komme dann zurück. In einem Tag kann ich wieder da sein. Morgen früh breche ich auf.«


        Ich merkte, dass mein Vorschlag Ellen in große Besorgnis gestürzt hatte, und versuchte sie zu beruhigen. »Es kann eigentlich gar nichts schief gehen. Es ist ja nur ein kurzes Stück, und ich kenne die Strecke.«


        »Willst du allein gehen?«


        »Wer könnte schon mitkommen? Es ist niemand da, der an Eistouren gewöhnt ist. Und meine Ausrüstung ist nur für eine Person ausgelegt.«


        »Es wird mir schwer fallen, dich da allein draußen zu wissen«, flüsterte Ellen. »Du musst zurückkommen, hörst du? Du darfst mich nicht allein lassen.« Sie lehnte sich an mich.


        »Was sind das für Gedanken? Ich werde zurückkommen – du kannst dich darauf verlassen.«


        Wir blieben noch ein oder zwei Minuten in Gedanken versunken nebeneinander sitzen. Dann stand ich auf, winkte Ellen noch einmal zu und ging.


        Ich hatte eine Menge zu tun. Wenn es auch nur ein kurzer Ausflug in die kalte weiße Wüste werden sollte, so musste ich das Unternehmen doch so sorgfältig vorbereiten wie eine wochenlange Expedition. Ich nahm mir jedes Stück der Ausrüstung einzeln vor und überzeugte mich davon, dass es einsatzfähig war. Die Lampen, der Heizkocher, die Nahrungsmittel und die dazugehörigen Behälter und Bestecke, der Schlafsack, Kleidung, Schuhe und Helm, Kletterhilfen, Verbandskästchen, Kompass, Toilettenpapier und natürlich das Sendeaggregat – Mikrophon und Lautsprecher, der USB-Adapter und die Batterien. Die Schuhe waren noch nicht repariert – ich hatte nicht damit gerechnet, sie hier noch einmal zu brauchen; ich beschloss, das Problem weiterhin so zu lösen wie bisher: sie mit Klebeband zu verschließen, das sich nach Gebrauch leicht wieder entfernen ließ.


        Nachher ging ich noch zur Anlegestelle, um das Boot zu inspizieren: den Motor, den Treibstoffvorrat, die Steuerung, die Verkleidung. Nach menschlichem Ermessen war alles in Ordnung.


        Bevor ich mich für eine kurze Nachtruhe niederlegte, fertigte ich ein Backup meiner Aufzeichnungen an und legte den Chip in den Tresor – zur doppelten Sicherung. Wer wusste schon, ob ich wohlbehalten zurückkommen würde.


        Ellen hatte es sich nicht nehmen lassen, mich am Morgen zur Anlegestelle zu begleiten. Und so standen wir dann, als das Gepäck verstaut war, in einer leicht dunstigen Dämmerung beieinander und nahmen Abschied. Wir brauchten nur wenige Worte, »Leb wohl«, »Komm wieder«, »Ich denk an dich« … Dann stieg ich hinunter ins Boot.


        Es war fast so wie bei meiner Ankunft, nur in umgekehrter Reihenfolge. Die Entfernung vom Pier vergrößerte sich, ich nahm Ellen nur noch als vage umrissene Gestalt wahr, der Bohrturm verschwand im Nebel … Dann war ich allein mit dem Boot und den merkwürdigen Gefühlen, die da in mir aufkamen. »Komm wieder«, »Ich denk an dich« … – zum ersten Mal kam mir die Bedeutung dieser Worte in den Sinn. Mir war, als hätte ich alle Brücken hinter mir abgebrochen.

      


      
        
          Mittwoch, 7. Mai

        


        
          


          Robin hatte eine Weile darüber nachgedacht, ob er mit einem großen Aufgebot an Polizeikräften vor Goroschs Grundstück auffahren sollte, doch inzwischen war er nicht mehr so optimistisch, und er beschloss, es zunächst ohne jedes Aufsehen allein mit Fay zu versuchen.


          Aus dem Fundus der Behörde besorgte er sich einige Geräte, die ihm nützlich sein mochten: eine Schockpistole, einen Handscheinwerfer, einen Geruchssensor für die Verfolgung von Spuren, eine Mini-Kamera und einen winzigen Universalspeicher mit einem großen Satz an Zwischensteckern. Dazu kam noch ein Hilfsmittel, das ihm auf Wunsch extra angefertigt worden war: ein Kabel mit isolierten Klemmen, mit dem man einen Elektrozaun kurzschließen konnte – denn einen solchen hatte Fay noch erwähnt, als sie ihre Unternehmung geplant hatten. Robin mochte nicht noch einmal in Berührung mit einer solchen Einrichtung kommen.


          Den Nachmittag nutzte er, um sich mit den Geräten vertraut zu machen, und Fay erzählte ihm ein bisschen aus ihrem Leben. Sie war in ärmlichen Verhältnissen in den USA aufgewachsen, hatte eine gute Ausbildung in Büroelektronik und war nach Europa gekommen, um besser zu verdienen und ihre zurückgebliebenen Geschwister zu unterstützen. Wenn es so war, wie sie es schilderte, dann konnte man verstehen, dass ihr zusätzliche Verdienstmöglichkeiten willkommen waren.


          »Wenn man die Anklage gegen dich fallen lässt, dann kannst du vielleicht sogar dein Geld behalten«, sagte Robin.


          Als die Dämmerung einsetzte, fuhren sie los. Sie parkten das CityCar in angemessener Entfernung von Goroschs Anwesen. Hier begann das ansteigende Sträßchen, das sie über zwei Serpentinen ans Ziel führte. Robin trug einen Rucksack, so dass man sie für verspätete Wanderer halten konnte. Sie gingen ohne anzuhalten am Haus vorbei, am Elektrozaun entlang, wo die Straße in einen Fußweg überging. Dann war der Zaun zu Ende, und an seiner statt lief der Zaun in rechtem Winkel dazu den Berg hinauf.


          Dort verließen auch Robin und Fay den Weg und stiegen über die Felsen des Hangs aufwärts, in angemessener Entfernung zu den unter Spannung stehenden Drähten. Robin hatte den Fährtenleser ausgepackt und hielt den Sensor in Kniehöhe gegen den Boden gerichtet. Wenn Gorosch hier öfter vorbeikam, sollten sie seine Spuren finden.


          Der Aufstieg war ein wenig beschwerlich, vor allem, weil sie beide keine festen Schuhe trugen. Sie arbeiteten sich zwischen aus dem Boden ragenden Felsen weiter aufwärts, der mit Grasbüscheln bewachsene Untergrund bot keinen festen Halt, und mehrmals blieben sie an den Dornen hängen, die ihre Spuren an Gesicht und Händen hinterließen. Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, aber sie benutzten die Handlampe noch nicht, deren Schein von weitem zu sehen gewesen wäre. Trotzdem kamen sie gut voran.


          Und dann schlug das Vibratorsignal des Sensors an … In der Tat, an der felsigen Stelle konnte man einige undeutliche Spuren erkennen. Hier schien es auch leicht, über den Zaun zu kommen, denn auf beiden Seiten ragten Felsen aus dem Boden, über die man ohne besondere Mühe steigen konnte. Das war wohl der Zugang, den Gorosch benutzt hatte. Von nun an folgten sie dem Weg, den ihnen der Spurenleser wies.


          Als sie um eine Felsnase bogen, erblickten sie vor sich einen mit Flechten überzogenen, im Verfall begriffenen Betonsockel, davor verteilt einige zusammengerollte rostige Drahtseile und einen zerbrochenen Holztrog.


          »Das war wohl mal eine Drahtseilbahn«, meinte Fay.


          »Ja, könnte sein. Hier ist eine Rolle, da war der Trog aufgehängt. Und hier liegt das Führungsseil. Damit wurden Erze transportiert – schau, da sind noch ein paar Brocken.« Robin hob einen mit einer braunen Kruste überzogenen Stein auf und zeigte ihn Fay.


          Sie schien nicht besonders interessiert. »Komm, wir sollten keine Zeit verlieren!«


          Noch ein paar Schritte, eine Einebnung, teils mit Steinplatten gepflastert, und dann standen sie vor einer dunklen Öffnung in der Felswand.


          »Ein Bergwerk! Das könnte das Versteck von Gorosch sein«, sagte Robin.


          Jetzt schaltete er den Handscheinwerfer ein, denn nach wenigen Schritten wurde es völlig dunkel – selbst am Tag hätten sie eine Lampe gebraucht. Noch ein paar Meter, dann erreichten sie eine schwere Metalltür. Sie sah zwar alt aus, aber es war zu erkennen, dass sie vor nicht allzu langer Zeit erneuert worden war. Sie war durch einen Querbalken aus Stahl verschlossen, an dem ein schweres Schloss hing.


          Robin suchte zuerst nach Alarmeinrichtungen, doch dann zögerte er nicht lange und holte die Nadelpistole heraus. Er schaltete den Laserstrahl ein, der mit einem glatten Schnitt den Bügel des Schlosses durchtrennte. Er bog ihn noch ein Stückchen auf, dann ließ er sich aus der Lasche ziehen. Gemeinsam hoben sie den schweren Querbalken an … die Tür ließ sich mühelos öffnen.


          Vor ihnen führte ein Stollen leicht abwärts, der Strahl der Lampe reichte nicht bis ans Ende – er verlor sich in einem dünnen Nebel, der regungslos im Gang lag. Der Boden war feucht und glitschig, es roch modrig. Der helle Lichtstrahl stach wie eine Nadel ins Dunkel hinein und blendete mehr, als dass er erhellte. Erst als Robin auf Streulicht umgestellt hatte, wurde die Orientierung leichter.


          Sie gingen langsam und vorsichtig voran und folgten dem Hauptgang, in dem Schleifspuren von Schuhen oder Stiefeln zu erkennen waren. Seitliche Öffnungen zu quer liegenden Stollen ließen sie unbeachtet.


          Es gab ein paar Hindernisse zu überwinden, beispielsweise einen mit Wasser überschwemmten Gangabschnitt und einen Haufen von Steinen, die von der Decke heruntergebrochen waren. In einigen Abschnitten war die Decke durch Balkenkonstruktionen gestützt, doch diese wirkten wenig vertrauenerweckend. An einer Stufe kamen sie an einem wackeligen Geländer vorbei; als Fay es versehentlich berührte, brach es in sich zusammen.


          Fast wären sie vorbeigegangen: Die Spuren bogen in einen Seitengang, der nach wenigen Schritten verschlossen war. Vor ihnen ein Gitter, an Querbalken befestigte Metallstäbe, und als Robin die Lampe darauf richtete, glaubten sie, ein Gespenst zu erkennen: Augen, die sie durch die Stäbe hinweg anstarrten, zerzaustes weißes Haar.


          »Wer seid ihr?«, fragte eine heisere Stimme.


          Robin trat näher …


          »Jan van der Steegen! Sind Sie es wirklich?«


          »Was wollt ihr von mir! Habt ihr mir die Kerzen gebracht?«


          Robin merkte, dass er den Mann mit seiner Lampe blendete, und richtete sie kurz auf sein eigenes Gesicht. »Ich bin Robin Landt. Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich gehöre zu Ihrer Abteilung. Und das ist Fay McCain …« Er ließ die Lampe wieder sinken und griff nach der Nadelpistole. »Wir holen Sie raus, haben Sie einen Moment Geduld. Das werden wir gleich haben.«


          In der Tat war es leicht, die Stäbe zu durchtrennen. Mit einem Zischen schnitt sich der Laserstrahl durch das rostige Eisen.


          »Ich dachte, man bringt mir das Essen. Einmal am Tag, am Abend … sie haben mir die Uhr gelassen.« Van der Steegen schien gesund, aber etwas verwirrt. »Ich habe um Kerzen gebeten. Wo bringt ihr mich hin?« Robin musste ihn auffordern, aus dem Verschlag herauszutreten.


          Jan wurde langsam wieder klarer. »Wo ist Michèle?«, fragte er. »Wie geht es ihr?«


          Was für ein Zufall! Dass gerade ich als Befreier von Jan auftreten muss, dachte Robin. »Sie ist in Sicherheit, es geht ihr gut«, antwortete er. Doch jetzt sollte er lieber an den Zweck seines Vorhabens denken als an Michèle … »Wir suchen nach Aufzeichnungen, Speicherplatten oder Chips. Wo könnten sie sein?«


          Van der Steegen deutete auf eine Stelle in der Wand. »Dort ist eine Kiste. Einmal habe ich gesehen … jemand hat etwas darin verstaut. Aber wir müssen uns beeilen, die beiden Männer können jeden Moment kommen.«


          Als hätte er es vorausgesehen, hörten sie nun ein Geräusch – aus dem Gang, durch den sie selbst auch gekommen waren.


          Robin bückte sich schnell zur angegebenen Stelle – da war die Kiste. Er hob den Deckel … hier lagen ein paar Chips, ein dünner Stoß Papier. Er öffnete seinen Rucksack, holte eine Kunststofftüte heraus und verstaute das Material in seiner Jackentasche.


          »Kommt schnell«, rief er den anderen mit gedämpfter Stimme zu. Er lief mit ihnen zur Kreuzungsstelle, wobei er Jan stützte und mit sich zog. Wild entschlossen warf er den Rucksack in den weiterführenden Gangabschnitt, den sie nicht benutzten – und zwar so, dass er gut zu sehen war. Dann zog er sich mit den anderen in die gegenüberliegende Seite des Quergangs zurück und schaltete seine Lampe aus. »Ganz ruhig«, flüsterte er.


          Ein paar Sekunden irrte ein Lichtstrahl über die Wände, dann tauchten zwei Männer mit gezogenen Pistolen auf. An der Kreuzung hielten sie kurz an.


          »Da, ein Rucksack. Sie sind tiefer in den Stollen gelaufen. Komm!«


          Die beiden verschwanden in der Fortsetzung des Hauptstollens.


          Das war es, was Robin gehofft hatte. Vorsichtig schlich er vor, blickte kurz in die Gangfortsetzung hinein …


          »Jetzt aber schnell!«, rief er mit unterdrückter Stimme.


          Fay lief voran, Jan hinter ihr, und Robin leuchtete von hinten die Wegstrecke aus.


          Zunächst kamen sie ganz gut voran, doch bald war Jan am Ende seiner Kräfte und musste sich von Robin stützen lassen. Als sie einige Sekunden Pause machten, hörten sie Stimmen aus dem hinteren Stollenabschnitt. Die Verfolger waren umgekehrt und kamen näher.


          »Nur noch ein kleines Stück«, rief Robin. »Gleich haben wir es!«


          Sie liefen wieder los, doch das Geräusch der Schritte hinter ihnen wurde immer lauter.


          Da war die Öffnung ins Freie, sie rannten hinaus ins Dunkle, und Jan ließ sich zu Boden sinken. Robin zog die Tür hinter sich zu und legte den Balken vor. Er sah sich auf dem Boden nach dem Hängeschloss um und fand es auch sofort. Zwar war der Bügel durchschnitten, aber er fädelte den übrig gebliebenen Stumpf in die Lasche. Und schon wurden von der Innenseite Schläge hörbar – aber so schnell würde es ihren Verfolgern nicht gelingen, die Tür zu öffnen. Die Flüchtenden konnten das restliche Stück des Weges ohne besondere Eile zurücklegen. Noch immer kümmerte sich Robin um Jan, und Fay sorgte für die Beleuchtung. Zehn Minuten später standen sie unten am Weg.


          »Würdest du den Wagen holen?«, fragte Robin. »Ich bringe van der Steegen bis zum Ende der Straße, dort sammelst du uns dann auf.«


          Es kostete Fay einiges an Überwindung, allein in die Nacht hinauszulaufen – man sah es ihr an. Robin gab ihr die Handlampe mit auf den Weg. Er folgte ihr langsamer mit Jan; inzwischen hatte sich über ihnen ein heller Sternenhimmel ausgebreitet, der genügend Licht spendete, um den Weg zu erkennen.


          Als Robin und Jan in die Nähe des Gebäudes kamen, sahen sie das Fahrzeug als dunklen Umriss am Parkplatz stehen. Sie stiegen ein, und Fay mochte keine Sekunde mehr verlieren. Sie startete – jetzt erst waren sie endgültig in Sicherheit.


          Gleich nachdem sie losgefahren waren, hatte Robin seine Kontaktstelle angerufen und um ärztliche Betreuung für Jan gebeten. Sie vereinbarten einen Treffpunkt, wo sie eine Ambulanz erwartete. Jan war erschöpft auf die Rücksitze gesunken, sofort eingeschlafen und musste geweckt werden. Zwei Sanitäter halfen ihm beim Umsteigen und betteten ihn auf eine Liege im Fond des Krankenwagens. Dann setzte sich Robin wieder ins CityCar und brachte Fay in seine Wohnung. Sie war sehr enttäuscht, als er ihr erklärte, dass die Auswertung des erbeuteten Materials unverzüglich beginnen musste und er dabei in seiner Dienststelle gebraucht wurde.

        

      


      
        
          Donnerstag, 8. Mai

        


        
          


          Robin fuhr ins Gerichtsgebäude, wo ihn Josz mit drei Mitarbeitern erwartete. Sie arbeiteten die ganze Nacht hindurch, dann lag ein Ausdruck mit einer Menge unzusammenhängender Textfragmente und Zahlenreihen vor ihnen – das war die gesamte Ausbeute des mühevollen Unternehmens. Von irgendwelchen Dokumenten, die über geplante Aktionen Auskunft geben würden, konnte keine Rede sein. Am wertvollsten waren noch einige in ein Diktiergerät gesprochene Stichworte; der Chip war von Gorosch offenbar als Erinnerungshilfe aufbewahrt worden.


          Mit der langwierigen Tüftelarbeit waren die fünf Männer beschäftigt. Um auch das Letzte aus den Daten herauszuholen, war noch eine computerunterstützte logische Analyse nötig, darunter auch ein Vergleich mit allen anderen bereits vorliegenden Unterlagen. Eine Gruppe von spezialisierten Fachleuten übernahm diesen abschließenden Teil der Arbeit. Es dämmerte schon, als einer der Beamten bei Robin erschien: Ihm war es gelungen, eine verschlüsselte Nachricht zu dechiffrieren: Es handelte sich um die Organisation eines Transports, mit dem Truppen aus einem »Katastrophengebiet« herausgebracht werden sollten. Es war weder klar, um welche Truppen es sich handelte, noch, wo dieses Katastrophengebiet lag. Das Auffällige daran war aber die Tatsache, dass dafür ein konkretes Datum angegeben war: 13. Mai, 9 Uhr vormittags – eine Katastrophe, die auf Tage hinweg vorausgeplant war! Und dieses Datum stand unmittelbar bevor!


          Robin dachte angestrengt nach, doch es fehlten einfach zu viele Informationen. Und er geriet in noch größere Verwirrung, als ein Kollege ins Zimmer gelaufen kam und ihn darauf hinwies, dass es sensationelle Neuigkeiten von der Internationalen Konferenz gäbe: Erstmals sei die Nachrichtensperre aufgehoben, es habe einen entscheidenden Durchbruch gegeben. Einige Delegierte würden sich demnächst zur Lage äußern, und so schaltete Robin den Kanal von WWNews ein. Sollte die Tagung wider Erwarten zufriedenstellend verlaufen sein?


          Was dann bekannt gegeben wurde, machte die Konfusion in Robins Kopf perfekt. Da war von einer Einigung die Rede, von der Zustimmung aller Teilnehmer zu einem bahnbrechenden Vorschlag, und auch die um Stellungnahmen gebetenen Diplomaten zeigten sich optimistisch, sie seien über die Fortschritte hocherfreut und rechneten mit einem raschen Abschluss der Verhandlungen. In Kürze würden Einzelheiten über diesen gewaltigen Schritt in eine bessere Welt verkündet werden. Das klang alles sehr positiv. Fast zu positiv …


          Robin fiel etwas Merkwürdiges an den Kommentaren der Delegierten auf: Dem Sinn nach zeigten sich alle von den Ergebnissen begeistert, doch in den Klang der Stimmen mischte sich ein merkwürdiger Ton, der nicht zu den Aussagen passte. Was wurde da gespielt?


          Robert beschloss, sich bei nächster Gelegenheit im internen Netz nach Hinweisen umzuschauen, die seine Bedenken bestätigen oder entkräften könnten, aber zunächst musste er bei seinen Auswertungsarbeiten bleiben.


          Der neue Tag hatte schon begonnen, als Robin sich schließlich zurückzog, doch an Schlaf war trotzdem nicht zu denken. Er musste sich um Fay kümmern. Sie hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt, und nun war er ihr auch die Belohnung schuldig.


          Es dauerte wieder ein paar Stunden, bis alle Formalitäten erledigt waren. Und als Robin schließlich die Entlassungspapiere in der Hand hielt, machte ihn der Beamte auf einen Umstand aufmerksam, den Robin bisher übersehen hatte: Die Anklage von Fay war zwar zurückgezogen worden, und sie konnte wegen desselben Vergehens nicht mehr belangt werden. Andererseits hatte sie gegen mehrere Vorschriften ihres Arbeitgebers, des Gerichtshofs, verstoßen, und somit stand ihr ein zivilrechtlicher Prozess bevor. Robin war zumute, als hätte er Fay mit falschen Versprechungen hinters Licht geführt.


          Fay hatte Robin in seiner Wohnung erwartet, und da blieb ihm nichts anderes übrig, als die Karten auf den Tisch zu legen. Sie war weniger enttäuscht, als er befürchtet hatte. »Ich habe so etwas erwartet«, meinte Fay. »Es ist doch klar, dass ich nicht mehr an meine Arbeitsstelle zurückkehren kann. Ich werde in die USA zurückkehren und nicht erst warten, bis ein Prozess gegen mich angestrengt wird. Ich reise heute noch ab.«


          Fay hatte die paar Sachen, die sie schon im Gefängnis bei sich gehabt hatte, in ihre Tasche gepackt und sie im Flur bereitgestellt.


          Robin musste ihr zustimmen: Er würde sie nicht aufhalten. Was konnte er noch für sie tun? Er steckte ihr einen Umschlag mit Creditscheinen zu – anstelle des Geldes, das bei ihrer Verhaftung beschlagnahmt worden war. »Nimm das, du wirst es brauchen.«


          Die Situation hatte sich auf merkwürdige Weise geändert. In den letzten zwei Tagen hatten sie aufregende Stunden miteinander verbracht, waren sich nahe gekommen, und Fay war wieder in Freiheit. Und nun, ganz plötzlich, stand ihnen der Abschied bevor. Sie umarmten sich noch einmal, dann nahm Fay ihre Tasche und ging die paar Schritte zum Aufzug. Robin begleitete sie. Das letzte Mal sah er sie durch das Fenster der Liftkabine, die sie unwiderruflich forttrug. Irgendetwas daran erinnerte ihn an eine ähnliche Situation, aber das wühlte Erinnerungen in ihm auf, an die er jetzt nicht denken wollte.

        

      

    

  


  
    
      
        Wieder im Eis

      


      
        


        Um mich herum das Wellenspiel des kleinen arktischen Sees. Als ich mich mit dem Boot über das Wasser bewegte, während die Gerüste des Bohrturms und der Rundbau des Hotels im Dunst untertauchten, übermannte mich ein merkwürdiges Gefühl – als ob etwas zu Ende gegangen wäre.


        Ohne Schwierigkeiten fand ich die Anlegestelle, ich kettete das Boot an und hob meinen Rucksack heraus. Er war leichter als jener, mit dem ich gekommen war – auf die meisten Werkzeuge hatte ich verzichtet, und auch bei den Nahrungsmitteln hatte ich es mir bequem gemacht: ein paar Konzentrate und Quellkonserven. Wasser gab es ja hier genug, das ich mir aus dem Eis schmelzen konnte.


        Ich war diesen Weg bisher nur einmal gegangen, doch er schien mir vertraut. Vielleicht lag es daran, dass man sich in solchen Situationen – allein in gefährlichem Gelände – auf jede Einzelheit konzentriert und die Wahrnehmungen entsprechend fest ins Gedächtnis verankert. Da war die Uferböschung, jetzt mit Schnee bedeckt. Da war die Bresche durch den Stacheldraht. Von hier aus hatte ich das kugelförmige Gebäude des Hotels erstmals aus der Nähe gesehen – jetzt lag es hinter einer Nebelwand verborgen. Dieser Nebel machte mir Sorgen … hoffentlich wurde er nicht dichter und nahm mir die Sicht.


        Ich hatte mich ungefähr einen Kilometer vom Eissee entfernt, es war nicht mehr weit bis zu jener unangenehmen Strecke, die ich über schroffe Eishügel hinweg überwinden musste. Es konnte nicht schaden, den Sender einmal probeweise einzuschalten. Ich legte also eine kurze Rast ein, vergaß nicht, ein wenig Wasser aufzubereiten und zu trinken, und schaltete den Sender ein. Das Ergebnis war eigentlich so, wie ich es befürchtet hatte: Das Rauschen übertönte noch jedes andere Geräusch, das sich eventuell darunter verbergen mochte, aber es schien mir doch ein wenig gedämpfter. Es hatte keinen Sinn, hier mit einem Sendeversuch zu beginnen, aber nach einigen Kilometern, da war ich mir sicher, würde eine Funkverbindung möglich sein. Also schulterte ich den Rucksack und ging weiter hinein in das unwegsame Gelände.


        Ich war ausgeruht und hatte mich in den letzten Tagen vernünftig ernährt, und so kam ich gut voran. Es war zwar etwas dunstig, aber immerhin schien der Nebel nicht dichter zu werden, und die Sichtverhältnisse waren akzeptabel.


        Jeweils nach ein bis zwei Kilometern packte ich mein Sendeaggregat aus und versuchte, Verbindung aufzunehmen. Das gelang zwar noch nicht, aber die Störgeräusche traten mehr und mehr in den Hintergrund. Ich rechnete mir aus, den Tag über weiterzuwandern, um dann ein Nachtlager aufzuschlagen. Wenn ich so vorwärts kam wie bisher, sollte dann der erhoffte Funkkontakt zustande kommen. So konnte ich am Abend des nächsten Tages wieder im Globe-Hotel sein. Und bei Ellen.


        Wenn man versucht, einen festen Zeitplan für Expeditionen festzulegen, kann man sich gründlich verrechnen, doch in diesem Fall ging meine Kalkulation auf. Ich fand sogar den geschützten Platz unterhalb eines weit geschwungenen Überhangs, an dem ich auf dem Hinweg übernachtet hatte, und konnte es mir innerhalb einiger Minuten bequem einrichten.


        Natürlich hatte ich Hunger und Durst, doch fürs Erste begnügte ich mich mit einigen großen Schlucken rasch zubereiteten warmen Tees – ich war zu neugierig darauf, ob sich meine Hoffnung auf einen Funkkontakt erfüllen würde.


        Die Stelle in der Mulde hatte den Nachteil, dass ich meine Kontaktversuche nicht vom Schlafsack aus machen konnte, sondern ein Stück zu einer höher gelegenen Verebnung aufsteigen musste. Doch diese kleine Unbequemlichkeit sollte mich auch nicht mehr stören, und ich machte mich auf den Weg.


        Der Sender war rasch ausgepackt, die Segment-Antenne ausgefächert, ein Druck auf den Schalter … da war zwar noch das Rauschen, aber es war nun endgültig in den Hintergrund gerückt, und je nach der eingestellten Frequenz waren Pfeif töne digitaler Übertragungen, aber auch Worte in verschiedenen Sprachen sowie Musik zu hören.


        Jetzt kam es darauf an, ob mein Sender stark genug war, sich gegen diesen Geräuschteppich durchzusetzen. Ich stellte die vereinbarte Frequenz ein und drückte die Taste für die Aktivierung des codierten Erkennungssignals, mit dem nach einem der weltweit postierten Empfänger gesucht wurde.


        Und dann blinkte das grüne Signallämpchen: Das Signal war an einer der Empfangsstationen aufgenommen worden. Jetzt endlich, nach so langer Zeit, war ich wieder mit der Welt verbunden.


        Ich stellte auf verschlüsselte Sprachübertragung und meldete mich mit meiner Dienstnummer. Dann nannte ich das Schlüsselwort »Schneemann« für den Betreff und bat um Verbindung bei höchster Dringlichkeitsstufe.


        Prompt kam die Antwort: »Sie sprechen mit dem Suchsystem. Wir rufen in Kürze zurück.«


        »Halt, das geht nicht, ein Notfall!«


        »Geben Sie Ihre Nachricht durch. Wir leiten sie weiter.«


        Ich begann mit einer kurzen Schilderung der Ereignisse, doch ich wurde unterbrochen. »Die Übertragung ist nicht einwandfrei. Einige Passagen sind fehlerbehaftet. Erhöhen Sie die Sendeleistung.«


        »Ich befinde mich in einer Notsituation und verfüge nur über ein Handaggregat. Ich arbeite bereits mit höchstmöglicher Leistung.«


        Es krachte im Lautsprecher des Ohrclips, dann konnte ich wieder etwas verstehen: »… wir sind auf der Suche nach einem mit dieser Angelegenheit betrauten Empfänger. Ihre Nachricht wird dann schnellstmöglich weitergeleitet.«


        »Ich bleibe zunächst auf Empfang. Ich muss unbedingt mit jemandem von meiner Dienststelle sprechen. Es ist dringend. Ich warte.«


        Ich saß auf einem Eisblock, und trotz meiner Kleidung aus Thermofaser war es ungemütlich kalt geworden. Auch meine Hände waren steif und gefühllos – ich hatte die Handschuhe ausgezogen, um den Sender zu bedienen. Ich schwankte zwischen Hoffnung und Zweifel; je länger ich wartete, umso größer wurde meine Unruhe, und die Zeit dehnte sich unerträglich.


        Und dann plötzlich wieder ein paar verständliche Worte: »… bitte melden. Ich rufe Sylvan Caretti. Sylvan, bitte melden …« Der Empfang war vielfach von kurzen Aussetzern unterbrochen, aber die Empfangsqualität war doch merklich besser geworden.


        »Hier Sylvan Caretti. Es liegt ein Notfall vor.«


        »Hier Robin Landt. Wo bist du? Noch im Globe-Hotel?«


        »Ein paar Kilometer davon entfernt, im Eis. Wegen eines Störsenders … Hör zu: die Situation habe ich kurz skizziert, hör dir die Aufzeichnung an. Ich glaube, alle Personen im Hotel befinden sich in großer Gefahr. Könnt ihr uns helfen?«


        »Die Gegend um die Insel herum ist Sperrgebiet. Von der Security abgeriegelt. Wir wollen euch herausholen und werden alle sich bietenden Möglichkeiten ergreifen. Vielleicht müssen wir Gewalt anwenden. Wir setzen alles daran, rechtzeitig da zu sein.«


        Seine Mitteilung ließ mich aufhorchen: Was meinte er mit »rechtzeitig«? Ich fragte ihn danach.


        Es schien mir, dass er einen Moment lang mit der Antwort zögerte. Dann sagte er: »Es liegt uns eine abgefangene Meldung vor. Sie ist noch nicht vollständig entschlüsselt. Sie enthält eine Zeitangabe für irgendeine geplante … Aktion« – ich glaubte ein kurzes Stocken in seiner Stimme wahrzunehmen. »Aber wir haben noch nicht herausbekommen, um was es da geht. Es scheint die Bohrinsel zu betreffen.«


        »Wann soll diese ›Aktion‹ stattfinden?«


        »Am Morgen. Um 9 Uhr am Vormittag … Ich gebe dir einen guten Rat: Kehr nicht zum Hotel zurück. Wie lange kannst du es im Freien aushalten?«


        Sein Vorschlag irritierte mich. Wusste Robin mehr, als er zugab? Hier im Eis ausharren und die Personen im Hotel ihrem Schicksal überlassen? Ellen im Stich lassen? Das kam nicht infrage. Wenn Gefahr im Verzug war – und so schien es –, musste ich bei ihr sein. Ich blickte auf das im Ärmel eingelassene Display: Es war kurz vor neun Uhr abends. Ich hatte noch zwölf Stunden Zeit, aber es war nötig, sofort aufzubrechen. Der Weg zurück … Noch war es nicht ganz dunkel, aber ich musste mich auf ein paar Stunden Finsternis einstellen.


        Ich ließ Robin auf meine Antwort warten. Ich entschloss mich, ihm nichts von meinen Überlegungen zu sagen. So antwortete ich ausweichend, es sei schwer zu schätzen, ich müsse erst meine Vorräte prüfen und so weiter. Aber dann merkte ich, dass die Verbindung unterbrochen war, und wusste nicht, ob er meine letzten Worte noch verstanden hatte.


        Zwei Minuten später war ich zum Lagerplatz zurückgekehrt und dachte kurz darüber nach, was ich für den Rückweg mitnehmen sollte. Schließlich packte ich den Heizkocher in das Täschchen, das eigentlich für die Toilettensachen bestimmt war, und steckte noch mein Universal-Werkzeug ein; es enthielt einen Eisbohrer, mit dem ich Löcher für Stifte und Drahtseilschlingen bohren konnte. Von meinem Tornister zog ich einen Tragriemen ab und befestigte das Täschchen daran. Selbst auf das Ortungssystem verzichtete ich – die Hilfe der Galileo-Satelliten brauchte ich nicht mehr. Nach kurzem Überlegen packte ich noch den Sender ein – auf dieses geringe Gewicht kam es auch nicht mehr an. Das übrige Gepäck, das noch einige Päckchen mit Nahrungsmitteln enthielt, ließ ich in der Mulde stehen und beschwerte es mit Eisblöcken.


        Ich mischte mir noch einen MinMix-Drink und aß einen Schokoladenriegel dazu, dann brach ich auf. Das Wetter war nach wie vor trüb, windstill und mäßig kalt; nur einige bizarre, vielfach gefranste Wolken mit gelben Rändern störten mich ein wenig. Hoffentlich hielt es. Nach meiner Berechnung sollte ich noch rechtzeitig vor neun Uhr ins Hotel zurückkommen. Aber ich musste ein hohes Tempo einhalten. Doch es gab keine Alternative. Ich schob alle Bedenken beiseite und ging los.

      


      
        
          Freitag, 9. Mai

        


        
          


          Nur wenige Stunden hatte Robin geschlafen, jetzt saß er schon wieder in seinem Büro. Er hatte sich vorgenommen, sich von nun an mit aller Energie seinem Auftrag zu widmen und sich durch nichts ablenken zu lassen. Als ihn Michèle am ComSet sprechen wollte, zögerte er kurz – doch dann siegte sein Stolz, und er ließ sich mit dem Hinweis auf eine Besprechung entschuldigen.


          Er rief seine Mitarbeiter zusammen und bat sie um das Ergebnis ihrer Analyse. Sie hatten mehr herausgefunden, als er erwartet hatte, wenn es für manches auch nur vage Indizien gab. Die wichtigste Erkenntnis war zweifellos, dass einige an der Konferenz beteiligte Diplomaten enge Verbindungen zur Mafia hatten.


          Etwas später erschienen auf den Holo-Schirmen die Delegierten Hawk und Jafei: Sie seien vorausgeeilt, um der Welt über die erzielte Einigung zu berichten und die ersten Schritte zur Neuorganisation der internationalen Politik vorzubereiten, während ihre Kollegen die Rückkehr zur Zivilisation in Ruhe hinter sich bringen wollten und nach den Anstrengungen einen freien Tag genossen. An diesem Abend sollte im Globe-Hotel ein großes Abschlussfest stattfinden.


          Robin fand es merkwürdig, dass sich zwei der Diplomaten von der Insel zurückgezogen hatten, während die übrigen Zeugen des Geschehens zurückblieben und dadurch daran gehindert wurden, den Ablauf der Verhandlungen aus ihrer Sicht zu schildern. Es war ja allgemein bekannt, dass sich die Weltpresse nahezu vollständig in der Hand von Hawk und seinen Mitarbeitern befand. Robin zermarterte sich den Kopf über der Frage, was dort, auf der fernen Eisinsel, in Wirklichkeit geschehen sein könnte. Vielleicht eine groß angelegte Erpressung oder – noch schlimmer – irgendeine Art von psychologischem Zwang?


          Es wirkte, als würde von einem Teleprompter abgelesen.


          Je länger Robin darüber nachdachte, umso stärker wurde seine Überzeugung, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Er empfand es als geradezu unerträglich, sich selbst in Sicherheit zu wissen, während das Unheil in der Welt seinen Lauf nahm. Erregt stand er auf und wanderte im Zimmer auf und ab. Er glaubte, diese Situation nicht länger ertragen zu können, und doch blieb ihm nichts anderes übrig, als verzweifelt darüber nachzudenken, wie er den bereits fahrenden Zug doch noch aufhalten könnte.


          Robin kam bei seinen Grübeleien immer wieder auf den Wunsch zurück, die Sperre, die die Sicherheitskräfte um die Eisinsel und ihre Umgebung errichtet hatten, zu durchbrechen, um dort die Ermittlungen aufzunehmen. Am liebsten hätte er sich sofort aufgemacht, um näher an den Schauplatz des Geschehens zu kommen, und wenn er sich – so wie es Angelo ja auch gemacht hatte – auf einem Fußmarsch über das Eis durchschlagen müsste. Er wäre dazu bereit. Aber, so schalt er sich gleich darauf, das war natürlich Unsinn, es musste andere, realistischere Möglichkeiten geben, um den Dingen auf den Grund zu gehen.


          Jetzt, da die Sache vorbei war … Vielleicht waren die strengen Absperrungen inzwischen aufgehoben worden? Robin versuchte es herauszufinden, doch er wurde enttäuscht – bisher hatte sich nichts geändert. Der Luftüberwachung durch die Satelliten entging kein technischer Flugkörper, und andere Möglichkeiten, die isolierte Region zu erreichen, gab es nicht.


          Doch dann erreichte ihn ein Anruf, der die Situation mit einem Schlag änderte. Zuerst eine Meldung, dass es einen Anruf höchster Dringlichkeitsstufe gäbe. Und dann nannte jemand den Namen jener Person, die Robin sprechen wollte: Es war Sylvan Caretti!


          Eine kurze Wartezeit, dann starkes Rauschen als Hintergrundgeräusch und eine Stimme, die sagte: »Verbindung hergestellt, bitte sprechen!«


          Robin rief mehrfach nach Sylvan, ehe er Antwort bekam, aber dann konnte er doch einige Worte verstehen: »Hier Sylvan Caretti. Es liegt ein Notfall vor.«


          Robin spürte, wie sein Herz vor Aufregung hämmerte, und strengte sich an, ruhig zu bleiben. Er nannte seinen Namen, stellte Fragen, und endlich schien sein Gesprächspartner verstanden zu haben. Und ebenso schwierig war es für Robin, den Sinn dessen zu begreifen, was Sylvan mitzuteilen hatte. Erst nach einigen vergeblichen Versuchen glaubte Robin zu verstehen: Im engeren Umkreis des Hotels unterband ein Störsender jeden Funkverkehr. Deshalb hatte sich Sylvan vom Hotel entfernt, war aufs Eis hinausgegangen und hatte nun endlich einen Kontakt hergestellt. Er glaubte die Menschen auf der Bohrinsel in großer Gefahr. Und er wollte nach diesem Gespräch dorthin zurückkehren.


          Robin musste an die vorausgesagte Katastrophe denken und warnte Sylvan vor einer Rückkehr zur Eisinsel. Schon bald aber verschlechterten sich die Sendebedingungen erneut, und gleich darauf brach die Verbindung ab. Robin war nicht sicher, ob die letzten Worte durchgekommen waren. Er bemühte sich, die Verbindung wiederherzustellen, aber alle Versuche misslangen.


          Ein Lebenszeichen von Sylvan und ein Hilferuf, dem man nicht Folge leisten konnte! Es war zum Verzweifeln. Aber Robin wehrte sich gegen Resignation – sie mussten das Problem immer wieder durchdenken und jeder Möglichkeit nachgehen, die auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg versprach.


          Robin verbiss sich geradezu verzweifelt in das Problem: Wie konnte man zur Eisinsel vordringen? Stunde um Stunde suchte er nach Lücken im System der gesperrten Verkehrswege … Es war schon fast ein Zeichen der Hoffnungslosigkeit, als Robin schließlich sein Suchprogramm aktivierte und den Begriff »Arktis« eingab. Und das, was er als Resultat erhielt, bestätigte eigentlich die Vergeblichkeit seiner Bemühungen: Er bekam an die 50.000 Stichworte, Hinweise, die in allen möglichen Zusammenhängen mit der Arktis standen – wie sollte sich darunter etwas Nützliches finden lassen? An erster Stelle waren die aktuellen Ereignisse berücksichtigt, und er empfand es geradezu als Hohn, als die Liste mit 50 Notizen über die Konferenz auf der Eisinsel begann. Und viel nützlicher war auch der Eintrag über das Globe-Hotel nicht.


          


          Gl’obe-Hotel, tourist. exot-hotels *****; Arktis, Standort wechselnd. Errichtet auf der Plattform einer mobilen Bohrinsel inmitten einer treibenden Eismasse (34.000 km2); Bj: 2057. Der Name bezieht sich auf die futuristische Architektur des Gebäudes in Kugelform (Architekt: Bodo Jablonka). Konferenzräume, Holotheater, virtuelle Spiele, Bäder und Massagen. Touren in die Umgebung. (Hb. Fremdenverkehr, 2875-224)


          


          Es folgte die Beschreibung der Flugrouten, die Nordamerika über die Polregion hinweg mit Europa verbanden, danach gab es technische Informationen über die Ausbeutung der in der Arktis verfügbaren Ressourcen, Fischfang, Trinkwassergewinnung und Erdölförderung. Ein Dutzend der Hinweise richtete sich auf wissenschaftliche Aktivitäten, speziell auf die jüngsten Initiativen einer schwedischen Forschergruppe; sie erkundete mit einem U-Boot die submarine Region unter dem Eis der Polkappe und war dabei auf merkwürdige Meerestiere gestoßen, die Temperaturen unter dem Nullpunkt ertragen konnten.


          Mit wachsender Enttäuschung hatte Robin eine Meldung nach der anderen überflogen und fragte sich schon, wie lange er ohne Aussicht auf Erfolg weitermachen sollte – plötzlich stutzte er … Hatte er nicht etwas Wichtiges übersehen? Da hatte er doch etwas gelesen, was ihm im Nachhinein interessant vorkam: was vielleicht sogar die Lösung versprach! Da war von einem U-Boot die Rede gewesen, mit dem die Forscher unter den Eisschichten hinwegfuhren und das sich dort – wie Robin schlagartig klar wurde – ungehindert von jedem Überwachungssystem frei bewegen konnte! War das nicht die erhoffte Möglichkeit für ihn, die Eisinsel zu erreichen?

        

      

    

  


  
    
      
        Zurück zur Eisinsel

      


      
        


        Die Richtung war kaum zu verfehlen, und wenn ich wirklich einmal vom Weg abgekommen war, brauchte ich nicht lange zu suchen, um meine eigenen Spuren zu finden, denen ich folgen konnte – so stellte ich es mir zumindest am Beginn meines Weges vor.


        In den nächsten zwei Stunden ging alles gut. Erst als sich die Sonne unter den Horizont senkte, wurde es beschwerlich. Von der Leuchtkraft her erwies sich meine Lampe durchaus als ausreichend, aber ihre Position auf meinem Helm brachte es mit sich, dass ich die von ihr beleuchteten Eispartien als schattenlose Masse wahrnahm, und das erschwerte es gewaltig, auf der optimalen Route zu bleiben. Immer wieder geriet ich mehrere Schritte weit in Sackgassen und musste dann umkehren, um einen erneuten Anlauf zu versuchen. Mit Schrecken stellte ich fest, dass die Zeit rasend schnell verging.


        Besonders schwierig wurde es dann in jenem Wegstück mit den stark wechselnden Höhenunterschieden, wo ich zu kleineren Klettereien gezwungen war. Und als ich endlich über den Kamm hinweggekommen war, schlug mir ein Wind entgegen, den ich zunächst als angenehm warm empfand, doch er wehte mit solcher Kraft, dass er durch Mark und Bein drang. Zwar hätte ich die Isolation noch erheblich erhöhen können: Mein Anzug war mit einer Kapsel mit komprimiertem Argon ausgerüstet, ich hätte sie öffnen können, um das wärmedämmende Gas in die dafür vorgesehenen Poren zu pressen, aber dadurch hätte die Kleidung ihre Elastizität verloren, und das hätte jede Bewegung doppelt beschwerlich gemacht. So nahm ich die Kälte auf mich, um schneller weiterzukommen.


        Aber bald war von einem schnellen Vorwärtskommen keine Rede mehr. Als hätten sich die bösen Geister gegen mich verschworen, wehte mir der Sturm auch noch Schnee entgegen. Eisgrus schlug mir ins Gesicht und setzte sich überdies am Schutzglas meiner Lampe an, so dass die Beleuchtung wiederholt ausfiel, und dann musste ich stehen bleiben, um die zähe Schicht abzukratzen. Allmählich nahmen meine Kräfte ab – jetzt machte sich doch bemerkbar, dass ich nun schon 14 Stunden ohne nennenswerte Rast unterwegs war.


        Die Situation erforderte den Einsatz der letzten Energiereserven, und bald fehlte mir selbst die Kraft, vor mich hin zu fluchen. Ich kämpfte roboterhaft, immer nur auf den nächsten Schritt bedacht … ich glich wohl mehr einem Automaten als einem denkenden Menschen.


        Dann war es wie ein Erwachen: Über mir ein grauer, aber nicht mehr so dunkler Himmel – das Schneetreiben hatte ausgesetzt. Vor mir wie auf einer Bühne die schwarzgrüne Scheibe des Eissees, und in der Mitte das Hotel – immer noch ein Bollwerk der Zivilisation in dieser naturhaften Umgebung und glücklicherweise unversehrt – noch schien nicht eingetreten zu sein, was Robin angedeutet hatte, und ich spürte einen Anflug von Erleichterung. Wer war dieser Robin? Es gab da eine vage Erinnerung …


        Als ich den Durchgang im Stacheldraht erreicht hatte, blieb ich einen Augenblick lang stehen. Ich blickte auf die Uhr und stellte betroffen fest, wie spät es geworden war: gerade noch eine halbe Stunde bis zur angekündigten Katastrophe.


        Trotz meiner Müdigkeit begann ich zu laufen. Es ging leicht bergab, und das linderte die Anstrengung ein wenig, andererseits musste ich einsehen, dass ich meine Fähigkeit zur schnellen Reaktion eingebüßt hatte. Ich setzte die Füße nicht mehr präzise auf dem Boden auf und glitt mehrmals aus. Meist konnte ich gerade noch das Gleichgewicht halten, aber einmal schlug ich einfach der Länge nach hin – wobei ich glücklicherweise keinen Schmerz spürte und am liebsten liegen geblieben wäre.


        Trotz allem kam ich schließlich am Ufer an, da war das Bootshaus, daneben der Metallsteg mit dem heftig schaukelnden Boot. Ich stieg ein und wäre dabei fast über den Rand gekippt. Ich ließ mich auf dem Sitzbrett nieder und warf den Motor an. Das Boot setzte sich in Bewegung, und ich versuchte die Fahrt in Richtung auf das Hotel auszurichten. Das erwies sich aber als überraschend schwer, denn der Wind kam genau von vorn, und er trieb mir Wellen entgegen, die Wasser ins Innere schwappen ließen. Und die Fahrt wurde langsamer.


        Es war ein Rennen gegen die erbarmungslos zuschlagenden Naturgewalten, und es war ein Rennen gegen die Zeit. Vergeblich versuchte ich den kürzesten Weg einzuhalten, immer wieder wurde ich abgedrängt.


        Es war ein Rennen, das ich verlor.


        Ich sah, dass sich die Zahlen auf meiner Uhr dem angegebenen Termin näherten, und immer noch befand ich mich weit von der Insel entfernt. Obwohl ich etwas Unheilvolles erwartete, kam das Unfassbare dann völlig überraschend: Direkt vor mir blähte sich plötzlich ein Feuerball auf, Sekunden später folgte der Donnerschlag, und dann sah ich nur noch eine in den Himmel steigende und sich über die Umgebung ausbreitende kohlschwarze Wolke.


        Von da an gab es nichts mehr zu denken, ich vermochte nur noch reflexhaft zu reagieren: Das Boot wurde von einem gewaltigen Stoß erfasst, er kam von einer meterhohen Welle – ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war, ich flog in die Höhe, war von Wassermassen, Gischt und schwarzem Rauch umgeben, kämpfte darum, wieder Atem holen zu können, suchte nach Halt, der nirgends zu finden war … Und schließlich trieb ich im Wasser, und ich merkte, dass ich Schwimmbewegungen machte, Reflexe, die mich an der Oberfläche hielten. Ein wenig später war das Ärgste vorbei, ich schwamm, bewegte mich vom Herd der Explosion fort.


        Dann fiel mir wieder ein, worum es ging, und ich blickte mich um: Dort, wo früher die Bauten der Eisinsel gewesen waren, schlugen nun Flammen empor, aus denen sich Massen von schwarzem Rauch lösten, die die Umgebung verdunkelten.


        Erst jetzt begriff ich, dass das Hotel zerstört war, der Bohrturm in sich zusammengestürzt, die Plattform verschwunden. Und dass alle Menschen, die sich dort drüben, im Zentrum des Infernos, aufgehalten hatten, zu Tode gekommen waren.


        Ich schwamm automatisch weiter, und schließlich – ich war noch ein ganzes Stück vom Ufer des Eissees entfernt – kam der Augenblick, der auch mein Ende besiegelte: Ich hatte alle Kraft verloren, die Ermattung übermannte mich, ich ließ mich treiben, drohte zu versinken. In einem kurzen lichten Moment griff ich in die Hüfttasche meines Overalls, wo sich unter einer dünnen Stoffschicht der Hebel befand, mit dem sich der Anzug aufpumpen ließ. Es sollte der Wärmespeicherung dienen, doch – und daran hatte ich gar nicht gedacht – es verwandelte meine Jacke gleichzeitig in eine Schwimmweste, die mich vor dem Untergehen bewahrte.


        Ich hatte die Augen geschlossen, sah nichts mehr – wollte nichts mehr sehen. Ich bewegte mich nicht, nur der Wellengang hob mich immer wieder hoch empor und ließ mich fallen.


        Ich weiß noch, dass ich keine Kälte mehr spürte, allenfalls eine angenehme Müdigkeit. Von meinem Bewusstsein war nur noch ein winziger Rest erhalten – ich hoffte nichts, und ich fürchtete nichts. Meine Gedanken irrten in unbestimmten Räumen umher, und ich empfand diese neue Umgebung als angenehm, frei von Furcht und Schmerz. Und dann, als der Aufruhr nachgelassen hatte und mich das arktische Wasser sanft schaukelte, war mein Bewusstsein erloschen.

      


      
        
          Samstag, 10. Mai

        


        
          


          Eine Forschungsstation am Rande der Arktis und Wissenschaftler, die ein U-Boot für eine Unterquerung des Eises zur Verfügung hatten! Das war der erste Hoffnungsschimmer nach einer Periode von Enttäuschungen, und er aktivierte neue Energiereserven in Robin.


          Jetzt kam es darauf an, mit der genannten Forschergruppe Kontakt aufzunehmen und sie dazu zu bewegen, Robin auf dem Weg unter dem Eis zur Bohrinsel zu bringen und dort abzusetzen.


          Was nun folgte, war nur Routine, doch es kostete trotzdem kostbare Zeit. Zuerst – es war drei Uhr früh – ließ Robin Vladimir Trov wecken, und der verlor kein unnützes Wort, sondern erteilte Robin sofort die nötigen Vollmachten. Nun galt es, den Leiter der Forschungsgruppe zu finden, den er um Hilfe bitten konnte. Er musste erklären, wer er, Robin, war und für welche Behörde er arbeitete, und er musste den aktuellen Fall schildern, bei dem es um die Rettung von Menschenleben ging. Dann aber – er konnte es kaum glauben – hatte er das alles erfolgreich hinter sich gebracht. Er erreichte, dass ihm ein Düsenjet seiner Dienststelle zur Verfügung gestellt wurde, und er flog ohne Zeitverlust los.


          Robin bekam nichts von der unter ihm dahingleitenden Landschaft mit, und selbst den wundervollen Anblick der Berge und Gletscher nahm er kaum wahr. Er brachte es nicht über sich, die Zeit ungenutzt vergehen zu lassen. So beschaffte er sich während des Fluges über sein MobilSet Informationen über die geographischen Verhältnisse im fraglichen Gebiet, die für ihn ein Buch mit sieben Siegeln waren. Er erfuhr, dass es im zentralen Bereich der Arktis kein Festland gab und dass die Eisregion des Nordpols kein Kontinent war, sondern eine Ansammlung im Wasser schwimmender Eisblöcke, darunter solche von mehr als 100 Kilometern Durchmesser.


          Es gab sogar Angaben über den Bohrturm und das Globe-Hotel. Die Insel befand sich inmitten eines der größten, langsam dahintreibenden Eismassive. Sie war durch eine künstlich induzierte Kernreaktion mit Hilfe kurzlebiger Isotope in die Eisdecke geschmolzen worden. Dabei ging es um die Suche nach Erdöl: Die Scholle befand sich nämlich über einer Gegend der unterseeischen arktischen Schichten, in denen man Erdöl vermutete, und würde nach den Berechnungen der Geologen in den nächsten Jahren weiter über erdölführende Schichten driften. Die künstliche Insel wanderte mit, wobei der Bohrturm durch eine berührungslose Verankerung auf der Basis elektronischer Sensoren in der Mitte gehalten wurde. Jedesmal, wenn er eine dafür günstige Stelle erreichte, erfolgte eine Probebohrung.


          Robin merkte, dass seine Konzentrationsfähigkeit nachließ, jetzt spürte er die Folgen seiner Rastlosigkeit; er lehnte sich erschöpft im Liegesessel zurück und schloss die Augen …


          Als man ihn weckte, glaubte er nur ein paar Minuten gedöst zu haben, aber es waren volle drei Stunden vergangen. Er hatte die Entfernung, die es zurückzulegen galt, erheblich unterschätzt. Und er war auch noch nicht am Ziel, sondern musste noch einmal umsteigen. Mit einem Helikopter flogen sie nun geradewegs in die Region des Polarmeers hinein. Unter ihnen lag eine Wolkendecke, doch sie hatte Lücken, und nun erregte das, was da durch sie hindurch zu erblicken war, doch Robins Aufmerksamkeit. Eine gigantische Eiswüste – das hatte er über die nun unter ihm liegenden Formationen gelesen –, doch dort unten lag keine Ebene, wie er sie erwartet hatte, sondern eine Wildnis aus emporragenden Eisbergen. Zunächst gab es noch größere Wasserflächen, doch bald schlossen sie sich zu einer zusammenhängenden Bergregion zusammen. Wo die Sonnenstrahlen hinunterreichten, präsentierte sie sich als ein Chaos aus weiß glitzernden Mustern, und wo sich die Schatten darüber breiteten, war es ein Fleckenteppich in Grau und Schwarz. Robin machte sich darauf gefasst, dass er das Bild, das er sich von der Eisinsel gemacht hatte, revidieren musste. Und er begann auch zu ahnen, wie verwegen Angelos Absicht gewesen war, ein solches Gelände auf sich allein gestellt zu durchqueren.


          Draußen wanderten Wolkenschwaden vorbei, der Helikopter ging allmählich tiefer. Er durchstieß die Wolkendecke, wobei er kräftig durchgerüttelt wurde, und auf einmal war unten, am Ufer einer Wasserfläche, eine Gruppe von barackenartigen Häusern zu sehen, sowie Silos und Ölbehälter. Auf einem künstlich geebneten Platz standen Fahrzeuge, Traktoren und Motorschlitten, deren Fahrspuren nebenan im Schnee eine chaotisch verschlungene Kalligraphie hinterlassen hatten. Dazwischen erhob sich ein hoher Sendemast mit mehreren seltsam geformten Antennen.


          Der mit Kufen ausgerüstete Helikopter setzte innerhalb eines mit roter Farbe auf das Eis gepinselten Kreises auf, und kurze Zeit danach konnte Robin aussteigen und ins Freie treten, wo ihm ein Schwall eisiger Kälte entgegenschlug.


          Kjell Fredersen, der Leiter der Station, hatte Robin bereits erwartet. Er führte ihn in den Aufenthaltsraum und machte ihn mit einigen Mitarbeitern bekannt.


          »Willst du erst deine Kammer beziehen?«, fragte er, und als Robin den Kopf schüttelte, kam er ohne Zaudern zur Sache. »Ich muss dir etwas mitteilen, was wir uns selbst nicht erklären können. Doch es könnte mit deinem Auftrag zusammenhängen.«


          Sie nahmen auf Klappstühlen Platz, die in einer Ecke des Raums um ein kleines Tischchen herum standen.


          »Was ist geschehen?«, fragte Robin. »Mach es nicht so spannend.«


          Kjell ließ sich nicht zur Eile drängen. Er erhob sich und holte eine Teekanne von einer Kochplatte, dann goss er die dampfende Flüssigkeit in einen Papierbecher, den er dem Gast zuschob. »Wir haben eine Druckwelle im Wasser festgestellt, und auch seismische Erschütterungen, die sicher auf dasselbe Ereignis zurückgehen. Das Zentrum scheint in jener Gegend der Bohrinsel zu liegen, in die wir dich bringen sollen.«


          »Und was bedeutet das?«, fragte Robin, den eine dunkle Ahnung beschlich.


          »Ein Seebeben – hätte ich normalerweise gesagt. Aber das kann man in dieser Region wohl ausschließen. Ich tippe auf eine Explosion, aber eine von ungewöhnlicher Stärke.«


          »Das könnte auf der Bohrinsel geschehen sein«, sagte Robin leise – eher zu sich selbst als zu den anderen. Er mochte das, was er da aussprach, selbst nicht glauben. War es möglich, dass die Verbrecher, um die Zeugen zum Schweigen zu bringen, das Hotel gesprengt hatten?


          Eine Weile war es still im Raum, und auch die Forscher, die sich zu Fredersen und Robin an den Tisch gesetzt hatten, schienen das, was sich da andeutete, nicht glauben zu können. Es waren junge, sportliche Männer und Frauen in Pullovern und wasserdichten Jeans, die sonst nichts so leicht erschüttern konnte.


          »Hat man etwas davon in den Nachrichten gehört?«, fragte schließlich einer von ihnen.


          »Bis jetzt ist noch nichts gemeldet worden«, antwortete Kjell. Er stand auf und rückte einen altmodischen Fernsehapparat so zurecht, dass alle die Bildfläche sehen konnten: In einem festlich beleuchteten Raum schien eine Party stattzufinden, und dann sah man Lester Hawk, der Fragen eines Reporters nach dem Ablauf der Konferenz beantwortete. Kein Hinweis auf einen Unglücksfall.


          »Ist ein Irrtum möglich?«, erkundigte sich Robin, doch der Forschungsleiter verneinte entschieden.


          »Ich verstehe es auch nicht«, sagte Robin. »Wenn sich dort tatsächlich eine Katastrophe ereignet hat, dann müssten es die Nachrichtendienste doch wissen. Dann sollte doch schon längst eine Rettungsaktion eingeleitet sein!«


          Kjell zuckte die Achseln. »Ungewöhnlich, das Ganze. Vorhin habe ich unsere Beobachtung der Erdbebenzentrale gemeldet. Ich bin sicher, dass inzwischen alle verantwortlichen Stellen unterrichtet sind.«


          »Welche Erklärungen es dafür auch immer gibt … Jedenfalls müssen wir so schnell wie möglich handeln – nach Überlebenden suchen und sie versorgen. Wir können versuchen, mit Motorschlitten an die Unglücksstelle zu kommen. Der Herd der Explosion ist nur 50 Kilometer von hier entfernt.«


          »Es war doch von einem U-Boot die Rede«, warf Robin ein. Er war überzeugt davon, dass jene, die die Explosion verursacht hatten, keine Hilfsaktion mit Motorschlitten zulassen würden, und außerdem hoffte er, dass man unter dem Eis schneller vorankommen würde.


          Kjell wiegte unschlüssig den Kopf. »Ein solcher Einsatz muß gründlich vorbereitet werden. Wenn die Techniker die Nacht über daran arbeiten, können wir schon morgen früh aufbrechen. Dann sind wir vielleicht schon in drei bis vier Stunden dort. Ich muss mir aber zuvor noch die Seekarten anschauen. In dieser Gegend erhebt sich der Meeresboden oft bis an die Unterseiten der Schollen heran. Es kommt darauf an, ob wir einen brauchbaren Weg finden. Ich werde gleich nachsehen. Ich schlage vor, wir treffen uns in einer halben Stunde zum Essen.«


          Robin wäre am liebsten bei Kjell geblieben, aber sicher war es besser, wenn sich dieser ungestört seinem Problem widmen konnte.


          Als sie dann eine halbe Stunde später wieder zusammentrafen, sagte Kjell nur: »Ich denke, wir sollten es versuchen. So wie Robin die Situation geschildert hat, bleibt uns sowieso keine andere Möglichkeit.«


          Das Abendessen war einfach, aber es erfüllte seinen Zweck. Nachher führte Kjell den Gast zu einer Kammer, in der ein Matratzenlager vorbereitet war.


          »Nicht sehr komfortabel«, bemerkte er. »Für die Bequemlichkeit bleibt nicht viel Geld.«


          »Ist schon in Ordnung«, antwortete Robin. »Wann geht es morgen los?«


          »Ich denke, es genügt, wenn du um sechs Uhr früh zum Frühstück kommst.« Er deutete auf einen alten Wecker auf dem Regal. Er wünschte eine gute Nacht und ließ Robin dann mit seinen Gedanken allein.

        

      


      
        
          Sonntag, 11. Mai

        


        
          


          Am nächsten Morgen wurde er durch den schnarrenden Wecker aus einem unruhigen Schlaf geschreckt und machte sich rasch bereit. Er ging in den Aufenthaltsraum, wo sich die Besatzung des U-Boots zu einem einfachen Frühstück eingefunden hatte, und lernte bei dieser Gelegenheit einen wichtigen Mann, den Mediziner und Biologen Dr. Vergil Gaskell, kennen. Mit einem Blick auf Robins Garderobe wies Kjell den Zeugwart an, ein Bündel wasserdichter und winterfester Kleider zu bringen, und Robin zog sich schnell um.


          Gleich danach brachen sie auf und gingen hinunter zu einer eisumsäumten Bucht, wo Robin erstmals ein U-Boot aus der Nähe sah. Es war größer, als er es sich vorgestellt hatte, und es sah aus, als wäre es eben erst frisch von der Werft gekommen.


          Kjell hatte Robin beobachtet und sagte mit deutlichem Stolz: »Das hast du nicht erwartet, gib es zu. Wir haben alles Geld in dieses U-Boot gesteckt und dafür bei den Unterkünften gespart. Es ist ein Typ, wie er von der Marine verwendet wird, doch wir haben es zu einem schwimmenden Laboratorium umgebaut.«


          Im Moment hatte Robin wenig Sinn für die wissenschaftliche Arbeit, doch er war froh darüber, dass er in ein neues, gut ausgerüstetes Schiff steigen konnte, denn die bevorstehende U-Boot-Fahrt war ihm etwas unheimlich.


          Im Innern war es dann doch beengter, als er es erwartet hatte; diejenigen, die nicht mit den Vorbereitungen zum Start zu tun hatten, saßen in einem schmalen Raum nahe nebeneinander auf einer Bank. Man hatte Robin einen Platz überlassen, von dem aus er eine gute Sicht zum Fernsehmonitor hatte, der oberhalb einer kreisförmigen und jetzt verschlossenen Türluke befestigt war. Im Moment war nur eine trübe grünliche Masse zu sehen.


          Über den Lautsprecher hörten sie Stimmen – es waren für Robin unverständliche Befehle und Meldungen – und gleich darauf polternde Geräusche, die vom Schließen des Eingangsschachtes und von den anlaufenden Motoren herrührten. Kurze Zeit danach kippte der Bootskörper nach vorn, und auf dem Bildschirm waren Anzeichen von Bewegung zu erkennen – treibende, vom Strahl des Unterwasser-Scheinwerfers erfasste Teilchen, die sich auf den Betrachter zuzubewegen schienen. Sonst war von der sich rasch beschleunigenden Fahrt wenig zu bemerken. Trotzdem empfand Robin eine ungewöhnliche Unsicherheit, die einfach vom Bewusstsein kam, sich unter Wasser zu befinden …


          Das konnten lange, nervenzermürbende Stunden werden, dachte Robin, doch dann begann der neben ihm sitzende Leiter der Forschungsgruppe einiges über die Arbeiten zu erzählen, die sie hier zu verrichten hatten. Ganz allgemein ging es um die Erforschung des unter dem Eis verborgenen arktischen Festlands, um Vermessung und Kartierung, um das Studium der Bodenformationen und auch um Anzeichen für technisch auswertbare Ressourcen.


          »Hättest du erwartet, dass es auch in dieser Region in den Sedimenten des Meeresbodens steckende große Manganknollen gibt?«, fragte Kjell.


          Robin brauchte nicht erst zu versichern, dass er es nicht erwartet hatte. Insbesondere waren die Wissenschaftler an verschiedenen fachspezifischen Phänomenen interessiert, die mit der hier alles beherrschenden Kälte zusammenhingen. So erfuhr Robin, dass sie in der Tiefe Regionen gefunden hatten, in denen die Wassertemperatur zehn Grad minus erreichte.


          »Kaum zu glauben, wie viele Lebewesen es hier gibt«, sagte Kjell mit einem Blick auf den Bildschirm, der nicht viel mehr zeigte als ein strukturloses schmutziges Blaugrün. Nur selten geriet eine Partie des Meeresbodens in Sicht, und bei einer dieser Gelegenheiten schaltete Kjell die Fernsehanlage auf 100fache Vergrößerung: Da erschien plötzlich eine fremdartige Landschaft, die man eher von einem fremden Planeten erwartet hätte: Pflanzen mit langen, sich im Wasser wiegenden Stängeln, an denen längliche Blätter saßen, und schwammige Massen, aus denen sich Teile ausstülpten, um nach kurzer Zeit wieder in den Untergrund einzutauchen. Es waren aber auch Tiere dabei: Würmer, mit den Enden am Boden verankert, spinnenartige Wesen mit langen, mehrfach geknickten Stelzenbeinen und winzige Fische mit unverhältnismäßig großen Telleraugen. Und das alles in einheitlich graugrünen Farbschattierungen.


          »Hinter diesen Formationen steckt ein Rätsel, das wir lösen wollen: Wie können diese Pflanzen und Tiere Temperaturen unter null Grad ertragen?« Kjell wies auf die praktische Bedeutung dieser Frage hin und kam damit auf medizinische Problemfelder zu sprechen: »Es geht darum, Erfrierungen zu verhindern. So kennen wir heute die Enzyme, die die peripheren Gefäße erweitern, ohne dass der Sauerstoffgehalt reduziert wird. Menschen, die in arktischen Regionen zu tun haben, können sich so mit Injektionen vor Erfrierungen schützen. Davon haben wir natürlich auch Gebrauch gemacht. Später wird man vermutlich gentechnische Methoden anwenden.«


          Inzwischen waren die lukenartigen Türen an beiden Enden ihres Raums geöffnet worden, und einige der Wartenden standen auf, um ihren Pflichten nachzugehen. Kjell forderte Robin zu einer Besichtigungstour auf, dabei konnte er die Laboratorien betreten und mehr über die Arbeiten der Forscher erfahren. Robin nahm es als Gelegenheit, die quälende Wartezeit zu überbrücken.


          Danach setzten sie sich wieder vor den Monitor. Immer noch bewegten sie sich in einer grünen Dämmerzone, aber gelegentlich erschienen vor ihnen in die Tiefe reichende Ausläufer der Eisdecke, die das Boot zu Kursänderungen zwangen. Es wich zur Seite aus oder stieß kopfüber in dunklere Bereiche, die nur noch von den Scheinwerfern am Bug aufgehellt wurden.


          Eine Weile ging es so dahin, dann wurde es plötzlich unerwartet hell – eine Strecke, bei der es nur eine dünne Eisdecke war, die sie von der Welt über Wasser trennte.


          Einer der Forscher brachte zwei Becher mit Tee – es war unangenehm kalt geworden, und das heiße Getränk tat gut.


          Unversehens ging ein Ruck durch das Boot … »O weh – das sieht nicht gut aus!« Kjell war besorgt wegen der Erhebungen des Untergrunds, die sie zu einem Bremsmanöver gezwungen hatten. Zwischen Boden und Decke war es eng geworden, an manchen Stellen stieß das Eis bis zur Schicht der Ablagerungen hinunter und bildete Pfeiler, die im Gewölbe lediglich torartige Passagen offen ließen.


          Und dann schien der Weg völlig versperrt zu sein – die frei bleibende Öffnung reichte nicht für eine Durchfahrt.


          Das Boot hatte wieder abgebremst und lag nun bewegungslos im Wasser. Robin beobachtete über den Monitor, dass der Strahl des Scheinwerfers hin-und herwanderte, auf der Suche nach einer anderen Möglichkeit, die Fahrt fortzusetzen.


          Aus dem Lautsprecher kam eine Stimme. »Da müssen wir durch! Es gibt keinen anderen Weg – soll ich es versuchen? Was meinst du?«


          »Versuch es!«, antwortete Kjell nach kurzem Zögern. Robin hatte nicht verstanden, um was es dabei ging, und wartete mit gewissem Unbehagen auf die Dinge, die da kommen sollten: Es war, als nähme das Boot einen Anlauf. Es setzte ein Stück zurück, dann ein Moment des Stillstands, und schließlich ein Aufheulen der Turbinen: ein Anlauf auf die enge Lücke zu, verbunden mit einem bedrohlichen Poltern und Knirschen … Die Insassen des Bootes hatten Mühe, nicht von ihren Sitzen geschleudert zu werden.


          »Keine Sorge«, beruhigte Kjell, »das Boot ist so gebaut, dass es Eisbarrieren durchbrechen kann.«


          Unwillkürlich zog Robin den Kopf ein, als es über seinem Kopf prasselte und jaulte.


          »Was geschieht, wenn es noch enger wird?«


          »Mach dir keine Gedanken – auf dem Ultraschallbild war ja zu erkennen, dass sich der Raum hinter der Engstelle wieder öffnet.«


          Robin hätte noch einige Fragen gehabt: Was geschah, wenn ein Leck entstand? – Oder wenn sie stecken blieben? Aber er sagte nichts …


          Dann wurde es ruhig. Sie befanden sich im nächsten Raum, der etwas größer war, als Robin befürchtet hatte, und dann folgte sogar eine weit ins Dunkel hinauslaufende Halle, in die sie langsam einfuhren. Zugleich senkte sich jäh der Boden, unter ihnen ein dunkler Schlund, doch die Fahrt ging nun ungehindert weiter. Robin atmete auf, und auch Kjell war die Erleichterung anzumerken. Von da ab kamen sie ohne Schwierigkeiten vorwärts, und Robin merkte, dass er etwas ruhiger wurde.


          Wie angekündigt, waren etwa drei Stunden vergangen, als durch die Lautsprecheranlage endlich die ersehnte Meldung kam: »Bereitmachen zum Auftauchen!«


          Die Luken wurden wieder geschlossen, und die durch das Fernsehsystem vermittelte Szene wechselte die Farben. In das Grün mischten sich Blautöne, und zuletzt fuhren sie durch blendende Lichtstreifen in Orange und Gelb: das durch das Wasser einfallende Sonnenlicht. Die Kamera vermochte den raschen Schwankungen der Lichtintensität nicht mehr zu folgen, der Bildschirm flackerte, bis schließlich ganz überraschend ein stilles und friedliches Bild auftauchte: eine leicht bewegte Wasserfläche und dahinter ein leicht ansteigender Hang aus blinkendem Eis. Sie waren aufgetaucht.


          Für den ungeduldigen Robin schien es endlos zu dauern, bis er mit den Wissenschaftlern, die dafür vorgesehen waren, durch den Einstiegsschacht nach außen klettern durfte. Und da verkehrte sich nach wenigen Augenblicken der friedliche Eindruck in das krasse Gegenteil: Aus der Mitte des Sees ragte eine riesenhafte, schwarze Rauchsäule in die Höhe, und von unten wütete ein Feuer, aus dem lodernde Flammen tanzten … Nur gelegentlich, wenn sie der Wind auf die Seite drückte, tauchten für kurze Zeit Ruinen der Bohrinsel auf: Teile der Plattformen, der Pontons, der Gerüste und der Treppen. Vom Kugelbau des Hotels war nur noch ein kugelförmiges Stahlskelett übrig geblieben. Ein paar undefinierbare Trümmer trieben im Wasser. Von Menschen keine Spur.


          »Es tut mir leid«, sagte Kjell; seine Stimme klang heiser. »Wir sind zu spät gekommen. Aber wir hätten das Unglück nicht verhindern können. Es ist das Öl, das da brennt, sonst wäre das Feuer längst erloschen. Aber dieses allein hätte keine so umfassenden Zerstörungen hervorgerufen – es muss eine schwere Explosion gegeben haben, durch die das Öl in Brand gesteckt worden ist. Das hat keiner lebend überstanden.«


          Aber noch war in Robin der letzte Funken Hoffnung nicht erloschen: Immer noch bestand die Chance, dass Angelo davongekommen war. Bei ihrer kurzen Unterhaltung über Funk hatte ihm Robin dringend ans Herz gelegt, nicht zur Eisinsel zurückzukehren. Hatte Angelo diesen Rat befolgt? Soweit Robin sich erinnern konnte, hatte sein Gesprächspartner seltsam indifferent darauf reagiert. Was für einen Grund hätte er haben sollen, in die gefährdete Region zurückzukehren? Es bestand also noch die Möglichkeit, dass er irgendwo im Landesinneren festsaß und auf die versprochene Hilfe wartete. Robin beschloss, eine Suchaktion zu organisieren.


          Jemand zupfte ihn am Ärmel. Es war einer der Männer, der neben ihm stand und mit einem Feldstecher die Umgebung absuchte … Jetzt war ihm etwas aufgefallen. »Dort drüben treibt etwas im Wasser.«


          Er reichte Robin den Feldstecher, und nun sah er es auch … es stimmte, da schaukelte etwas Dunkles, Längliches nahe am Ufer im Wasser auf und ab.


          »Wir müssen nachsehen, vielleicht ist es ein Mensch.«


          Sie holten das eng zusammengefaltete Schlauchboot aus einem am Geländer befestigten Behälter und pumpten Luft ein. Dann warfen sie es ins Wasser. Robin bemühte sich, ohne Sturz hinüberzukommen. Kjell folgte ihm. Er ließ sich von den anderen den kleinen, aber kräftigen Außenbootmotor samt der zugehörigen Katalyt-Batterie reichen und befestigte beides mit Flügelschrauben am Heck des Bootes. Es setzte sich so rasch in Bewegung, dass Robin fast doch noch ins Wasser gefallen wäre.


          Kjell hatte sich am Steuer niedergelassen. Es kostete Kraft, das plumpe Boot im Seitenwind auf Kurs zu halten, doch in einem schlingernden Zickzackkurs kamen sie schließlich ganz gut voran.


          Es mochten zehn oder fünfzehn Minuten vergangen sein, dann waren sie an Ort und Stelle. Kjell stellte den Motor ab, und das Boot bewegte sich nun umso heftiger auf und ab. Robin zog das treibende Bündel ans Boot heran. Tatsächlich: Es war ein Mensch, er steckte in dicken Kleidern, der Kopf von einer Kapuze verborgen …


          Robin zog die Kapuze beiseite – hatte sich seine Hoffnung erfüllt: War das Angelo? Der Mann sah Angelo ähnlich. Robin musste daran denken, was mit Angelo geschehen war, und nun glaubte er zu verstehen: Es war Angelo, doch sein Gesicht war jenes von Sylvan.


          Soweit es Robin beurteilen konnte, war er tot. Die Augen waren geschlossen, er bewegte sich nicht, er atmete nicht.


          Mit vereinten Kräften zogen ihn die beiden ins Boot, Robin hockte sich neben den leblosen Körper und brauchte alle seine Kraft, um ihn festzuhalten. Er konnte es kaum erwarten, zum U-Boot zurückzukommen – als gäbe es doch noch eine Hoffnung, den Freund zu retten.


          Schließlich hatten sie Angelo ins Labor des Arztes und Biologen Gaskell gebracht und den Körper auf die Liege gebettet.


          Gaskell beugte sich zu Angelo herunter, er suchte nach dem Herzschlag, maß die Körpertemperatur und prüfte zuletzt die Aktivität des Gehirns. Dann richtete er sich auf: »Es tut mir leid: Er ist tot …« Doch er zögerte ein wenig, als wäre das letzte Wort noch nicht gesprochen. Und tatsächlich fügte er nachdenklich hinzu: »Es fällt mir allerdings auf, dass das Blut noch flüssig ist, die Totenstarre ist noch nicht eingetreten. Er ist wie ein Polarforscher gekleidet, der aufblasbare Stoff hat ihn vor dem Untergehen bewahrt. Wenn er ein erfahrener Mann war, dann hat er sich vor der Reise eine Injektion mit Enzymen geben lassen, die Erfrierungen verhindern. Seit Kurzem sind sie im Handel. Und dann …« Er sprach langsam, als müsste er sich jedes Wort genau überlegen. »Ich will keine verfrühten Hoffnungen wecken, aber es besteht eine gewisse Möglichkeit, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Das ist ja unser Spezialgebiet: wie Organismen, bei denen über lange Kälteperioden hinweg der Metabolismus ausgeschaltet war, es fertig bringen, wieder zu erwachen.«


          Jetzt hatten seine Worte längst nicht mehr so zurückhaltend geklungen wie vorher, als er von verfrühten Hoffnungen sprach. Robin spürte plötzlich, wie sein Herz heftig zu schlagen begann – und diesmal war es nicht aus Sorge, sondern aus neu geschöpfter Zuversicht. Er wollte etwas fragen, aber der Arzt bat dringend darum, den engen Laborraum zu verlassen: Er wollte sich unverzüglich und ungestört an die Arbeit machen.


          Während der Fahrt zurück zur Station befand sich Robin in einer seltsam zwiespältigen Gemütslage; einerseits schwebte er zwischen Hoffen und Bangen und hätte sich am liebsten ins Labor des Arztes geschlichen, als könnte er etwas zum Erfolg des Eingriffs beitragen. Andererseits kämpfte er selbst gegen eine lähmende Erschöpfung an, die nicht körperlich, sondern geistig bedingt war – denn seine Aufgabe war gelöst, und das bedeutete, dass er nichts mehr tun konnte: Er war zu spät gekommen. Er war nahe daran, sich seiner Verzweiflung zu überlassen.


          Erst später besann er sich darauf, dass doch noch etwas Entscheidendes zu tun war, und das belebte ihn wieder: Er war ja immer noch nicht in den Besitz der Daten gelangt, die Angelo so mühsam erarbeitet hatte, und wenn dessen Opfer einen Sinn gehabt haben sollte, dann bestand er in diesen Daten. Sie allein waren der Beweis für das begangene Verbrechen. Sobald sie erst an die Öffentlichkeit kämen, müsste sich daraus eine Welle der Empörung entwickeln, die die Mafia samt ihren Machtgelüsten beiseite fegen würde. Auf diese Weise ließ sich zwar der Massenmord nicht rückgängig machen, aber es war möglich, den Erfolg des teuflischen Plans zu verhindern: Letztlich würde das Recht siegen.


          Kjell, der wieder neben Robin saß, war nicht entgangen, dass dieser zunächst einmal mit sich selbst ins Reine kommen musste, und er hatte geschwiegen. Doch als er bei seinem Gast später einen Stimmungswandel festzustellen glaubte, zog er ihn in ein Gespräch, und Robin zögerte nicht, ihm – Geheimhaltung hin oder her – ein wenig über die Hintergründe jener Ereignisse zu sagen, die schließlich mit der Explosion ihr Ende gefunden hatten. Und umgekehrt erzählte auch Kjell einiges von seiner Existenz auf der einsamen Forschungsstation, von den Erkenntnissen, den unerwarteten Ergebnissen aus mehreren Wissensbereichen, die alle aufgewandten Mühen aufwogen, aber auch vom Verzicht auf Annehmlichkeiten des Lebens, die den meisten Zeitgenossen selbstverständlich waren: so einfache Dinge wie ein Zuhause oder die Bindung an eine Frau. Unwillkürlich musste Robin an Michèle denken, an seine Empfindungen und seine Träume, die zerstoben waren, ehe sie sich erfüllt hatten. Und dann erschien Gaskell an der Luke, und schon seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er eine gute Nachricht zu verkünden hatte. »Jetzt bin ich sicher, dass wir ihn durchbringen: Er atmet wieder, und sein Herz schlägt.«

        

      


      
        
          Montag, 26. Mai

        


        
          


          Vierzehn Tage befand sich Angelo nun schon auf der Station der Arktisforscher. Dort bestanden die besten Voraussetzungen für die Spezialbehandlung, die er benötigte – denn im Gegensatz zu den einfachen Unterkünften der Forscher waren ihre Laboratorien bestens ausgerüstet.


          Robin hatte sich entschlossen, zunächst einmal in der Station zu bleiben – zumindest so lange, bis man ihm Genaueres über Angelos Zustand sagen konnte, nicht zuletzt aber auch, um ihn nach der Dokumentation zu fragen. Einmal hatte man Robin in die zum Labor gehörige Kammer geführt, die nun als Krankenzimmer diente. Er fand ihn bewusstlos vor, die Haut war grau und von einer ölartigen Schicht überzogen, er lag in einer Wanne, die in Abständen von zehn Minuten kurzfristig mit einer Mineralstoffe und Vitamine enthaltenden Flüssigkeit gefüllt wurde. Er war von Röhren und Schläuchen umgeben, die sein Blut austauschten und Nährlösungen zuführten. Von oben richtete sich ein Instrument auf ihn, das wie eine gefährliche Waffe aussah. Dr. Gaskell erklärte, dass es sich um ein Injektionsspray handelte, mit dem die neu entdeckten, den Kreislauf revitalisierenden Enzyme mit Hochdruck in den Körper geschossen wurden.


          »Wann wird er das Bewusstsein wiedererlangen?«, fragte Robin, und in Gedanken fügte er hinzu: Wann wird er wieder sprechen können? Denn sosehr er sich um den Freund sorgte, so wusste er bisher noch nicht, ob es Angelo gelungen war, die Aufzeichnungen in Sicherheit zu bringen, und davon hing es schließlich ab, ob all die Anstrengungen und Opfer, die man diesem abverlangt hatte, sinnvoll gewesen waren – oder umsonst. Trotz gewisser Hemmungen hatte Robin alles geprüft, was sich in Angelos Kleidern befunden hatte – aber nichts gefunden, was einen Chip enthalten könnte. Selbst sein Sensor zum Aufspüren versteckter Gegenstände nutzte ihm dabei nichts. Es war damit zu rechnen, dass alles verloren war, was Angelo so mühsam in Erfahrung gebracht hatte.


          Der Biologe konnte über die Zeit, die Angelo zur Genesung brauchte, keine schlüssige Antwort geben. »Schwer zu sagen – wir müssen Geduld haben.«

        

      


      
        
          Mittwoch, 28. Mai

        


        
          


          Zwei Tage später wurde Robin mit der Nachricht überrascht, dass Angelo Anzeichen von Bewusstsein erkennen ließ. Jetzt ließ sich Robin durch nichts zurückhalten und stand schon eine Minute später an Angelos Lager. Der Fortschritt war deutlich zu erkennen, der Genesende hielt die Augen zwar noch geschlossen, aber er veränderte häufig seine Haltung, sein Gesichtsausdruck änderte sich wie unter dem Einfluss von handlungsreichen Träumen, und von Zeit zu Zeit murmelte er auch ein paar Worte vor sich hin.


          Von da an machte Angelo rasche Fortschritte, und schon am nächsten Tag wurde Robin gebeten, ins Krankenzimmer zu kommen, um vielleicht ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Bevor er die Kammer betrat, nahm ihn Gaskell beiseite und gab ihm noch ein paar Instruktionen.


          »Unser Patient hat sich körperlich gut erholt«, sagte er. »Was mir Sorgen macht, ist seine Psyche. Er hat Gedächtnisstörungen und scheint auch an einer Art Persönlichkeitsspaltung zu leiden. Manchmal spricht er auf den Namen Angelo an, bezeichnet sich aber selbst als Sylvan. Das ist eine Erscheinung, die bei Reanimierungsversuchen leider oft auftritt; das Gehirn ist der empfindlichste Teil des menschlichen Körpers, und wenn die Durchblutung zu lange ausgesetzt hat, dann sind Schädigungen möglich.«


          »Besteht Hoffnung, dass sein Gedächtnis wieder in Ordnung kommt?«, fragte Robin.


          »Bis zu einem gewissen Grad schon, aber so etwas lässt sich schwer vorhersagen.«


          Robin hatte dem Arzt nichts darüber erzählt, aufweiche Weise Angelo auf seinen Auftrag vorbereitet worden war, und daher machte er sich seine eigenen Gedanken über die diagnostizierte Persönlichkeitsspaltung. Er überlegte kurz, ob er genauer auf die von ihm vermuteten Eingriffe in Angelos Gehirn eingehen sollte, doch vielleicht war es besser, sich zunächst selbst ein Bild von Angelos Befinden zu machen. Es war ein wenig heikel, über die besonderen Methoden zu sprechen, die in Geheimdienstkreisen seit Neuestem angewandt wurden.


          Mit einem flauen Gefühl im Magen trat Robin ans Bett des Patienten und atmete zunächst etwas auf, denn Angelo sah wieder frisch und munter aus. Aber schon die Art, wie ihn der Freund anblickte, fachte seine Bedenken wieder an: Da war kein Zeichen von Wiedererkennen zu entdecken, eher Unsicherheit und Abwehr.


          »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Robin vorsichtig. »Kannst du dich noch erinnern, ich bin Robin.«


          »Robin«, wiederholte Angelo. »Robin …«


          »Vor Kurzem haben wir uns über Funk unterhalten. Du bist ins Eis hinausgewandert und hast einen Hilferuf durchgegeben. Da hat man mich mit dir verbunden.«


          »Ja, doch, jetzt erinnere ich mich. Es war schwer, Verbindung zu kriegen. Man hat mich mit dir verbunden.«


          »Du hast mir von einem Anschlag auf die Bohrinsel erzählt. Von den Leuten im Hotel …«


          »Sie alle sind zurückgeblieben. Ich bin vorher aufgebrochen … wollte Hilfe holen … und Ellen … auch Ellen habe ich verlassen … Wo ist sie? Wo ist Ellen?«


          Robin bemerkte, dass Angelo unruhig wurde. Wie sollte er auf diese Frage antworten, ohne den Kranken aufzuregen? »Ich kenne Ellen nicht. Wer ist sie?«


          Der Arzt, der dem Gespräch im Hintergrund zugehört hatte, trat vor und legte Angelo beruhigend die Hand auf die Schulter. »Robin kennt Ellen nicht. Ihr könnt euch später darüber unterhalten, du wirst ihm von Ellen erzählen. Doch nun bekommst du wieder ein Bad. Mach die Augen zu – Robin wird dich wieder besuchen.« Er gab Robin ein Zeichen, den Raum zu verlassen.


          Später, als sie sich über den Besuch unterhielten, erkundigte sich Robin, ob er alles richtig gemacht hätte.


          »Ist schon in Ordnung«, antwortete der Arzt. »Das Gespräch hat Erinnerungen in ihm wachgerufen, das ist ein gutes Zeichen. Diese Ellen muss sehr wichtig für ihn sein.«


          »Ich habe den Namen noch nie gehört«, sagte Robin. »Aber wenn sie zu den Personen im Globe-Hotel gehörte …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.


          »Du solltest Angelo von nun an öfter besuchen. Es stimuliert sein Gedächtnis. Aber sei bitte vorsichtig.«


          Robin versprach es.


          Schon am nächsten Tag saß er wieder an Angelos Bett.


          »Wie geht es dir? Erkennst du mich wieder?«


          »Du bist Robin«, antwortete Angelo nach kurzem Nachdenken. »Wir haben uns über Funk unterhalten.«


          »Wir kannten uns auch schon vorher. Wir waren beide im Internationalen Gerichtshof beschäftigt. Wir waren befreundet, während der Ausbildungszeit. Du warst damals der Beste im Lehrgang. Weißt du noch: Angelo, der Engel …«


          »Ich glaube, ich habe ihn gekannt«, antwortete Angelo. »Ja, jetzt fällt mir einiges ein, ich muss ihn gekannt haben.«


          »Du selbst bist Angelo«, sagte Robin mit Nachdruck. »Damals, vor deinem Auftrag …«


          Jetzt reagierte Angelo prompt. Er versuchte sich aufzusetzen, sein Gesicht wurde starr: »Der Auftrag, ja, ich habe einen Auftrag – ich muss ihn zu Ende bringen. Ich habe alles getan, was ich konnte. Aber dann …«


          »Bleib liegen, kein Grund zur Aufregung. Du hast deine Aufgäbe gelöst. Du hast alles richtig gemacht. Jetzt brauche ich nur noch die Aufzeichnungen. Wenn du mir den Speicherchip übergibst, ist alles vorbei.«


          Angelo war ins Kissen zurückgesunken. »Der Chip, ich soll ihn dir geben? Dann ist meine Aufgabe abgeschlossen. Ist sie dann wirklich abgeschlossen? Ich muss darüber nachdenken.« Jetzt hielt er die Augen geschlossen, doch sein Gesicht war nicht entspannt, sondern sah konzentriert, ja geradezu erstarrt aus.


          Da er schwieg und sich nicht mehr rührte, verließ Robin leise den Raum.


          Robin riskierte es, ihn am Abend desselben Tages noch einmal aufzusuchen.


          Angelo war wach und sah geradezu heiter aus.


          »Wer soll ich sein? Angelo? Ich bin Sylvan – daran besteht doch wohl kein Zweifel. Aber Angelo? Da gibt es Erinnerungen … Kann es sein … früher? Da war etwas … ich habe einen Auftrag bekommen, es ist lange her. Du sagst, dass alles vorüber ist, wenn ich dir den Chip gebe?«


          Robin nickte. »Auch ich habe eine Aufgabe: Ich soll den Chip mit deinen Aufzeichnungen in unsere Behörde bringen. Erst wenn ich ihn dort übergeben habe, kann alles, was du getan hast, seinen Zweck erfüllen.«


          Angelo blickte ihm in die Augen, als wollte er etwas lesen, was dahinter verborgen stand.


          »Du bist mein Freund«, sagte er dann. »Ich weiß es. Da ist der Chip – er ist alles, was mir geblieben ist.« Er streckte die Hand unter der Decke hervor und klappte die künstliche Abdeckung des Daumennagels hoch. Er zog das Plättchen heraus und hielt es Robin entgegen. Noch ein kurzes Zögern … dann legte er das winzige Ding auf Robins Handfläche.


          Robin Herz schlug ihm bis zum Hals – es war so plötzlich gekommen! War es tatsächlich gelungen, die Daten zu retten? Plötzlich fühlte er sich wie ausgeleert. Doch dann besann er sich des Ziels, das er sich schon früher gegeben hatte: Angelo zu finden. Und diese ganz persönliche Pflicht konzentrierte sich nun auf den kranken Mann, der da vor ihm lag. Inmitten einer Maschinerie, die ihn wieder zu einem normalen Menschen machen sollte.

        

      


      
        
          Donnerstag, 26. Juni

        


        
          


          Robin war in die kleine Stadt im Talkessel des Gebirges zurückgekehrt. Als er angekommen war, hatte sie im Sonnenschein gelegen, und am nächsten Tag hatte es ein wenig geregnet. Es war still hier und langweilig, aber Robin war zufrieden.


          Inzwischen hatte er den Chip mit Angelos Aufzeichnungen abgegeben. Er würde seine Wirkung nicht verfehlen: zur Aufdeckung eines unglaublichen Verbrechens und damit als einziges Mittel, um die politischen Ereignisse rückgängig zu machen und die Schuldigen ihrer Strafe zuzuführen. Die Verantwortung für die dazu nötigen Maßnahmen lag nun in anderen Händen, und Robin hatte wieder seinen angestammten Platz im Büro eingenommen. Es kam ihm ein wenig verstaubt vor. Und die Fälle, mit denen seine Kollegen beschäftigt waren, schienen immer noch so einschläfernd wie vor den Ereignissen, als er einige Tage lang aus seinem Schattendasein herausgetreten war und ins Räderwerk des Weltgeschehens eingegriffen hatte.


          Zum Lohn für seine erfolgreiche Arbeit war er befördert worden, von Seiten des Vorstands hatte man angedeutet, dass er noch Aussagen vor verschiedenen Gremien zu machen hatte und auch gebraucht würde, um bei der Auswertung von Angelos Dokumentation zu helfen. Danach würde er mit Sonderaufgaben betraut werden, vorerst aber war er froh, dass er wieder seine Ruhe hatte.


          Natürlich stand er in Kontakt mit der Forschungsgruppe in der Arktis und hatte erfahren, dass die Heilung der Kälteschäden des Freundes gut voranging. Schon zwei Wochen nach seiner Rückkehr durfte er mit Angelo über eine Vidiphon-Verbindung sprechen und sich davon überzeugen, dass es immer besser gelang, sich mit ihm auf normale Weise zu unterhalten.


          »Meine Behandlung ist noch nicht zu Ende«, teilte ihm Angelo mit, »aber es geht nur noch um die völlige Beseitigung der Zellschäden. Ich hatte Glück im Unglück: Hier sind die fortschrittlichsten Spezialisten der Welt versammelt. Seit ich wieder aufstehen darf, habe ich die Leute in der Station besser kennen gelernt. Sie sind ausgesprochen freundlich, und sie kümmern sich in rührender Weise um mich.«

        

      


      
        
          Samstag, 12. Juli

        


        
          


          Nach weiteren zwei Wochen meldete sich Kjell bei Robin und teilte ihm mit, dass Angelo körperlich wiederhergestellt sei und abgeholt werden könne.


          »Und psychisch?«, erkundigte sich Robin.


          Kjell suchte nach Worten. »Nicht so ganz«, sagte er. »Noch immer hat er große Lücken in den Erinnerungen – er weiß nicht, wer er wirklich ist. Aber da sind wir keine Spezialisten, er müsste von Fachleuten weiterbehandelt werden.«

        

      


      
        
          Dienstag, 15. Juli

        


        
          


          Als Robin drei Tage später in der Station ankam, fand er die Auskünfte von Kjell bestätigt. Äußerlich war Angelo wieder der weltoffene, sportliche Typ, offenbar hatte er auch längere Zeit im Freien zugebracht, denn seine Gesichtsfarbe war von gesundem Braun.


          Es war noch früh am Tag, Robin war von einem Wissenschaftler, der das Haus hütete, in Empfang genommen worden, und auch Angelo hatte den Gast erwartet. Die anderen befanden sich bei Messungen draußen im Gelände. Mit ihnen konnte er sich am Abend unterhalten, dann würde er hier übernachten, um danach, so dachte er, diese Oase der Zivilisation gemeinsam mit Angelo endgültig zu verlassen.


          Angelo hatte Robin zu einer Tasse Tee eingeladen, und so setzten sie sich in den Gemeinschaftsraum und warteten ab, bis das Wasser im Topf zu brodeln begann. Es war friedlich hier, in diesem auf einfachste Weise ausgestatteten Raum fühlte man sich auf merkwürdige Weise geborgen.


          Angelo erzählte ein wenig davon, wie er die Tage verbracht hatte, seit er das Bett verlassen durfte. Er hatte unverzüglich mit einem Wiederaufbautraining angefangen und war stolz darauf, wie schnell seine Muskeln die gewohnte Stärke zurückgewonnen hatten. Robin erzählte ihm, dass er den Chip mit den Aufzeichnungen abgegeben hatte und dass Angelos Einsatz vor der obersten Leitung der Behörde große Anerkennung gefunden hatte. Er sollte zunächst nach »Sanssouci« gebracht werden, um sich unter ärztlicher Betreuung vollständig zu erholen, dann würde man weitersehen. Er merkte, dass Angelo unangenehm berührt aufschaute, als er den Namen der Erholungsstätte erwähnte, und er konnte ihn gut verstehen.


          Robin hatte eine Papierkopie jener von Angelo verfassten Aufzeichnungen mitgebracht, die er gemeinsam mit Michèle in der früheren gemeinsamen Wohnung der beiden gefunden hatte. Als er sich nun überzeugt hatte, dass Angelo offenbar auch psychisch wieder ins Gleichgewicht gekommen war, holte er die zusammengefalteten Blätter heraus und reichte sie dem Freund. »Nicht jetzt«, riet er ihm, »lies dir das später in Ruhe durch. Vielleicht gibt es dir noch einige Aufschlüsse über dein früheres Leben.«


          Angelo blickte ihn etwas erstaunt an, dann bedankte er sich und verwahrte die Blätter in seiner Jackentasche.


          »Vielleicht kann ich dir auch noch etwas geben, das dir hilft, meine Lage zu verstehen – ich meine: aus meiner eigenen Sicht heraus. Ich denke, du sollst wissen, dass ich jetzt wieder imstande bin, mich und meine Lage einzuschätzen. Ich weiß, was ich noch zu erwarten habe und was nicht.«


          »Du hast Recht: Ich bemühe mich, mir vorzustellen, wie du dich selbst empfindest«, sagte Robin nach einer kleinen Pause. »Doch es fällt mir schwer. Dabei meine ich nicht die Folge der Ereignisse – dafür gibt es sachliche Erklärungen. Ich meine eher die Gefühle, die sich an Erinnerungen knüpfen – die du ja nicht mehr hast. Da hat es doch Menschen gegeben, die dir nahe standen … mit denen dich etwas verbunden hat: Freundschaft, Zuneigung, Liebe … Selbst wenn du dich an diese Personen erinnerst – ohne die damit verbundenen Gefühle verlieren sie ihre Bedeutung.«


          »Das hast du gut beschrieben«, antwortete Angelo. »Gelegentlich fällt mir dies oder jenes ein, was weit zurückliegt. Da gab es eine Frau, die ich sehr geliebt habe … Ich erinnere mich an sie – aber ich empfinde nichts mehr dabei.«


          Robin fühlte plötzlich eine fiebrige Unruhe. »Michèle?«, fragte er unwillkürlich.


          Angelo schaute ihn erstaunt an. »Du kennst sie? Sie ist die Tochter meines früheren Vorgesetzten im Gerichtshof, Jan van der Steegen. Michèle und ich – wir haben ein paar Jahre zusammengelebt.«


          »Ja, ich kenne sie …«, flüsterte Robin. Michèle … die Tochter des Direktors! Es war völlig unerwartet gekommen, eine kurze Bemerkung, nebenbei, aber sie hatte wie ein Blitz gewirkt, ihm war, als hätte sich eben seine innere Perspektive verändert, und mit ihr seine Hoffnungen, seine Ziele.


          »Ja, ich kenne sie«, wiederholte er. Robin sprach so leise, dass ihn Angelo kaum verstehen konnte. Einen Moment lang hatte Robin das Bedürfnis, dem Freund von Michèle zu erzählen: wie er ihr begegnet war und aus welch haarsträubendem Irrtum heraus er sich von ihr gelöst hatte. Aber dann wurde er sich der Situation bewusst, in der es nicht um sein, sondern um das Schicksal des anderen ging.


          Angelo hatte nicht bemerkt, dass Robin kurzfristig aus der Fassung geraten war. Er war zu stark mit seinen eigenen Problemen beschäftigt.


          Er hatte inzwischen weitergesprochen, aber es war nicht zu Robin gedrungen.


          »Du brauchst aber nicht zu glauben, ich wüsste nicht, wie man Gefühle empfindet«, sagte er gerade. Es war das erste Mal, dass er über das sprach, was ihn in den letzten Tagen am allermeisten bewegt hatte, und es kostete ihn offenbar gewisse Überwindung. »Es war erst in jüngster Zeit – die Zeit, die ich als Sylvan verbrachte. Was auf der Eisinsel geschehen ist, ist mir in ganz anderer Weise gegenwärtig. Und dazu gehört noch etwas, etwas sehr Wichtiges: Ich habe eine Frau getroffen. Sie war Geschäftsführerin im Hotel auf der Eisinsel, sie hieß Ellen …« Angelo sprach nicht weiter, jetzt saß er stumm und unbewegt da. Dann fügte er leise hinzu: »Sie ist gemeinsam mit den anderen umgekommen.«


          Wieder brauchte er einige Sekunden, um die Beherrschung zurückzugewinnen. Schließlich fuhr er äußerlich unbewegt fort: »Nun, das alles ist vorbei, und es lässt sich nicht mehr ungeschehen machen. Aber ich möchte nicht mehr zurück. Nicht mehr in diese kleine, langweilige Stadt, und nicht mehr an die alte Arbeitsstätte. Und vor allem möchte ich nicht, dass die Ärzte in »Sanssouci« erneut an mir herumdoktern. Ich komme nicht mit dir, ich bleibe hier. Die einzigen Momente, in denen ich mich uneingeschränkt wohl fühle, sind jene, die ich in den letzten Tagen zusammen mit den anderen im Eis verbracht habe. Diese endlose Landschaft ist eine Herausforderung für mich. Vielleicht sind das die Antriebe und Vorstellungen, mit denen man mich für meine Rolle als Sylvan ausgestattet hat, aber ich habe eben keine anderen … Also bleibe ich hier, in dieser Region, die wundervoll friedlich ist.«


          Robin hatte keinen Versuch unternommen, Angelo von seinem Plan abzuhalten. Was für Argumente hätte er auch schon gehabt? Er konnte verstehen, dass der Freund keine Lust hatte, sich einer erneuten Behandlung in »Sanssouci« zu unterziehen. Einer Behandlung, die wahrscheinlich erfolglos geblieben wäre. Und er verstand auch, dass er alles Vergangene endgültig hinter sich lassen wollte.


          Robin hatte sich noch am Abend nach seinem Gespräch mit Angelo mit Gaskell, dem Arzt, unterhalten, und dieser war der gleichen Meinung: Er fand es richtig, dass sein Patient zunächst einmal in dieser friedlichen Umgebung blieb, um seine Ruhe zu finden. Dann würde man weitersehen …


          Und nun saß Robin bei Kjell an dessen Arbeitsplatz im Laboratorium, wo dieser auch seine Verwaltungsarbeit erledigte. Es gab noch einige Formalitäten zu regeln. Die Hilfsaktion, die das Forscherteam für den Internationalen Gerichtshof durchgeführt hatte, musste ja bezahlt werden. Und auch für Angelos Absicht, bei den Arktisforschern zu bleiben, musste eine Basis gefunden werden. Doch Kjell bat ihn, sich darüber keine Gedanken zu machen. »Einerseits sind wir darüber froh, wenn wir Angelo noch weiterhin beobachten können – immerhin haben wir bei seiner Wiederbelebung neue Methoden angewandt. Und andererseits hat Angelo angeboten, die Forschungsstation finanziell zu unterstützen – für die Erlaubnis, sich hier weiterhin als Gast aufzuhalten.«


          Robin bedankte sich noch einmal für die Hilfe und die Gastfreundschaft und zog sich in seine Kammer zurück. Früh am nächsten Tag würde er die Rückreise antreten. Und später, am Abend, saß er noch einige Zeit mit den Mitgliedern der Besatzung beisammen, und diesmal war auch Angelo dabei, und es sah so aus, als wäre er schon als festes Mitglied der Besatzung anerkannt.


          Am nächsten Tag war der Himmel strahlend blau. Kjell und Angelo brachten Robin zum bereitstehenden Helikopter. Als er später aus dem Fenster blickte, sah er sie noch unten stehen, bis sie als kleine Pünktchen aus seinem Blickfeld verschwanden.


          Der erste Teil des Flugs führte über die im Licht der Morgensonne glitzernden Eismassen. Es war der Eindruck eines unberührten Zauberlands von makelloser Schönheit. Robin hatte Verständnis für Angelos Wunsch, sich dorthin zurückzuziehen. Zum Abschied hatte ihm Angelo eine MiniCD gegeben – sobald er den Text gelesen hätte, würde er die Entscheidung seines Freundes besser verstehen.


          Sosehr ihn Angelos Schicksal bewegte, so stark drängten sich ihm immer wieder Gedanken an Michèle auf. Er hatte sie so lange nicht gesehen, hatte die Verbindung mit ihr abgebrochen. Wie dumm war er doch gewesen! Würde sie ihm verzeihen?


          Inzwischen war er vom Helikopter in ein Flugzeug umgestiegen; sie befanden sich schon hoch in der Luft, die Landschaft glitt gemächlich unten vorbei, sie flogen viel zu langsam für seine Ungeduld.


          Es war Abend geworden, als der Pilot endlich zur Landung ansetzte … und noch einmal folgte eine zermürbende Wartezeit, bis die Passagiere aussteigen durften. Im Flughafengebäude lief Robin auf das erste im Gang stehende Vidiphon-Gerät zu und rief bei Michèle an. Es knackte in der Leitung … war sie zu Hause? Da erschien sie auf dem Bildschirm und blickte ihn erstaunt an.


          »Ich komme gerade von einer Reise zurück. Ich muss dir viel erzählen. Können wir uns heute noch treffen? In einer Stunde im Palmengarten?«


          Michèles Gesichtsausdruck blieb unbewegt, Robin überlief ein beklemmendes Gefühl, und er dachte schon, sie würde ablehnen.


          Doch dann sagte sie leise: »In Ordnung, in einer Stunde.«


          Jetzt saß er in der Ecke auf ihrer Bank, wo sie sich schon früher getroffen hatten, und konnte es kaum erwarten, sie zu sehen.


          Endlich war sie da – plötzlich tauchte sie zwischen den Büschen auf und kam mit raschen Schritten näher. Robin stand auf und ging ihr entgegen. Als er auf ihrem Gesicht ein Lächeln sah, wusste er, dass nun alles gut werden würde.

        


        
          


          Ende meiner Aufzeichnungen


          


          Jetzt bin ich mit meinem Bericht in der Gegenwart angekommen. Es war mühevoll und nicht immer angenehm, all das, was geschehen ist, noch einmal auszugraben, aber es hat mir geholfen. Einerseits hat mich die Arbeit beschäftigt, sie hat mir Spaß gemacht. Andererseits habe ich dadurch einen Teil meines Lebens zu einem Abschluss gebracht – jetzt kann ich einen Schlussstrich unter diesen Abschnitt ziehen.


          Der Diktierautomat steht auf dem Tischchen neben meinem Stuhl, er ist noch eingeschaltet. Habe ich noch etwas nachzutragen? Dass mein Leben ja nun trotz allem weitergeht und dass eine Geschichte nicht zu Ende ist, solange es noch eine Zukunft gibt? Daher sollte ich vielleicht noch einige Ergänzungen anbringen, über meine Gedanken, meine Erwartungen, meine Pläne …


          Aber zuerst noch ein paar Worte zur Gegenwart. Die Menschen, die ich hier angetroffen habe, unterscheiden sich von all jenen, mit denen ich bisher zu tun hatte, und das hat mir in den letzten Wochen sehr geholfen. Sie sind davon überzeugt, dass das, was sie tun, richtig ist. Und sie arbeiten neidlos zusammen, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Zuerst haben sie mich im Krankenzimmer besucht und mir von ihrem Leben erzählt. Und später, als ich mich wieder frei bewegen konnte, haben sie mich mitgenommen: hinaus auf das Eis, das für sie kein Feind ist, gegen den man antritt, sondern Teil einer Natur voller Geheimnisse. Ich sehe diese Welt nun mit anderen Augen.


          Aber da ist noch jemand, der viel für mich getan hat. Es ist Robin, der, während ich noch bewusstlos war, hier bei mir war. Robin, den ich in schwerer Bedrängnis um Hilfe gebeten habe, ohne zu wissen, wer er ist – nämlich ein Freund aus früherer Zeit. Er kam zu spät, um mich vor dem Tod zu bewahren, trotzdem hat er mir das Leben gerettet. Eine verworrene Geschichte, die ich selbst längst noch nicht verstehe.


          Während der Zeit der Rekonvaleszenz hat er mich öfter am Krankenlager aufgesucht. An die ersten Kontakte erinnere ich mich nur sehr vage. Da war ich noch nicht fähig, vernünftige Gespräche zu führen. Aber er saß neben mir, war einfach da. Einige Worte, die er sprach, erweckten tief in mir etwas zum Leben, was seit Langem verschüttet war, und ich lernte erst allmählich, die Zusammenhänge zu begreifen. Und er nannte einen Namen, der mir fremd und vertraut zugleich war: Angelo. Er behauptete, dass ich Angelo heiße. Dass Sylvan ein anderer sei, ein Toter, dessen Identität ich angenommen hatte. Und dass das geschah, um mich für meine Aufgabe zu befähigen.


          Ich weiß noch genau, welche Aufgabe es war, die mich auf die Eisinsel geführt hatte – jedes Detail ist mir gegenwärtig –, aber ich wusste nichts über die Hintergründe. Robin hat mir viel erzählt, von unserer Dienststelle, der Behörde, die dafür verantwortlich ist, dass auf unserer Erde Recht Recht bleibt und Unrecht Unrecht. Er sprach von unserer gemeinsamen Ausbildung, von meinem Verschwinden von einem Tag auf den anderen und davon, wie er nach mir gesucht hat. Hin und wieder glaube ich mich zu erinnern: an jene Zeit, als ich Angelo war, der Engel. Doch dann fühle ich mich wieder als Sylvan, spüre seinen Tatendrang, seine Bereitschaft zum Risiko, seine Unruhe. Wer möchte ich lieber sein? Kann ich noch selbst entscheiden, wer ich wirklich bin?


          Robin hat versucht, mir zu erklären, was da geschehen ist, er sprach von neuropsychologischen Eingriffen, die mich auf meine Aufgabe vorbereiten sollten, vom Versuch, mich in eine andere, den erwarteten Anforderungen gewachsene Person zu verwandeln. Es klingt logisch, ich kann ihm folgen, manchmal flackern sogar Erinnerungen auf, aber es ist Theorie, in der ich keine Verbindung zur erlebten Realität erkennen kann.


          Trotz allem ist es ein beruhigendes Gefühl für mich, dass das, was ich getan habe, letztlich einem guten Zweck diente und somit sinnvoll war. Und nun hat mir Robin auch noch einen merkwürdigen Text gegeben: einen Brief, den ich früher einmal zur Erklärung meiner Entschlüsse und zur Rechfertigung meines Handelns geschrieben habe. Und dieser Text hat die letzten Zweifel in mir beseitigt. Er hat mir sehr geholfen.


          Morgen schlägt die Stunde des Abschieds. Ich werde ihm meine Aufzeichnungen als Andenken geben. Er soll mich und meine Beweggründe verstehen.


          Zum Glück ist der Mensch, der ich jetzt bin, von Natur aus auf die Zukunft eingestellt und nicht auf die Vergangenheit. Die Vergangenheit kann ich verschmerzen, sie ist vorbei. Doch was hält die Zukunft für mich bereit? Darauf kommt es an.


          In den nächsten Monaten werde ich zu Rundgängen aufbrechen, allein, auf mich selbst gestellt, und ich werde mich in die Eiswüste hinauswagen, immer weiter, bis an die Grenzen des Möglichen. Körperlich bin ich völlig wiederhergestellt, und auch was die Willenskraft betrifft, halte ich mich für stark – und jeder Schritt draußen wird mich stärker machen.


          Bei diesen einsamen Wanderungen werde ich mich von einem Traum leiten lassen – meinem Traum, auf den Mars zu fliegen. Ich glaube, dass er sich verwirklichen lässt, ich werde der erste Mensch auf dem Mars sein. Denn allen anderen, die dasselbe Ziel haben mögen, habe ich etwas Entscheidendes voraus, was die Sache einfach macht: Ich werde nicht auf einer Rückkehr bestehen.
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Freund Angelo. Er ahnt nicht, dass seine
Reise ihn direkt in das Zentrum einer
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Im 23.Jahrhundert hat die jahrhunderte-
lange radikale Privatisierung und Globalisie-
rung von Wirtschaft und Politik ihren Tribut
gefordert: Die Machthaber sitzen lingst
nicht mehr in den Parlamenten, sondern

in den Aufsichtsriiten der birsennotierten
Unternehmen. Militér, Justiz, Schulen und
Gefingnisse sind privatisiert, Firmen mit
der Versorgung der Kranken und den Erzie-
hungsaufgaben betraut. Vierzehn Tage

bevor die Staatsoberhiupter der wichtigsten
Nationen zusammenkommen, um iiber
einen Antrag abzustimmen, mit dem simt-
liche Wirtschaftsunternehmen unter eine
gemeinsame Fithrung gestellt werden sollen,
entstehen am Internationalen Gerichtshof
Geriichte: Kriminelle Vereinigungen planten
einen Anschlag, der das Abstimmungsergeb-
nis beeinflussen soll. Doch die kriminellen
Machthaber lassen sich nicht mehr so ohne
weiteres von den Michtigen dieser Welt
unterscheiden. Robin Landt, ein junger Jurist
vom Internationalen Gerichtshof, der den
Glauben an die im Jahr 2228 festgeschriebe-
nen Menschenrechte noch nicht verloren
hat, begibt sich auf die Suche nach seinem
spurlos verschwundenen Freund Angelo.

Er ahnt nicht, dass seine Reise ihn direkt in
das Zentrum der Macht fithren wird: Eine
Bohrinsel in einem friiheren Eissee ist der
geheime Ort, an dem die Michtigen dieser
Welt zusammenkommen sollen, um iiber
die Zukunft der Menschen zu entscheiden.
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Herbert W. Franke, 1927 in Wien geboren,
zahlt neben Autoren wie Philip K. Dick

oder Stanistaw Lem zu den bekanntesten
Science-fiction-Autoren der Gegenwart.

Fiir sein umfangreiches Werk erhielt er zahl-
reiche wichtige Preise, darunter mehrere fiir
jahresbeste Science-fiction-Romane. Frankes
faszinierende Utopien basicren auf den Er-
kenntnissen seiner naturwissenschaftlichen
Arbeit. 2003 erschienen seine spannende
Zukunftsvision »Sphinx_2« (dtv 24407),
2005 die Romane »Cyber City Siid« (dtv 24470)
und>Zone Null« (dtv 20882).







